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Dorrede. 


Der Zweck des Verfaffers vorliegender Schrift war, das 
merfwürdige halbe Jahrhundert vom Auftreten Diocletians 
bis zum Tode Conftantin’s in feiner Eigenſchaft als Ueber: 
gangsepoche zu ſchildern. Es handelte fih nicht um eine 
Lebens- und Regierungsgefhichte Conftantin’s, ebenfowenig 
um eine Encyelopädie alles Wiffensiwürdigen, was fih etwa 
auf jene Zeit bezieht; wohl aber follten die bezeichnenden, 
wefentlih charafteriftifhen Umriffe ver damaligen Welt zu 
einem anfchaulichen Bilde gefammelt werden. 

Diefe Abfiht hat das Buch allerdings nur in befchränf- 
tem Sinne erreicht und der Lefer wird ihm vielleicht feinen 
andern Titel zugeftehen wollen als den von „Studien über 
die Zeit Conftantin’s.” Diejenigen Lebensbeziehungen jener 
Epoche, welche nicht hinlänglich genau zu ermitteln find und 
fih alfo auch nicht lebendig in das Ganze verweben ließen, 
find mweggeblieben, fo 3. B. die damaligen Eigenthumsverhält- 
niffe, Das gewerbliche Leben, die Staatsfinanzen, und fo vie 
les Andere. Der Berfaffer wollte nicht wiffenfchaftliche Con— 
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troverfen durch SHerbeiziebung neuer Einzelheiten um einen 
Schritt weiterführen belfen, um fie dann doch im Wefent- 
lichen ungelöst liegen zu laffen; er hat überhaupt nicht vor: 
zugsweife für Gelehrte gefchrieben, fondern für denfende Lefer 
aller Stände, welche einer Darftellung fo weit zu folgen pfle: 
gen, als fie entichievene, abgerundete Bilder zu geben im 
Stande if. Immerhin wird es ihm von größtem Werthe 
fein, wenn die neuen Refultate, die er in den hier behandelten 
Partien gewonnen zu haben meint, aud bei ven Männern 
vom Face Billigung finden, 

Abgefehen von Diefer nicht ganz freien Wahl des Ma: 
terials läßt allerdings aud das Princip der Verarbeitung und 
Darftellung ohne Zweifel viel zu mwünfchen übrig, und der 
Verfaffer glaubt auch hierin weder das Befte noch das einzig 
Richtige getroffen zu haben. Bei univerfalhiftorifchen Arbei- 
ten kann man ſchon über die erften Grundfäge und Abfichten 
verfchiedener Meinung fein, ſodaß 3. B. viefelbe Thatſache 
dem Einen als weſentlich und wichtig, dem Andern als völ- 
lig unintereffant, als bloßer Schutt erfcheint. Deßhalb er- 
giebt fich ver Verfaffer darein, daß feine Behandlungsmweife als 
eine fubjective beftritten werde. Sicherer wäre es wohl 3. B. 
gewefen, aus den vorhandenen Gefchichten Conſtantin's mittelft 
fritifher Prüfung eine neue zufammenzuftellen und mit einer 
gehörigen Anzahl von Duelleneitaten zu verſehen; allein ein 
ſolches Unternehmen hätte für den Verfaſſer nicht denjenigen 
innern Reiz gehabt, welcher einzig im Stande ift, alle An- 
ftrengung aufzuwiegen, Es foll hiemit über die verfchiedenen 
Behandlungsweifen dieſes Stoffes durchaus nicht abgeurtheilt 
werden; genug, wenn man nur auch der unfrigen ihr Pläß- 
chen an der Sonne gönnt. 
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Im Citiren hat ſich der Verfaſſer ein gewiſſes Maaß 
vorgeſchrieben. Kenner werden leicht bemerken, wie Vieles 
er Gibbon, Manſo, Schloſſer, Tzſchirner, Clinton 
u. a. Vorgängern verdankt, wie ſehr er aber zugleich auf 
durchgängiges eigenes Quellenſtudium verwieſen war. Von 
dem trefflichen Werke Tzſchirner's glaubte er, beiläufig geſagt, 
in einer Beziehung vollſtändig abweichen zu müſſen: der Ein— 
fluß des Chriſtenthum's auf das ſinkende Heidenthum ſchien 
ihm nämlich dort viel zu hoch angeſchlagen zu ſein, und er 
zog es vor, die betreffenden Phänomene durch eine innere Ent— 
wickelung im Heidenthum ſelbſt zu erklären, aus Gründen 
welche hier nicht weiter entwickelt werden können. 

Die dieſem Gegenſtand gewidmeten Abſchnitte CV und VI) 
unſeres Buches ermangeln, wie man ſehen wird, faſt aller 
ſyſtematiſchen Einkleidung. Der Verfaſſer war überzeugt hie— 
rin eher zu wenig als zu viel thun zu dürfen. Im Verall— 
gemeinern geiftiger Wahrnehmungen, befonders auf dem Ge- 
biete der Religionsgefhichte, will er ſich lieber zu zagbaft 
als zu dreift fehelten hören. 
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Die Keichsgewalt im dritten Jahrhundert. 


Ende der guten Kaiſer⸗— Commodus und der Kaiſerwahnſinn. — Die Stellung des Senates. — 
Das Precäre der Reichsfolge. — Lepte Aeuferung altprätorianifhen Uebermuthes; Auction des 
Thrones, 


Septimius Severus ale Vollender der Militärbespotie. — Schiefe Stellung des Senated. — Die 

Leibarmee. — Verfall der Disciplin, — Die Superftition, — Garacalla; fein Feldzug im Reiche. — 

Macrinus, — Elagabal, — Alexander Severus und die legten Verfuche eines Conſtitutionalismus 
von oben, 


Marimin der Barbarenkaifer. — Berzweifeltet Aufrafien des Senates zur Regierung. — Neue 
Soldatenherrfhaft. — Gordian und Mifitheus, — Philipp ver Araber, 


Decius. — Charakter des fpätern, rettenben Kaiſerthums der Illyrier. — Balerian, — Die 
Wahl in den Händen der Generale. — Die Zeit der dreißig Tyrannen, — Die Retter des römi— 
„hen Drients und Occidents. — Die Lage des Gallienus, — Erin Tobesurtheil. 


Claudius Gothicus. — Aurelian; die Wiedervereinigung des Reiches: der Senat, — Letzte Ent« 
fheidung des Senates über das Reid. — Tacitus. — Probus. — Carus, — Diorletian. 
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Conſtantins Zeitalter. l 


Erſter Abſchnitt. 


Die Reichsgewalt im dritten Iahrhundert. 


An der vorliegenden Darftellung der Zeiten vom Auftre= 1. Abſchnitt. 
ten des Kaiſers Diocletian bis zum Ausgang Gonftantin’s 
des Großen könnte jeder einzelne Abjchnitt feiner eigenen 
Einleitung bedürfen, weil die Dinge nicht nach der Zeit- 
folge und der Regierungsgefchichte fondern nach den vorherr- 
fchenden Richtungen des Lebens geichildert werden follen. 
Wenn dieſes Buch aber gleichwohl einer allgemeinen Ein— 
leitung bedarf, fo wird diefelbe am eheften die Gefchichte 
der höchften Staatsgemwalt des finfenden Römerreiches 
im dritten Jahrhundert nach Chrifto enthalten müffen. Nicht 
daß aus ihr fich alle übrigen Zuftände entwiceln ließen, aber 
fie gebt immerhin den Boden für die Beurtheilung einer Menge 
äußerer wie geiftiger Greigniffe der Folgezeit. Alle Formen 
und Grabe welche die Gewaltherrichaft erreichen ann, von 
ben fchredlichften bis zu dem günftigften, find hier in einer 
merkwürdig abmechfelnden Reihe durchlebt worden. 

Unter den guten Kaifern des zweiten Jahrhunderts, von 
Nerva bis zum Tode des Marcus Aurelius, hatte das rö— R. Chr. 
mifche Reich eine Ruhezeit, welche eine Zeit des Glückes fein 19% 
fonnte, wenn bie tiefften Schäden alternder Nationen über- 
haupt dem MWohlwollen und der Weisheit auch der beften 
Regenten-zugänglich wären. Innere und äußere Größe eines 
Trajan, Habdrian, Antonin und Marcus Aurelius dürfen 


ung nicht verblenden über Dinge und Verhältniffe, welche 
1* 


1. Abfchnitt. 


Marc Aurel. 
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ſchon damals als offenes Geheimniß vor Aller Augen la— 
gen. Die drei großen Mächte: Kaiſer, Senat und Heer 
mußten auf die Länge wieder an einander irre werden und 
ihre künſtlich geſchonte Harmonie verlieren; vollends unheil— 
bar ſchien in der Folge die Verwirrung, ald Angriffe der 
Barbaren, eigenthümliche Negungen der Provinzen und ent= 
fetliche Naturereigniffe damit zufammentrafen. 

Gin Vorfpiel hievon zeigt fchon die Regierung Marc Au— 
rel's felber. Ueber feine Perfönlichkeit zu reden wäre über- 
flüffig; unter den unvergänglichen Idealgeſtalten des Alter- 
thums ift der ftoifche Philoſoph auf dem Thron der Welt wohl 
nicht die fchönfte, jugendlichfte, aber gewiß eine der ehrwürdig— 
ften. Und doch war es ihm nicht erjpart, die drohenden 
Vorboten fünftigen Unterganges an die Pforten des Reiches 
pochen zu hören. Zunächſt in Betreff des Katferthumes offen- 
barte fid) deutlich genug, daß daſſelbe — trot des Syftemes 
von Adoptionen, welches die vier großen Kaifer mit einander 
verfnüpft hatte — durch einen Handſtreich ufurpirt werden 
fünne. Dieß wagte, wenn auch ohne Erfolg, ber bedeu— 
tendjte Feldherr des Neiches, Avidius Gaffius, nachdem faft 
drei Generationen hindurch vortrefflich oder wenigſtens wohl⸗ 
wollend regiert worden war. Was fodann das Heer anbe- 
langt, fo bat zwar Marc Aurel den Ruhm „den Solta- 
ten nie in Neden gefchmeichelt noch irgend Etwas aus Furcht 
vor ihnen gethan zu haben”; allein dem hergebrachten Un— 
beil, dem Riefengefchenfe an die Armee beim Negierungs- 
antritt, hatte er fich in folcher Weife gefügt, daß jeder Sol- 
dat (menigftens von der Garde) ein Vermögen befaß und 
daß die Summe Mare Aureld fortan von den Soldaten 
als Norm betrachtet wurde. Won Außern Unglüdsfällen Fam 
binzu ber erfte gewaltige Einbruch eines germanifch-farma- 
tifchen Völferbundes in dag römifche Reich, und eine furcht= 
bare Peſt. Der gefahrvollfte Krieg, die tiefften Sorgen füll- 
ten bie Ießten Jahre des Kaiſers. Aber auch in feinem Zelt 
an der Donau fuchte er fich über den engen, bedrohten Au— 
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genblick zu erheben durch den ſtillen Cultus des allgemeinen !. Abſchnitt. 
Sittlichen, des Göttlichen im Menſchenleben. 

Für feinen Sohn Commodus ſoll er eine Art von Re— 130-192 

gentichaft, „die Beften aus dem Senate”, eingefest haben, —— 
und jedenfalls ließ ſich der junge Fürſt in den erſten Tagen 
und Wochen von den Freunden ſeines Vaters leiten. Aber 
ungemein raſch entwickelt ſich in ihm jener ſcheußliche Kaiſer— 
wahnſinn, deſſen man ſeit Domitian nicht mehr gewohnt 
geweſen war. Das Bewußtſein der Herrſchaft über die Welt, 
die Furcht vor Allen die nach dieſer Herrſchaft ſtreben konn— 
ten, der Ausweg: raſch das Vorhandene zu genießen und die 
unaufhörliche Sorge zu übertäuben — dieß Alles konnte in 
einem nicht ganz gut und ſtark geborenen Menſchen ſehr bald 
jenes Gemiſch von Blutdurſt und Ausſchweifung hervortrei— 
ben. Den Anlaß mochte ein Attentat geben, dem die eigene 
Familie nicht fremd war, das man aber auf den Senat ſchob. 
Kein Wunder, daß bald darauf der Gardepräfekt die erſte 
Perſon im Staate, der Bürge des kaiſerlichen Daſeins war, 
wie einſt unter Tiberius und Claudius, und daß die wenigen 
Tauſende, welche er befehligte, ſich mit ihm als die Herren 
des Reiches fühlten. Den einen, tüchtigern dieſer Präfekten, 
den Perennis, opferte freilich Commodus einer Deputation 
des unwilligen britanniſchen Heeres auf, welche 1500 Mann 
ſtark ungehindert nach Rom gekommen war; den folgenden 
Präfekt Kleander gab er einem Hungeraufruhr des römiſchen 
Pöbels Preis, allerdings nicht unverdient, weil Kleander in 
unbegreiflicher Habſucht nicht nur durch Confiskationen und 
Aemterverkauf die höhern Klaſſen, ſondern auch durch ein 
Getreidemonopol das ärmere Volk gegen ſich aufgebracht 
hatte. 

Wenn nun der feige und grauſame Fürſt im Amphi— Sitellung des 
theater erſchien um ſich als Gott verkleidet von dem tödtlich Senates. 
bedrohten Senat bewundern zu laſſen, ſo konnte man wohl 
fragen, ob dieſer „commodianiſche Senat“ überhaupt noch den 
alten Namen verdiente, auch wenn er noch eine gewiſſe Mit- 
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1. Abſchnitt. yegierung in ben Provinzen, Ernennungsrechte, eigene Kaffen 
und äußere Ehren befaß? Auch römtfch im engern Sinne 
durfte er kaum mehr heißen, feitdem die Mehrzahl feiner Mit- 
glieder vielleicht nicht einmal Italier, ſondern Provinzialen 
waren, in deren Familien die Würde ſogar zeitweiſe erblich 
geworben war. Es iſt leicht, fich von einem idealen Stand- 
punkte aus über diefe entwürbigte VBerfammlung in den ftreng- 
ften Urtheilen zu ergehen, zumal wenn man von bem Effekt 
einer dauernden Todesgefahr, die über ganzen Familien und 
Gorporationen ſchwebt, fich Feine klare Vorftellung zu machen 
vermag. Die Zeitgenoffen urtheilten billiger; Clodius Albi- 
nus, al8 er die Würde eines Cäſar aus den blutigen Händen 
eines Commodus nicht annehmen wollte, hielt den Senat noch 
immer für lebensfähig genug, um öffentlich vor feinen Trup- 
pen fich für die Herftellung einer republifantichen Senats- 
regierung auszufprechen. ') Ober aufrichtig vebete, ift hier 
gleichgültig; genug daß der Senat (mie wir fehen werden) 
noch immer viele von den ebelften Männern jener Zeit enthielt 
und in ſchwierigen Augenbliden Kraft und Entichloffenheit 
zur Staatsregierung zeigte; jelbft die Illuſionen, in welchen 
wir thn befangen finden werden, gereichen ihm nicht durchaus 
zur Unehre. So tft e8 denn auch begreiflich, daß er troß zeit- 
weiſem Gindrängen unwürdiger Subjefte noch immer ald Re- 
präfentation wenn nicht des Reiches, doch der römiſchen Ge- 
jellichaft galt und fich als den natürlichen Vorſtand der foge- 
nannten Senate oder Curien ber Brovinzialftädte betrachtete 2) 
ohne ihn kounte man fich noch immer fein Rom denken, auch 
wenn fen Wirfungsfreis durch Gewaltübung Anderer oft auf 
lange Zeit zernichtet fehten. 3) 


) Hist. Aug. Clod. Alb. 13, 14. 

2) Hist. Aug. Florian. 5. 

3) Sept. Severus mit feiner Rede bei Dio Gass. 75, 8 darf uns hier 
nicht täufhen. So konnte der Senat der Antonine nicht ausſehen, 
ſelbſt nach der Zwifchenregierung einee Commodus. 
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Nachdem Commodus noch die Senatoren gebrandſchatzt 1. Abſchuitt. 
hatte, um durch ungeheure Geſchenke das murrende Volk der 
Hauptſtadt zu beſänftigen, fiel er durch eine gemeine Pallaft- 
verjchtwörung. 

Das Schrefliche an den römiſchen Thronveränderungen Die Reihs- 
lag darin, daß Niemand wußte, wen die Erhebung eines neuen else. 
Kaiſers eigentlich zuftand. Eine Dynaftie konnte fich nicht bil- , 
den, weil der Katferwahnfinn — das Schiefal aller nicht fehr 
begabten Menfhen auf dieſem Throne — zu pertodtfchen Re— 
volutionen mit Nothwendigkeit hindrängte. Und felbft ohne 
dieſe letztern hätte die Kinderlofigkett der ausfchweifenden Kai- 
fer und auch einiger der befjern eine regelmäßige Erbfolge un= 
möglich gemacht; Adoptionen aber, wie fie ſchon im auguftei- 
chen Haufe vorfamen, hatten nur dann Ausficht auf Beach- 
tung, wenn der Adoptivvater ſowohl als der neue Sohn bie 
Eigenſchaften befaßen um fich zu behaupten. 

Dffenbar gehörte dem Senat, welcher einft dem göttlichen 
Auguftus einen Titel der Macht nach dem andern deeretirt 
hatte, das größte hiftorifche Recht zur Ernennung eines neuen 
Kaifers. Allein fobald die Katfer den Senat haften und fich 
einzig auf die Garden verließen, maßten diefe legten ſich die Lepter att-prä- 
Kaiſerwahl an; es dauerte nicht Lange, jo concurrirten auch 
die Heere in den Provinzen mit den Gafernen des prätoriant- 
fhen Lagers zu Rom. Bald fand man bier feinen Vortheil 
bei furzen Regierungen, weil fi) das Gefchent an das Lager 
jedesmal wiederholte. Dazu rechne man die dunkle Thätigkeit 
entfchloßner Intriganten, deren Intereſſe e8 bie und da fein 
mochte, zunächit einen Bewerber zu unterftügen, deſſen baldi- 
gen Untergang fie voraus jahen und wollten. 

Sp wurde von ben Mördern des Gommodus ein braver 193. 
Mann, Helvius Pertinar, wie zur Rechtfertigung ihrer That 
vorgefchoben ; den zuerft die Soldaten, dann der Senat aner- 
kannten. Durch anfängliche Begünftigung eines gewiſſen 
Triarius Maternus erpreßten die Garden von Bertinar ein 
enormes Donativ, zu deſſen Beftreitung die Kostbarkeiten des 
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Abſchnitt. Commodus veräußert wurden; bie natürliche Folge war ein 
baldiger zweiter Verſuch zu Gunften des Gonfuls Falco; das 
Drittemal aber begannen die Garden geradezu mit der Ermor- 

Xuction ves bung bed Kaiferd. Und nun ging im Lager jene unerhörte 

Kaiſerthume. Gant der Kaiſerwürde vor fih; es fand fich ein veicher Thor, 
Didius Julianus, der um etwa 6000 Franken an jeden ein- 
zelnen Soldaten ein paar Wochen Schwelgerei und Todesangft 
erfaufte. Dieß war aber auch die letzte und höchſte Spite 
prätorianifchen Uebermuthes. Drei Provinzialheere hatten fich 
gleichzeitig dad Vergnügen gemacht, ihre Anführer zu Kaifern 
auszurufen; barunter war der büftre Africaner Septimius 
Severus. Der rathlofe Julian verfuchte es zuerft mit Aus- 
fendung von Mördern ; e8 gab damals einen Offizter Aquilius, 
ber bei Ermordung von Großen ſchon öfter Dienfte geletftet 
batte ') und einen Ruf genießen mochte wie zu Nero’8 Zeit 
Locufta. Darauf wollte Sultan, weil er ja das Reich um fein 
gutes Geld gekauft, bie Sache wie einen Rechtshandel gegen 
Sever durchführen; weiterhin erklärte er letztern, als er näher 
rückte, zum Mitregenten; er war aber verlaffen, verhöhnt, 
und auf Veranftaltung ded Senates hingerichtet, als Sever 
noch mehrere Märfche weit von Rom ftand. 

193-211 In Septimius Severus tft die Milttärherrfchaft zum er- 
Boltendung der ftenmale rein repräfentirt. Der Hochmuth des Standes und 

Grades, den er ſchon als Legat an ben Tag legt, 2) hat etwas 
Unrömifches, Modernes. Wie wenig er dagegen die alte Hoheit 
des Senates begreifen und achten würde, konnte ſchon die De— 
putation von 100 Senatoren inne werden, welche ihn bei Ternt 
begrüßte und die er gleich unterfuchen ließ, ob fie etwa Dolche 
bet fich führten. Die reinfte Conſequenz eines Kriegsfürften- 
thums aber befolgte er, als er die Prätorianer fchimpflich ent- 
waffnete und aus Rom jagte. Cine folche bevorzugte, verbor- 





!) Hist, Aug. Pescenn. 2. Aquilium centurionem notum c®- 
dibus ducum. 
2) Hist. Aug. Sept. Sev. 2. 
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bene Garde mit politifchen Prätentionen paßte nicht in fein 1. Abſchnitt. 
Spitem. Seinem eigenen mitgebrachten Deere gab er einft- 

weilen nur ein Fünftheil von dem verlangten Donativ. Eben fo 
folgerichtig benahm fich Sever im Kampfe gegen feine Mitbe- 

werber Pescennius Niger und Clodius Albinus; er rottete 

ihren ganzen Anhang aus; es war ihm unbegreiflich, wie eine Sqiefe Ster- 
Anzahl Senatoren fich mit jenen in Briefwechſel hatten ein- in Se⸗ 
laſſen können und wie ſogar der geſammte Senat ſich hatte 
neutral halten mögen. „Ich bin's ja, ſchreibt er an den 
Senat,!) der dem römiſchen Volke Getreide und Del ver— 

fchafft, der für Euch Kriege führt und jet — wel ein 
Dant?... Ihr habt Euch fett Trajan’d und Mare Aurel’8 

Zeiten jehr verfchlechtert.” — Byzanz, wo fi) die Anhänger 

des Pescennius über ein Jahr vertheidigten, wurde, troß 

jetner Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit als Grenzfefte gegen 

die Barbaren des Pontus, dem Boden eben gemacht und 

die ganze Befatung nebft vielen Einwohnern getödtet.?) Die 

Welt follte fih ein Betfpiel daran nehmen, wie e8 den Stäb- 

ten und Factionen ergehen müffe, welche unter mehrern Ufur- 

patoren nicht fogleich Denjenigen herausfinden würden, der 
bleibenden Gehorfam verdiente. Nicht beffer ging es ben 
Anhängern des Albinus; Sever hatte ihre Correſpondenz in 

die Hände befommen und hätte fie, wie einft der große Cäſar 

die der Ponspejaner, ungelefen verbrennen können. Dieß 

wäre jehr edel aber durchaus nicht zeitgemäß geweſen, weil 

e8 fich nicht mehr um Principien und deren Amalgamtrung 


) Hist. Aug. Clod. Alb. 12. 

2) Die lange Gegenwehr der Befagung erklärt fi nicht fowohl aus einer 
Anhänglichfeit an den längft umgefommenen Pescenntus, als vielmehr 
daraus, daß bie höheren Offiziere den Charakter Sever’s und demnach 
auch ihr Schickſal im Fall der Einnahme kennen mochten und auf einen 
Steg des Albinus warteten. Auffallender tft die eifrige Theilnahme 
der Einwohnerfchaft, welche zu ahnen fcheint, daß ihre Stadt gar 
nicht hoch genug im Preiſe ftehen könne. Die bereits gegen die An- 
tiochener als Anhänger des Pescennius verhängte Strafe wirkte wohl 
erit in zweiter Linie mit. 


1. Abfchnitt. 


Diekeibarmee. 
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durch perjönliches Verfühnen und Gewinnen handelte, ſon— 
dern um eine einfache Unterwerfung. Eine Menge Sena- 
toren und-Vornehme in und außerhalb Rom wurden hin- 
gerichtet; vor Senat, Volk und Soldaten hielt der Kaiſer 
Lobreden auf Commodus, gewiß nicht aus Weberzeugung, 
fondern aus Hohn gegen den Senat. 

In Rom felber brach einmal während dieſes Reichskrie— 
ges bei den Gircusjpielen ein plößliches Jammern und Rai- 
fonniren 108, welches ein Obrenzeuge ') fich nur durch gött- 
liche Infpiration zu erklären weiß. „DO Rom! Königinn! 
Unfterbliche! (fo riefen die vielen Taufende einftimmig) wie 
lange leiden wir noch ſolches? wie lange führt man noch 
Krieg um ung?” — Es war beffer, daß fie ihre Zukunft 
nicht wußten. 

ALS der Friede im Innern hergeftellt war, wurde man 
inne, daß die Militärherrfchaft mit der nothwendigen Zu— 
that ausmärtiger Kriege ſich Selbftzwecd geworden war. Ihr 
Mittelpunkt war Sever mit feiner in die höchſten Aemter 
vertheilten Familie, aus welcher er eine Dynaftie machen 
wollte; nur feinen Bruder, melcher gern Mitregent gewor— 
den wäre, hielt er gefliffentlich von fi ab. Das nächite 
Mittel zur Behauptung der Macht war die Bildung einer 
neuen Garde, welche mehr als viermal fo ftarf wurde als 
bie alte; mit einer ſolchen ſtets disponibeln Leibarmee konnte 
man fortan auch den Provinzialheeren ganz anders gegen— 
überſtehen; mit ihr konnte man, wie ſpäter geſchah, im Reiche 
herum reiſen und überall morden und plündern. Die frühere 
Garde hatte aus Italienern, ſogar vorzugsweiſe aus Leuten 
der Umgegend Rom's beftanden; jest füllte Severus Rom 
mit rohen und fchredlichen Barbarengefichtern. War er mit 
dem Donativ jparfam geweſen, fo erhöhte er dafür den Gold 
mehr als irgend ein anderer Katfer; aus dem einmaligen 
Megwerfen von ein paar Millionen wurde ein vegelmäßiges 





») Dio Gass. 75, #. 
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Ausfaugen ded Reiches zu Gunften der Soldaten. Jener 1 Abſchniu. 
väterliche Rath Sever’d an feine Söhne mag wohl eher von 

den Zeitgenoffen aus feiner Regierungsweife abftrahirt als 

wirklich von ihm ausgefprochen worden fein, lautet aber be= 

zeichnend genug: „Seid einträchtig, macht die Soldaten 

reich, und verachtet alle Andern.” ') 

Man möchte nun glauben, daß dieſer Soldatenftand, fo 

hoch geehrt und in beftändigem Athem gehalten durch einen Die Dieciplin. 
fo raftlofen Feldherrn, den größten Eriegerifchen Erinnerun- 
gen Rom’s Ehre machen mußte. Allen dem war nicht fo. 
Sever felber Elagt laut genug über Verfall der Disciplin, 
und auf feinem großen aſiatiſchen Feldzuge kamen Fälle von 
Infubordinatton vor, welchen er nur mit Nachficht und fer- 
nern Gefchenfen zu begegnen wußte. Konnte er wohl fich 
verhehlen, daß feine Neuerung nur ihn und feine Regie— 
rungszeit ficherte, während fie einem ſchwachen und fchlech- 
ten Nachfolger, der nicht mehr gletchfam fein eigener Garbe- 
präfeft war, den unvermetdlichen Untergang zuziehen mußte? 
Oder war ihm dieſes gleichgültig, wenn nur die Soldaten- 
berrfchaft als folche fich erhielt? 

Man darf bier mie in diefen legten Jahrhunderten des 
Heidenthumes überhaupt nicht überfehen, daß die Mächtig- Die Super- 
ften oft unfrei handelten, weil fie fich der Aſtrologie und Rition * dem 
den Vorbedeutungen fügten. So allein wird man es 3.8. — 
bei dem gerechtigkeitsliebenden Sever erklären müſſen, wenn 
er einen unvorſichtigen Frevler wie Plautian ſo beharrlich in 
der Gardepräfektur und in der engſten Verbindung mit ſei— 
nem Hauſe feſthielt. Mannigfache Superſtitionen umgaben 
das Leben Sever's von der Jugend bis zum Grabe. Da 
der römiſche Kaiſerthron das große Loos einer Lotterie ge— 
worden war, ſo gab es Eltern der verſchiedenſten Stände, 
welche das tägliche Leben ihrer begabteren Kinder forgfältig 
beobachteten, ob nicht eine Vorbedeutung künftiger Herrfchaft 


!) Dio Cass. 76, 15. Andere bei Zonaras 12, 10. 
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fich zeige; e8 wird Notiz davon genommen, wenn der Knabe 
abfonderliche Verfe im Munde führt, wenn Schildkröten oder 
junge Adler in’8 Haus gebracht werden, oder gar ein pur= 
purfarbned Taubenei, wenn Schlangen fih ald Hausge- 
noffen hervorthun, Rorbeerbäume hervorfprießen u. dgl. ; kommt 
aber ein Kind fchon mit einer Krone von Schwielen um das 
Haupt zur Welt, braucht man von ungefähr ein Stück Pur— 
purftoff zur Bedeckung des Neugebornen — dann ift fein 
künftiges Kaiſerthum in der Stille entichieden. ') Aehnliche 
Befangenheit begleitete manche Katfer ihre ganze Regierung 
hindurch und Ienkte ihre Handlungen in einer Weife die wir 
nicht mehr berechnen können. Es erweckt Mitleid, wenn der 
greife Severus nach feinen letzten Siegen in Britannien un= 
ruhig und zornig wird, weil ihm ein Mohr mit einem Cy— 
preſſenkranz begegnet, ober weil man ihn zum Opfer in ben 
unrechten Tempel führt und dunfelfarbige Opferthiere her— 
beibringt, die dem Katfer dann bis in fein Quartier nadı= 
laufen. 

Es bedurfte aber der Omina im Pallaft zu York nicht 
mehr; der eigene Sohn, Garacalla, ftand ihm beharrlic und 
faft offen nach dem Leben. Mit bewußter, principieller Er— 
barmungslofigfeit hatte Sever jeden Gedanken an Uſurpa— 
tion darniedergehalten; nur auf den Hochverrath ded Thron- 
folgerd war nicht gerechnet, und auch darauf nicht, daß feine 
Garden fich fo ungefcheut mit demfelben einlaffen würden. 
Es Iautet wie eine fchmerzliche Wahrung feines Herrfcher- 
prineips, wenn er dem entmenfchten Sohn zuflüftert: „Tödte 
mich wenigſtens nicht fo daß e8 Alle fehen”!2) — Gin an— 
deres Wort fcheint er öfter miederholt zu haben: „Alles 
war ich, und es hilft doch Nichts.” 

Und nun beftieg das entfeßliche Scheufal, dag man Ca— 
racalla zu nennen pflegt, den Kaiferthron. Seit feinem Ein— 


1) ©. die Hist. Aug., in ven meiſten Biographien. 
2) Zonaras XII, 10. 
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tritt in das Jünglingsalter zeigte er einen bösartigen Hoch- 1. Abſchnitt. 
muth; er rühmte fich Aleranders des Großen als feines 
Borbildes und Yobte dabei Tiberius und Sulla. Erſt fpä- 
ter, vielleicht feit der Grmordung feines Bruders Geta, fommt 
noch der eigentliche Kaiferwahnfinn Hinzu, der Mittel und 
Macht des ganzen Reiches zu feinem eigenen fihern Unter- 
gang mißbraucht. Seine einzige Vorfichtsmaßregel, bie er 
für genügend hielt, war die Kameradſchaft mit den Solda- 
ten, deren Anftrengungen und Lebensart er wenigſtens zeit- 
weife theilte; daß er ed mit Fechtern und Wagenlenfern eben 
fo bielt, machte ihn überdieß beim römiſchen Pöbel beliebt; 
den Beflern und Gebildeten aber brauchte er ja nicht mehr 
zu gefallen. — Seit dem Brudermorde, wozu die Soldaten 
anfangs finfter blickten, iſt Caracalla an diefe Schmeichelei 
nad) unten gänzlich verfauft; um der Soldaten willen be- 
darf er ungeheurer Gonfiscationen und töbtet 20,000 Men- 
ſchen als Anhänger Geta’3, — darunter auch einen Sohn 
bes Pertinar, während es fonft einer der beffern Züge des 
römifchen Uſurpationsweſens ift, daß man die Verwandten 
geftürzter Kaifer meift am Leben ließ. Um der Soldaten 
willen macht Garacalla jenen Feldzug im eigenen, völlig Der Feldzug 
ruhigen Reiche, während er die Angriffe der Nachbarn ab- \" Reiche. 
kauft. Der Maflenmord von Alerandrien zeigte, wie fi 
der Despotismus gegen geiftreiche Spöttereien zu verhalten 
gebenfe. Die eigentliche Strafe folcher Miffethaten lag (ab= 
gefehen von den Gewiffensqualen, deren die Schriftiteller 
erwähnen) in dem wachſenden Miftrauen des Tyrannen ge= 
gen die bevorzugten Soldaten felbft; er verließ fich zuletzt, 
was feine engere Umgebung betraf, nur noch auf ganz bar- 
barifche Leibwachen, die nicht8 von römifchen Dingen beur- 
theilen konnten, auf Kelten und Sarmaten, deren Goftüm 
er trug um fie fich geneigt zu halten. Und doch wurde er, 
man kann jagen in ihrer Mitte, niedergemacht auf Veran— 
ftaltung Solcher, die ihn aus ber Welt fchaffen mußten um 
nicht felber durch ihn zu fallen. 


1. Abſchnitt. 


Macrinus, 


218—222. 
Elagabal, 
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Die nächſten Katferernennungen mußten ganz in ben 
Händen der übermächtigen Armee liegen. Sie erhob zuerft 
den einen der beiden Garbepräfeften, Macrinus, ohne zu wiſ— 
fen, daß diefer den Mord ihres geliebten Saracalla angeftiftet. 
Er nahm deffen Namen an und ließ ihn prächtig begraben, 
um jeden Verdacht von fich abzulenken; den Senat begrüßte 
er mit verdeckter Unverfchämtheit um feine Betätigung und 
erhielt nicht ohne Zögerung die einzelnen Titel der Kaifer- 
macht. Die erften ftrengen Schritte zur Zügelung des ver- 
wöhnten Heeres brachten ihm jedod; den Untergang. Zwei 
junge Syrer, Seitenverwandte der Antonine und bed Sever, 
traten auf einmal an die Spite des Reiches; e8 waren die 
ungleichen Vettern Glagabal und Alerander Severus nebit 
ihren Müttern Soämias und Mammäa und ihrer gemein- 
famen Großmutter Zulia Mäfa. 

Die Regierung Glagabals ift bei allem Gfelhaften und 
MWiderfinnigen nicht ohne Intereffe für die Gefchichte römi— 
cher Herrichaftz diefe unglaubliche Schwelgerei, dieſer aſia— 
tifche Götzenpomp, dieſes ganz befinnungslofe Leben in den 
Tag hinein bildet eine fürmliche Reaktion gegen das bewußte 
Soldatenkaiſerthum des Septimtus Severus. Daß Clagabal 
allen römiſchen Formen den Krieg erklärte, feine Mutter und . 
Großmutter in den Senat einführte, Tänzern, Wettrennern 
und Barbieren die höchften Stellen gab und zahllofe Aemter 
verkaufte, dieß Alles hätte ihm nicht geftürztz ſelbſt die nach— 
läffige Verprovtantirung der Hauptitadt wäre ihm vielleicht 
lange nachgefehen worden; fein Verderben war das in ben 
Soldaten erwachte Schamgefühl, welchen eine Verſchwörung 
in der Familie felbft zu Gunften des Mlerander entgegen- 
fam. Die Soldaten wiffen den lettern bedroht und erzmwin- 
gen von dem zitternden Glagabal eine Säuberung feines 
Hofitaates; darauf Halt er fich fchablog, indem er den Senat 
aus der Stadt jagt, was demfelben alle Ehre macht und 
darauf bindeutet, daß die Verfammlung durchaus nicht aus 
lauter „Sklaven in der Toga” beftand, wie Slagabal fonft 
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meinte, Gndlich ermorden ben legtern die Garden und er- 1. Abſchnitt. 
beben den Alerander Severus. 222— 235. 
Keiner von den vielen Imperatoren erregt fo fehr die Aierander 
Theilnahme der Nachwelt wie diefer im Verhältniß zu feiner Severue. 
Gefammtumgebung unbegreiflihe Menſch, ein wahrer Sanct 
Ludwig des Alterthums. Er geht unter an dem Beftreben, 
von den audgearteten Mißformen des Militärdefpotismus 
aus wieder in die Bahn der Gerechtigkeit und der Milde 
einzulenfen. Seiner jedenfalld ausgezeichneten Mutter Mam- 
mia mag ihr Ruhm ungefchmälert bleiben; fein Verdienſt 
tft aber doch das Größere, weil er mit jelbftändigem Getfte 
in der begonnenen Richtung vorwärts ging und unendlich 
vielen Verfuchungen zum Deſpotismus zu miderftehen ver- 
mochte, aus reinem fittlihem Willen. Bor Allem finden wir teste Verſuche 
eine Hochachtung des Senates, die feit Marc Aurel uner- Greg 
hört geweſen war, fogar des politifch längſt vergeffenen Rit- von oben. 
terftandes als einer „Pflanzfchule für den Senat.” Gin 
Senatsausfhuß und dann noch ein engerer Staatdrath von 
fechzehn Männern haben Theil an der Regierung; endlich läßt 
man fich feine Mühe verdrießen, gute, gewiflenhafte Leute 
für die Verwaltung zu erziehen und die emfigfte Gontrole 
zu üben. ') Ungerechte, beitechliche Beamte waren das Gin- 
zige, was Alerander aus der Faſſung bringen fonnte. In 
Betreff der Soldaten machte er mohl fein Hehl daraus, daß 
das Schickſal des Staates auf ihmen ruhe, er ftattete fie 
prächtig aus und hielt fie gut; allein wie er fich rühmen 
konnte, die Steuern vermindert zu haben, fo magte er es 
auch, eine meuterifche Legion abzudanfen. 
Daneben werben freilich Dinge berichtet, welche mit bie- 
fen Lichtfeiten faum in Zufammenhang zu bringen find. In Die Scatten- 
der Armee giebt fich eine dauernde Gährung fund; die Garde— ſeiten. 
präfekten wechſeln unter den gewaltſamſten Umſtänden; als 
der bedeutendſte derſelben, Ulpian, im Verlauf bedenklicher 


) Welche freilich auch ihre kleinliche Seite hatte. Man ſehe, Hist. Aug. 
Al. Sev. 27, das Projekt eines Kleidermandates. 
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Unruhen ermordet wurde, mußte der Kaiſer es ungeſtraft 
hingehen laſſen; wir erfahren bei dieſem Anlaß, daß Volk 
und Garde ſich drei Tage lang in den Straßen von Rom 
blutig bekämpften und daß die Garde nur durch Brandſtif— 
tung bie Bürger zum Frieden zwang. Die albernften Men- 
fchen mwagten als Ufurpatoren gegen ben trefflichen Fürften 
aufzutreten; den Ginen, Ovinius, foll er wirklich mit ironi— 
fcher Milde zum Mitregenten angenommen, ihm aber durch 
die Theilnahme an den Strapazen eined Feldzuges den Thron 
verleidet haben; ein Anderer, den bie Soldaten erhoben, lief 
ihnen davonz einen dritten, den Sklaven Uranius, mußte der 
Kaifer, wie es fcheint, beftrafen. ) Und als follte Aleran- 
der, wie einft fein Vorbild Marc Aurel, von ganz befonderm 
Unglück heimgefucht fein, fo entftand an ber Oftgrenze ein 
neues Friegerifches Perferreich, das der Saſſaniden, welche 
er nur mit zweibeutigem Grfolge befriegte; an ber Rhein— 
grenze aber waren die Germanen in brohender Bewegung. 
Das Gemüth des noch jugendlichen Fürften foll ſich allmä— 
lig verbüftert haben; man wollte eine Neigung zum Schäße- 
fammeln an ihm bemerken. Auf dem Feldzug am Rhein, 
unweit Mainz, ermordeten die Soldaten ihn und feine Mutter. 
Es iſt ganz unnüg, auf die Motive diefer That, jo wie fie 
angegeben werben, einzugehen; ber Nachfolger eined Severus, 
Garacalla und Glagabal, wenn er alle gewaltthätigen Be- 
amten abfegen, ben Soldaten Ernſt zeigen und dennoch) bei 
den gefährlichften Anläffen Milde üben wollte, war von vorne 
herein einem gewaltfamen Untergang verfallen; die Ver— 
fhwörung lag in der Zeit,2) wir würden jagen: in ber Luft. 
Alerander ftrebte vergebens nad) Achtung in einem Jahr— 
hundert, welches nur von Furcht wußte. 

Sein vermuthlicher Mörder Martmin beftieg den Thron, 
ein thracifcher Hirt, Sohn eines Gothen und einer Alaninn, 





!) Zosim. I, 12. 
2) Aurel. Victor Cæss.: Vitio temporum . . 
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fomit gänzlicher Barbar ber Abftammung und überdieß der 1. Abſchnitt. 
Bildung nad. Aber die Armee, welche hier felbft die letzte 
KRückficht bei Seite ließ, beftand auch aus lauter Barbaren 
von der Oftgrenze, denen gar nichts daran lag, ob ihr Can— 
didat von Antoninen abftammte, in hoben Aemtern fich ge- 
bildet hatte, Senator gewejen war oder nicht. ‘) Dafür war 
Maximin achthalb Fuß Hoch, riefenftarf und ein Korporal, 
wie vielleicht im ganzen römiſchen Heere fein zweiter. 
Seine Herrichaft war, wenn nicht im Erfolg, jo doch im 
Princip furchtbarer, ald die irgend eined Kaiferd. Dieje 
alte Welt mit ihren Denkmälern voll Schönheit, ihrem Le— 
ben voll Bildung reizt den Barbaren, ber fich feines Ur- 
ſprungs ſchämt, zu giftiger Wuth; mit Milde hätte fich feine 
Ufurpation ohnedieß nicht behaupten laſſen; Confiscationen 
bedurfte er für feine Soldaten, und fo geht nun der römiſche 
Katjer auf planmäßige Zernichtung römiſchen Weſens aus, 
Gr jelbft mochte ſich in dem verhaßten Rom nicht fehen 
laffen; feinen Sohn, der zuerft dort refidiren follte, behielt 
er dann doch bei fich in den Lagern am Rhein und an der 
Donau, von wo aus er das Reich regierte. Nom wurde 
mit Schreden inne, daß eine Grenzarmee von Barbaren das 
Hauptquartier der Weltherrfchaft fein Eünne, eine Armee, 
welche man fich dachte, mie die des Spartacus oder Athenion 
im Sflavenfriege. Der tiefſte Grimm Martmind ging ge= 
gen Alles, was vornehm und gebildet war, namentlich gegen 
den Senat, von dem er fich verachtet glaubte und vor deffen 
Gurie er große Abbildungen feiner deutfchen Siege aufftellen 
ließ; aber auch das Volk der Hauptſtadt, welches ſonſt der 
Hinrichtung des ganzen Senats würde zugejehen haben, 
mußte durch Schmälerung der Zufuhr und Ginziehung der 
Fonds für die öffentlichen Spiele auf das Aeußerſte erbit- 


N) Man vergleiche hiemit Sueton. Vespas. c. 6, wie ned im 3. 69 
die empörten Legionen in Aquileja ihren Katfer nur aus ber Zahl 
der legati consulares wählen wollen. 
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1. Abſchnitt. tert werden. Den Provinzialftädten ging es übrigens nicht 
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beſſer; ihr ftädtifches Vermögen wie das ber einzelnen Rei- 
hen wurde geraubt zur Bereicherung ded Heeres. So nadt 
und unvermifcht ift die Milttärherrichaft im Abendlande nicht 
wieder aufgetreten. 

68 folgte eine Zeit unbefchreiblicher Verwirrung, deren 
höchſtes Intereffe in dem kräftigen, entfchiedenen Benehmen 
des vielverfannten Senates ') Tiegt. Die Verzweiflung treibt 
zunächſt in Afrika einen Aufftand von Bauern und Sol- 
daten hervor, an deffen Spige man zwei angeſehene Römer, 
die Gordiane Vater und Sohn zwangsweife ftellt. Auf diefe 
Nachricht hin erflärt fich auch der Senat gegen Marimin; 
daß unwürdige Mitglieder diefen zuerft insgeheim gefaßten 
Beſchluß dem Tyrannen verrathen würden, fonnte man vor= 
aus wiſſen; höchft gewagt waren auch die brieflichen Auffor- 
derungen zum Abfall, welche der Senat an die Provinzen 
erließ; man mußte es darauf ankommen laffen, ob neben 
den Gordianen noch andere Kaiſer von andern Ländern und 
Provinztalheeren würden erhoben werden. Die Gefahr ftieg 
auf das Höchfte, ald ein Commandant in Afrika, Capelia— 
nus (der im Stillen felber nach der Herrichaft ftrebte), im 
Namen Marimins den jüngern Gorbdian befiegte, wobei diefer 
umfam und fein Vater fich erhängte. Jetzt ernannte ber Se— 
nat eine Sommiffion von zwanzig kriegskundigen Mitgliedern 
und proflamirte dann aus eigenem Rechte zwei Katjer, Pu— 


238, pienus und Balbinus. Der Moment muß überaus drohend 


und ſchrecklich geweſen fein; das Volk, welches die beiden 
Kaiſer fogleich hatte ausrufen helfen, ſchlug fich dann doch 
wieder zu den Garden, welche im Nerger über die reine Se- 
natswahl dig, Hinzufügung eines dritten Kaiſers oder Kron— 
prinzen verlangten und durchfeßten, des jüngften Gordian’s 
nämlich, eines nahen Verwandten der beiden frühern. Bei 


!) Vergl. befonders Hist. Aug. Gord. 13., Pupienus 1—3 & 10., 
Maximin. 23 etc. 
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ber Gonfufton aller Nachrichten, welche und 3. B. einen 1. Abſchnitt. 

Vernihtungsfampf zwifchen Garden, Gladiatoren und Re— 

fruten mitten in Rom nur mit einem Wort berichten, läßt 

ſich fein entichiedenes Urtheil über diefe Krifis fällen; doch 

fcheint der Senat außerordentliche Haltung und Muth be- 

tiefen zu haben, weil er feine beiden Kaifer neben dem drit- 

ten, dem Schüßling der Garden, behaupten fonnte, während 

zugleich die ganze Vertheidigung gegen den heranrückenden 

Marimin auf feinen Schultern ruhte und feine Commiſſäre 

überall in den Provinzen die Rüftungen leiten mußten. Al= 

Verdingd Fam dieſen Bemühungen entgegen der Ingrimm 

der Provinzialen gegen den MWütherich, jo daß diefer 3. B. 

Kärnthen menfchenleer und ohne alle Lebensmittel vorfand 

und bei feinem Ginzug in das öde Hämona (Laybach) hun= 

derte von Wölfen zur Begleitung hatte. Seine Maureta- 

nier und Kelten waren dadurch ſchon fehr verftimmt als er 

vor Aquileja anlangte., Als fich diefe Stadt unter Anlei- 

tung zweier Senatoren lange und verzweifelt vertheidigte, 
ſchlug ihn fein darbendes Heer todt, um für fi Frieden 

mit den neuen Kaifern zu machen. 

Ob man Flug daran that, alle oder die meiften biefer 

diefer Truppen nach Rom zu führen, fünnen wir nicht mehr Reue Sora- 

entfcheiden; fie wären in den Provinzen auch gefährlich ge- enberrſchaft. 

wejen. In Rom aber waren fchon des Gorpsgeifted wegen 

zwifchen dem vorzugsweiſe germanifchen Heere der Senats— 

fatfer und dem des Maximin heftige Reibungen zu erwar— 

ten; ohnehin mußte das letztere, nach Art mancher befiegten 

Heere und gefchlagenen Parteien feinem Mißmuth irgendwo 

Luft machen. Das Opfer bievon wurden die beiden Senats- 

faijer, nach deren Grmordung Soldaten und Pöbel den noch 

fehr jungen Gordian in wilden Tumulte zum Auguftus 238-244. 

ausriefen. Der Senat war überwältigt, vergab fich aber, 

wie es fcheint, durchaus nichts; Soldaten, welche in die Se— 

natsfigung (damals auf dem Gapitol) eindrangen, wurden 

am Altar der Victoria durch Senatoren niedergehauen. 
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1. Abſchuitt. Das Nächite war eine Pallaſtregierung von Eunuchen 

und Intriganten, um einen unerfahrnen Jüngling herum, 

Gordian und Nach einiger Zeit nähert ſich ihm ein großer, ernfter Mann, 

Miſitheus. der Redner Mifitheus, und weckt die edle Seite feiner Natur. 

Er wird, man weiß nicht wie, Vormund, Regent, auch 

Schwiegervater des Gordian, der ihm die beiden Präfektu- 

ren ber Garde und der Hauptſtadt überträgt. Die Stel- 

lung des Mifitheus erinnert bis auf den Namen, den ihm 

ber Senat gab: „Water des Fürften“ ') an die Atabek's 

ber Seldfcehufenfultane im zwölften Jahrhundert. Ob er fich 

irgend mit dem Senat in's Ginvernehmen fette, iſt unbe— 

kannt; jedenfalls dauerte diefe treffliche Regierung nicht lange. 

Auf einem fonft glücklichen Feldzuge wider die Perfer erlag 

zuerft der Vormund dem Gifte des fogenannten Arabers 

Philipp; darauf machte diefer die Truppen durch eine künſt— 

liche Hungersnoth fchmwierig, ließ fih durch gewonnene Offi- 

ztere dem haltlofen Gordian ald Mitregent aufdrängen und ver— 

fagte ihm dann ftufenweife jede Stellung, zulegt auch das Leben. 

Auf die Todesnachricht hin griff der Senat raſch ein; 

philipp ver aber der von ihm ernannte Kaifer Marcus der Philofoph 

Araber. ſtarb bald, ebenfo ein gewiſſer Severus Hoftilianus, der fich 

darauf irgendwie des Throns bemächtigt hatte. 2) Nun erft 

2319-239. erfannte man auch den Philipp an, der inzwifchen nach Rom 

gekommen war und die wichtigften Senatoren durch gefchmet= 

dige Reden gewann. Man thut Philipp zu große Ehre an, 

wenn man ihn für einen arabifchen Sheik hält; er war aus 

dem verrufenen Stamme der füdlichen Syrer öſtlich vom 
Sordan. 

Wenn die Herrfchermacht nicht einen ganz verblendenden 

Reiz hätte, fo fünnte man dieſen Menfchen nicht begreifen, 


!) Sein voller Titel Hist. Aug. Gord. 27: eminenti viro, pa- 
renti principum, prætorii prafecto et Lotius urbis, tutori 
reipublice. 

2) Zonaras Xll, 418 wird bier ver der Hist. Aug. Gord. 31 den 
Verzug haben müſſen. Vergl. auch Zosim. 1, 19. 
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der da meinte mit feinen geringen militärifchen Gaben durch 
Bertheilung der Hauptftellen an Verwandte und Vertraute 
das erfchlichene römische Reich bemeiftern zu können. Wäh- 
rend er in Rom das taufendjährige Säcularfeft der Stabt 
feierte, brachen von mehrern Seiten die Barbaren in's Reich, 
ein und mindeftend zwei Heere ftellten neue Kaiſer auf. In 
Syrien erhob fich gegen Philipp’8 Bruder Priscus der Aben- 
teurer Sotapian, der von Alerander dem Großen abftam- 
men wollte, ein Name, welchem man nod) immer einen faft 
abergläubtgen Gultus weihte.') Gegen Philipp's Schwie- 
gerfohn Severian in Möſien empörte ſich Marinus, als in 
der Nähe die Gothen einmarfchirten. 

Die bewußte, große Gefahr des Neiches rief nun noch 
einmal den Genius Rom's wach. Die zweite Hälfte bes 
dritten Jahrhunderts ift einer von den Zeiträumen, welche in 
der Werthichäbung gewinnen müßten, wenn wir die Berfün- 
lichkeiten und die Beweggründe ihres Handelns beffer fenn- 
ten als ung die vorhandenen Quellen geftatten. Sind auch 
die leitenden Männer meift keine Stadtrömer, fondern Illy— 
vier, d. h. aus den Gegenden zwifchen dem adriatifchen und 
ben fchwarzen Meere, fo hat doch römifche Bildung und 
Trabition, namentlich in Betreff des Krieges, fie zu noch— 
maliger Rettung der alten Welt befähigt. Es war jett fein 
Vergnügen mehr, fondern ein verhängnißvolles Amt, römi— 
fcher Imperator zu fein; ganz Unwürdige nehmen ben Bur- 
pur meiftend gezwungen und auch die Beffern drängen fich 
nicht mehr dazu, fondern erfennen darin Pflicht oder Schie- 
fal. Eine gewifje fittliche Erhebung ift nicht zu verfennen- 

Mit Philipp war ed Angefichts jener großen Gefahren 
bald vorbei. Er wandte fi) ganz erfchroden an ben Senat 
und bot feine Abdication anz Alles ſchwieg, bis ber tapfere 


) Hist. Aug. XXX. Tyr. 13. — Septim. Severus hatte das Grab 
Alerander’s fließen laffen „damit Niemand mehr deſſen Peichnam 
ſehe.“ Dio CGass. LXXV, 13. 


1. Ubfchnitt. 


Eharafter des 

fpätern, ret- 

tenden Kaiſer⸗ 
thume, 


1. Ubfchnitt. 


294 — 251. 
Decius, 


251. 
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Dectus fi zur Unterwerfung bes Marinus erbot. Gr führte 
fie durch, verlangte aber eilig feine Abberufung, weil er ſah, 
daß bei der allgemeinen Verachtung gegen Philipp das Heer 
ihn bald würde zum Kaifer erheben wollen. Philipp will- 
fahrte ihm nicht und fo geſchah das Unvermeidliche. ‘) In 
ober nach einer Schlacht gegen Decius fam Philipp um. 
Daß fein Bruder Priscus nachher noch Statthalter in Ma— 
cebonten fein Fonnte, zeigt daß Decius fich wegen des Ge- 
fchehenen nicht zu ſchämen hatte. Priscus lohnte ihm in der 
Folge mit Verrath. 

Decius ift überhaupt ein Idealiſt, mit den Illuſionen 
eines folchen. Seine gewaltige Friegerifche Kraft im Dienft 
einer veredelten Senatsregierung?) zu üben, altrömifche Sitte 
und Religion und durch dieſelbe die Macht des römischen 
Namens aufzufriichen und auf ewig feftzuftellen — das moch- 
ten feine Pläne fein. Damit hing allerdings zufammen, daß 
er die Chriften verfolgte; fechszig Jahre fpäter würde er 
vielleicht mit demfelben Eifer verfucht haben, die chriftliche 
Aufopferungsfähigkeit auf die Rettung des Reiches hinzu— 
lenfen. 

Dieß Ziel feines Lebens zu erreichen war ihm allerdings 
nicht befchieden ; neben dem Einbruch der Barbaren an allen 
Grenzen wüthete eine Hungersnoth und eine Peft, welche 
im ganzen römifchen Leben dauernde Veränderungen müffen 
hervorgebracht haben, weil ein alterndes Volksthum folche 
Schläge nicht fo überdauert wie ein jugendliche. Der Lohn 
des Decius war ein glorreicher Untergang im Gothen= 
friege. 

Auch jest behauptete der Senat fein Recht; neben dem 
von den Soldaten erhobenen Gallus ernennt er) feinen ei— 


1) Mit der dunfeln Darftellung des Joh. Antiohenus (Fragm. 148) 
find die bisherigen Annahmen über dieſe Breigniffe gar nicht zu 
vereinigen. 

2) Hist. Aug. Valerian. 1 & 2. 

3) Aur. Vict. epit. 
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genen Kaifer, Hoftilian, der indeß bald an einer Krankheit 1. Adſchnitt. 
ftarb. Als Gallus die Gothen mit Tribut abfaufte, fand 
fich ein Feldherr bei den Donautruppen, dev Mauretanier 
Aemilian, welcher feinen Soldaten von der „römtfchen Ehre” 
ſprach) und im Fall des Sieges ihnen felbft den Tribut 
verhieß, der jegt den Gothen bezahlt würde; fie fiegten wirk— 
lich und erhoben ihn dann zum Katfer. Aber fo weit wirkte 253. 
fhon die Denkweiſe des Decius, daß Nemilian nur der Feld- 
herr des Senates heißen, diefem dagegen die Reichsregierung 
überlaffen wollte.) 

Eine empfindliche Lücke in der Hiftoria Augufta hindert 
uns an jeder bündigen Beurtheilung der zunächft folgenden 
Greigniffe. Aemilian rückt nach Italien; Gallus, der gegen 
ihn ausgezogen, wird nebft feinem Sohne von den eigenen 
Truppen ermordet; aber einer feiner Generale, Valerian, Baterian. 
aus den Alpen heranrücend, gewinnt auf ganz räthfelhafte 
Weiſe das Heer des fiegreichen Aemilian, welches feinen Kaiſer 
tödtet, „weil derfelbe ein Soldat, aber fein Regent fet, weil 
„Balerian beffer zum Kaiſerthum paffe, oder weil man den 
„Römern einen neuen Bürgerkrieg erfparen müffe.”3) Das 
Wahre fchimmert durch; e8 find offenbar nicht mehr meute- 
rifche Soldatenhaufen, welche hier handeln; das Entfchei- 
dende war ohne Zweifel eine Transaction zwifchen den 
böhern Offizieren der drei Heere. So allein war 
die Erhebung Valerian’s möglich, vielleicht desjenigen Rö— 
mers, der in bürgerlichen Aemtern wie im Kriege vor Allen 
gleichmäßig ausgezeichnet war; die Soldaten allein hätten 253. 
entweder auf ihrem Aemilian beharrt oder einen ſchönen 
großen Mann mit den Talenten eines Unteroffizierd auf den 
Thron erhoben. 

Es nimmt aber die Kaiferwahl fortan überhaupt eine Die Raifer- 
neue Form an. In den fortdauernden Barbarenkriegen feit D " den 


Händen der 
— Generale. 





) To ‘Pouatwvr akıwua. Zosim. I, 22. 
2) Zonaras XII, 21. 
3) Zosim. I, 29; Zonar. XII, 22. 
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1. Abſchuitt. Alexander Severus muß ſich eine ausgezeichnete Generalität 
gebildet haben, in welcher man ſich dem wahren Werthe nach 
kannte und taxirte; Valerian aber erſcheint, wenigſtens als 
Kaiſer, wie die Seele derſelben.) Sein militäriſcher Brief- 
wechfel, der mit Abficht in der Hiftoria Augufta theilweiſe 
gerettet ift, beweist feine genaue Kenntniß der Perfonen und 
ihrer Talente und giebt uns eine hohe dee von dem Manne, 
ber einen Poſthumus, Claudius Gothicus, Aurelian und Pro— 
bus erfannte und erhob. Wäre an den Gränzen Friede ein= 
getreten, fo hätte der Senat vielleicht im Sinne eines Decius 
und Aemilian einen regelmäßigen Antheil an der Herrichaft 
ausgeübt; da aber die Einfälle der Barbaren auf allen Gren- 
zen zugleich das Imperium gänzlich zu übermwältigen brohten, 
da das wahre Rom für längere Zeit nicht mehr auf den 
fieben Hügeln an der Tiber, fondern in ben tapfern Lagern 
römifcher Feldheren war, jo mußte auch die Staatsmacht 
mehr und mehr an die Generale kommen. Diefe bilden 
fortan einen geharnifchten Senat, der in alle Grenzprovin- 
zen zerftreut ift. Cine kurze Zeit über geht freilich das Reich 
ganz aus den Fugen und planlofe Soldatenwillfür und pro= 
vinztale Verzweiflung bekleidet bald da bald dort den Erften 
Beten mit dem Purpur; fobald aber der erfte Stoß vor— 
über ift, befegen die Generale ben Thron mit Einem aus 
ihrer Mitte. Wie fi da Berechnung und Ueberlegung mit 
Ehrgeiz und Gewaltfamfeit im einzelnen Falle abfinden moch— 
ten, was für geheime Schwüre den Verein enger verfnüpf- 
ten, läßt fih nur ahnen. Gegen den Senat zeigt man feine 

1) Einen Theil diefes kaiſerlichen Stabes lernt man Hist. Aug. Au- 
relian. 12 u. f. fennen, bei Anlaß des feierlichen Kriegsrathes in 
den Thermen zu Byzanz. Es waren darunter (troß der Andeutung bei 
Aurel, Vict. Cæss. sub Valeriano) mehrere von altrömiſchem 
Adel. Bei diefem Anlaß ficht man wie der Kalfer das Gonfulat 
an einen armen aber tüchtigen General als eine Pfründe vergiebt, 
ihm zur Beftreitung der Gircusfpiele aus der eignen Chatoulle nach— 
hilft und einen reihen Römer zu feiner Adoption überredet. 
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Feindfchaft, im Ganzen fogar Hochachtung, und e8 tritt fpäter 1. Mbfehnttr. 
ein Augenblik ein, da der Senat ſich der vollftändigen Täu— 
chung bingeben Tonnte, noch einmal der wahre Herr bes 


Reiches geworden zu fein. . 
Doch es lohnt die Mühe, dieſe merkwürdigen Uebergänge Die Zeit der 
auch im Ginzelnen zu verfolgen. breifig Ty⸗ 


rannen, 


Schon unter Valerian hatte der Abfall einzelner Gegen- 
den begonnen, und als er vollends durch völferrechtswidrige 
Treulofigkeit in die Gefangenfhaft des Saſſanidenkönigs 260. 
Sapor gerieth, ') indeß fein Sohn Galltenus mit dem Kriege 
gegen die Germanen bejchäftigt war, trat bie totale Ver— 
wirrung ein. Während Rom jelbft durch einen Einfall 
fonft unbefannter Horben bedroht wurde und ber Senat 
eilend8 eine Bürgergarde aufitellen mußte, fielen allmälig die 
öftlichen Reichslande ab. Zunächft ließ fich der Taugenichts 
und Vatermörder Cyriades von Sapor ald römifcher Thron= 
prätendent vorfchteben, bis ſich als Netter des römiſchen 260. 
Orientes zuerft Macrian mit feinen Söhnen und mit feinem 
tapfern Präfeften Balifta erhob. Sapor mußte fliehen, fein 
Harem wurde gefangen; bie herrliche Vertheidigung von Cä— 
farea in Capadocien dürfen wir bier nur mit einem Wort 
erwähnen.2) Aber die Zerfehung des Reiches war noch im 
Wachen; Feldherrn und höhere Beamte mußten fich fort- 
während zu Kaiſern erheben, nur um gegen andere Ufurpa= 
toren ihr Leben zu retten, welches fie dann doch bald ein- 
büßten. So in Griechenland Valens mit dem Beinamen 
Theffalonicus und der von Macrian gegen ihn entfandte Piſo; 
fo nad einiger Zeit Macrian felbft, als er gegen den damals 261. 
noch gallienifchen Feldheren der Donaulande, Aureolus, zu 
Felde zog, welcher als Sieger ebenfalls von Galltenus ab= 


) Was Zonaras XII, 23 erzählt, ſieht ganz nach bösartiger Erfin- 
dung eines Zurüdgefepten aus; wie weit vollends dem Diony- 
fius bei Euseb. Hist. ecel. VII, 23 über Macrian zu glauben ift, 
zeigt der Ton feiner Rede fattfam. 

2) Das Näbere bei Zonar. XII, 23. 
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262. 


Der Orient, 


267—273, 


262— 265. 
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gefallen ſein muß. An Macrian's und ſeines Hauſes Stelle 
trat im Oſten Odenathus, ein reicher Provinziale, dergleichen 
mehrere in dieſer Zeit als Kaiſer aufkommen, aber keiner 
mit fo viel Talent und Erfolg wie dieſer Patricier von Bal- 
myra, der von bier aus mit feiner heldenmüthtgen Gemahlin 
Zenobta ein großes orientalifches Reich zu gründen vermochte. ') 
Zenobta, die Enkelin der ägyptifchen Ptolemäer, auch der be- 
rühmten Gleopatra, mit ihrer bunten Hofhaltung aftatifcher 
Heerführer, herrſchte fpäter für ihre Söhne bi8 nach Galatien 
und nad Aegypten hinein, alfo in Gegenden, wo früher die 
Generale Gallienus geringere Ufurpatoren mit Erfolg befettigt 
hatten, nämlich im fübftlichen Kleinafien den Seeräuber 
Trebellian, den die unverbefferltch verwilderten Sfaurter zu 
ihrem Herrn erhoben; in Aegypten aber den frühern Com— 
mandanten von Alerandrien, Aemiltanus, welcher von einem 
Pöbelauflauf tödtlich bedroht, fich zum Katfer aufgeworfen, 
um ber Verantwortung bei Gallienus zu entgehen. 

In den Donaulanden haben wir Aureolus genannt, wel- 
hen Gallienus fogar eine Zeitlang als Herrfcher anerkennen 
mußte. Mber fchon lange vorher hatten die Donautruppen, 
um das Land beffer gegen die Einfälle zu fchüten, den Statt- 


- halter Ingenuus erhoben; Gallienus hatte diefen überwun- 


den und furchtbare Strafe über die ganze Gegend verhängt, 
die nad) Rache dürftenden Provinztalen hatten darauf ben 
heldenmüthigen Dacter Regillian zum Kaiſer gemacht, der 
von bem bactfchen König Derebalus, dem berühmten Feinde 
Trajan’s, abftammen wollte; aus Furcht vor abermaliger 
Beftrafung durch den zu Zeiten fehr graufamen Gallie- 
nus Tiefen fe ihn wieder fallen. — Bon einem Ufurpator 
in Bithynien weiß man nicht einmal den Namen; auch in 
Sicilien herrfchten namenlofe Räuber (Latrones). — Die 


) Eine Zufammenftellung der Nachrichten über Zenobia und das pal- 
myraniſche Reich überhaupt bei G. Hoyns, Geſchichte der ſogenann 
ten dreißig Tyrannen, Göttingen 1852. Auch die Jahrzahlen bie 
auf Nurelian find hier nach diefer Schrift angeneben. 
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merfmwürdigfte Reihe von Ufurpatoren bietet jedoch der We— 1. Abſchnitt. 
ften dar, nämlich Gallien, welchem ſich zeitwetfe auch Spa= Die Retter des 
nien und Britannien fügen. Hier erheben fich, bei ber Oecidenis. 
unbefchreiblichen Landesnoth durch die Barbaren fchon gegen- 
über Valerian und dann gegenüber dem Sohn und den Ge— 
neralen des Gallienus, die gewaltigen Bertheidiger des Lanz feit 259. 
des Poſtumus, Lolltanus (oder Lälianus) und Victorinus; 
und zwar nicht als bloße Soldatenkaifer, fondern unter eif— 
tiger, faft regelmäßiger Theilnahme der Provinzialen.) Es 
bildet fih ein wahres transalpintfches Reich, defien Notabeln 
den Senat bed meiſt in Trier wohnenden Imperator aus— 
machen; weit entfernt eine fchon halb vergeflene gallifche, 
britannifche oder iberifche Nationalität als Panier zu erheben, 
wollen diefe Lande ein orcidentalifches Römerreich fein und 
römifche Bildung und Ginrichtungen gegen die hereindrin= 
gende Barbarei ſchützen; was fi) von dem Reihe Zeno— 
biend nicht in analoger Weiſe behaupten läßt. Merkwür— 
diger Weile ift es aber auch im Abendlande eine Frau, 
Victoria, die Mutter Victorin’s, welche unter diefen Kaiſern 
Adoptionen ‚und Erbfolgen einleitet, und als „Mutter der 
Lager”, ja wie ein übermenfchliches Weſen über den Heeren 
waltet. Ihr Sohn und Enkel werden von ergrimmten Sol- 
daten vor ihren Augen niedergemacht, und gleich darauf ift 
die Reue fo groß, daß man ihr die Ernennung eines neuen 
Kaiſers überläßt. Ste ernennt zuerft den Soldaten zu Liebe 207. 
den ftarken Waffenfchmied Marius, nach deſſen Ermordung 
aber — höchſt gewagter Weiſe — einen Mann, den die Ar- 
mee nicht fannte, ihren Verwandten Tetricus, deſſen unmt= feit 267. 
litäriſche Regierung fich die Soldaten wenigſtens bis zum 
plöglichen Tode Victoriend 2) gefallen ließen. 

An das Ende diefer Reihe von Ufurpationen gehört of- 
fenbar die des Gelfus in Afrika, weil fie die am mwenigften 

1) Thierry, hist. de la Gaule, vol. 2., p. 350 et suiv. 


2) Auf der Münze, welche ihre Apotheofe verewigt, heißt fie IMPerator, 
fo qut als Maria Therefia in Ungarn „König“ bie. 
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1. Abſchnitt berechtigte und in ihrem Erfolge die geringfte war. Ohne 
ben Grund oder Vorwand eined Barbarenangriffes rufen 
die Afrikaner (mahrfcheinlich nur die Garthager) auf An- 
ftiften ihres Proconſuls und eine Generald den Tribun 
Gelfus zum Kaifer aus; das mangelnde göttliche Recht mußte 
der Mantel der „himmlifchen Göttin” erjeßen, den man aus 
dem berühmten Orafeltempel zu Carthago holte, um den 
Anmafer damit zu befleiden. Auch hier fpielt ein Weib die 
Hauptrolle; nad) fieben Tagen wurde Gelfus auf Anftiften 
einer Bafe des Gallienus ermordet, und fein Leichnam von 
Hunden zerriffen, worauf die Ginwohner von Sicca aus Loya— 
lität gegen ben Katfer beftanden. Dann Freuzigte man den 
Gelfus noch in Effigie. 

Gallienus ſelber fcheint fih in diefe unerhörte, größten— 
theils unverfchuldete Lage keinesweges fo gleichmüthig und 

Die Lage des feige gefügt zu haben, wie die Hiftoria Augufta ung will 

—— glauben machen. Einigen jener ſogenannten „dreißig Ty— 
rannen“ ertheilt er wohl Cäſaren- und Auguſten-Titel, an— 
dere aber bekämpft er auf das Aeußerſte. Die berüchtigte 
Indolenz muß ihn zeitweiſe befallen, aber auch plötzlich wie— 
der verlaſſen haben; ein Zug nach Perſien zur Befreiung 
ſeines Vaters aber, den man wohl von ihm verlangte, wäre 
unter jenen Umſtänden ein ganz undenkbares Unternehmen 
geweſen. Man kann ſein Verhältniß zu den von ihm an— 
erkannten Provinzialkaiſern mit dem der Khalifen zu den 
abgefallenen Dynaſtien vergleichen, nur daß ihm nicht ein— 
mal Ehrengefchenfe und Nennung im Kanzelgebet verblieben. 
Dafür behauptete er wenigſtens Italien mit aller Anftreng- 
ung für fich allein; außerdem blieben ihm mehrere ber be- 
deutendften Generale feines Vaters, Den Senat foll er ge— 
fliffentlich vom Dienft, ja von bloßen Befuchen in feiner 
Armee abgehalten haben, weil ihn felbft in diefen unparla- 
mentartfchen Zeiten die Furcht vor einer militärifchen Se— 
natsregierung verfolgte. ') 


N) Aur. Viet. Cæss. 
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Als Aureolus ihn auch in Italien angriff, brach er auf, 1. Abſchnitt. 
zwang ihn, fi in Mailand zu concentriven und belagerte Sein Todes- 
ihn hier. Schon war Aureolus in verzweifelter Lage, als "il. 
Gallienus ermordet wurde. Der Thäter war ein Oberft der 26». 
dalmatinifchen Reiter, die nächften Urheber ein Gardepräfekt 
und ein General der Donautruppenz die eigentlichen Haupt- 
perfonen aber waren (der fpätere Katfer) Aurelian, der mit 
Reiterei zum Belagerungsheer geftoßen war, und ber Illy— 
rier Claudius, ein Günftling des Senates und zugleich einer 
der größten Feldheren jener Zeit, der fein Geheimniß daraus 
zu machen pflegte, wenn die Schlaffheit des Gallienus ihm 
mißfiel und der wahrfcheinlich deßhalb abſeits in Pavia feine 
Station hatte. Es foll ein fürmlicher Rath diefer Generale 
über Leben und Tod des Gallienus gehalten worden fein, 
wobei auch die Reichsfolge ded Claudius ihre Entfcheidung 
müßte gefunden haben.') 

Alles wohl erwogen, wird ſich in diefer außerordentlichen 
Zeit ein folche8 Complott theilweiſe entichuldigen Laffen; es 
war ein Gericht von nicht ganz Unberufenen, welches hier 
feinen Spruch that. Wenn das Reich wieder feine Einheit 
finden follte, fo mußte die Perfönlichkeit des Gallienus vom 
Kampfplatz abtreten, was gutwillig nie gefchehen wäre, weil 
derſelbe ohne Eaiferliche Genüffe nicht Teben konnte. Sodann 
mochte Claudius den benorftehenden Gotheneinfall, den ſchreck- Claudius @o- 
fichften jenes Jahrhunderts, vorauswiffen, und dief war eine Licue. 
Roth, die Fein Gebot kannte. Abgefehen davon ftanden, 
während Gallienus vor Mailand lag, bereits die Alemannen 
in Stalien, deren Ueberwindung die nächfte dringendfte That 
des Claudius fein mußte, nachdem in der Schlacht bei Pon— 
ttrolo mit Aureolus raſch aufgeräumt worden war. In der 
Grabfchrift des letztern ſagt Claudius, er hätte ihn am Le— 
ben gelaffen, wenn die Rüdficht auf fein vortreffliched Heer 

) Den Werth des Aurelius Dieter (Cesares) gegenüber den andern 

Quellen können wir hier nicht erörtern. 
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1. Abſonitc.es geſtattete.) Wir brauchen an der Aufrichtigkeit dieſer 


268. 
270. 


Aurelian und 
die Wieder- 
vereinigung 
des Reiches, 


272. 


Worte nicht zu zweifeln. 

Glaudius konnte die Riefenarbeit der Herftellung des 
Reiches nur beginnen und feine Partei in Gallien mußte er 
vorerſt im Stiche laflen; aber fein Gotbenſieg bei Naifius 
war doch diejenige That, welche hauptjächlich der alten Welt 
das Leben frijtete. Seiner jonftigen hoben Regenteneigen- 
ſchaften konnte das Reich kaum genießen, weil er ſchon nach 
einem Jahre ftarb; es wäre aber ungerecht fie zu bezwei— 
feln, weil er das Unglüd gehabt bat, in die Hände der Lob— 
rebner zu fallen. Seine wahre Xobrede liegt in dem Stolz 
der illyriſchen Reiterei auf die Landsmannſchaft mit ibm, in 
der muthigen Zuverficht zur Gegenwehr gegen die Barbaren, 
die fein Sieg auch einzelnen ſchwachen Städten und Pro— 
vinzialbevölferungen einflößte. Spanien war bereit von 
Zetricus abgefallen, um ſich ihm in die Arme zu werfen. 

Er hatte einen trefflichen Bruder, Quintillus, den ber 
Senat aus Hochachtung für den Verftorbenen zum Kaiſer 
ernannte. Aber auf dem Sterbebette batte Claudius ſelbſt 
vor den verfammelten Generälen 2) den Aurelian zu jeinem 
Nachfolger defignirt, und das Heer hatte ihn ſofort aner= 
fannt. Daß Quintillus ſich nun alsbald die Adern öffnete, 
war jenen Zeiten nicht mehr als gemäß. 

Aurelian, aus der Gegend von Belgrad gebürtig, ericheint 
ung zwar um einen Grad barbarifcher als jein Vorgänger; ?) 
in den wejentlihen Dingen aber des Throns kaum minder 
würdig. In einem glänzenden Feldzug unterwarf er Zeno— 


!) aut Joh. Antiochenus, welcher wie dieſe Grabſchrift dem Heer 
einen befonvern Ingrimm gegen die Ufurpation als ſolche zuichreibt, 
bieben die Soldaten den Aureolus, der fih bereite übergeben, in ber 
Nähe des Claudius nieder, 

2) Zonaras XII, 26. 

3) Seine PVergnügungen Hist, Aug. Aurel. 50. Seine gemeine 
Aeußerung über Zenobla ib. Firmus 5. Nah Malalas B. XI. 
hätte er fie auch gemein behandelt. 
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bia und den Orient, was den Ruf ſeiner Unwiderſtehlich- 1. Abdſchnitt. 
keit ſogleich wunderbar ſteigerte. Marcellinus, der Statt- 
halter Meſopotamiens, von einem Theile des Heeres zur 
Ufurpation angeregt, machte ſelber Anzeige bei ihm; den 
Antiochus, welchen die finnlofen Palmyrener erhoben, Tieß 
Aurelian laufen, nachdem er jene beftraft; den reichen Fir- 
mus, Prätendenten Aegyptens dagegen befahl er als einen 
Räuber an’d Kreuz zu fchlagen, wahrfcheinlih nur um nach 
der Möglichkeit die tiefe, traditionelle Verachtung des Rö— 
merd gegen den ägyptiſchen Volkscharakter an den Tag zu 
legen. Dem Tetricug endlich, welcher fich von feiner falfchen 
Stellung zu den Soldaten unerträglich gedrüdt fühlte und 

in der Schlacht bei Chalons fein eigenes Heer verrieth, gab 272. 
Aurelian ein einträgliched Amt. Nechnet man zu dieſen 
Kämpfen um Herftellung bed Reiches noch fortbauernde fieg- 
reiche Barbarenkriege, jo läßt fich leicht errathen, welche 
unvergleichliche Kriegsichule die Regierungszeit Aurelian’s ge— 
mährte; die bedeutendften feiner Nachfolger auf dem Throne 
haben fich unter ihm und Probus gebildet. 

In weit ungünftigerm Lichte erfcheint fein Verhältniß Der Senat. 
zum Senat, welches uns etwa wie dasjenige des Septimtug 
Severus gefchildert wird. Verſchwörungen und Unruhen aller 
Art in der Hauptftabt läßt der Kaiſer auch den Senat ent= 
gelten, von deſſen Mitgliedern mehrere ſogar hingerichtet 
werben.) Bon welcher Seite man auch die Fümmerlichen 
Aufzeichnungen jener Zeit betrachte, fie genügen nirgends zu 
einem fihern Refultat und wir fünnen nicht fagen, ob Au— 
reltan die eiferne Disciplin des Lagers auch auf das bürger- 
liche Leben auszudehnen ftrebte, oder ob der Senat die Zei- 
ten verfannte und mit dem Wiedereroberer des Neiches bei 
ber Beherrfchung deſſelben concurriren wollte. Daß Aure- 
lian nicht perfönlich graufam mar und das Blutvergiefen 
gerne vermied, bemeifen entfcheidende Züge aus feinem Leben; 





) Die befchränftefte und vielleicht richtigfte Angabe f. bei Zosim. I, 49. 
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1. Abſchnitt. auch nannte man ihn nicht den „Mörder”, fondern nur den 
„Pädagogen ded Senates.“ E8 gehört aber fchon eine ftarfe 
Seele dazu, um in Lagen wie die feinige fich nicht verbüftern 
zu laſſen durch Menfchenverachtung und nicht blutbegierig 
zu werben aus eitel Feigheit und Bequemlichkeit. Es fcheint 
ſchon nichts Leichtes, fich in die Stellung eines jener Im— 
peratoren hineinzubenfen; ganz unmöglich aber ift es zu ſa— 
gen, wie ſich auch der gutmüthigfte Menfch darin auf bie 
Länge benehmen würde. — Bon dem Sonnencultus Aure- 
lian's, der vorwiegenden Soldatenreligion diefer legten heid- 
nifchen Zeiten, wird weiterhin die Rede fein müffen. 

Auf einem Feldzuge gegen die Perfer wurde Aurelian 
durch Verfchworene aus feiner nächften Umgebung unmeit 
Byzanz ermordet. Man darf annehmen, daß höchſtens Ei— 
ner der angefehenern Generale, Mucapor, bei ber That be= 
theiligt war; die übrigen waren Leute von der Garde, wel- 
chen ein compromittirter Geheimfchreiber, der Beftrafung zu 
erwarten hatte, durch eine falfche Unterfchrift bange zu ma= 
chen mußte, 

Lebte Entfheir Darauf vereinigen fich die Generale zu folgendem Schrei= 
ı nn: —* ben an den Senat: „Die glücklichen und tapfern Heere an 
Reich. „ben Senat und das Volk von Rom. Unſer Kaiſer Aure— 
„Man ift durch Arglift Eines Mannes und durch Täufchung 
„Suter und Böfer ermordet worden. Chrwürdige und ge— 
„bietende Väter! erhebt ihn unter die Götter und fendet ung 
„einen Katfer aus Eurer Mitte, einen, den Ihr für würdig 
„baltet. Denn wir wollen nicht leiden, daß Jemand von 
„denjenigen, welche geirrt oder wiſſentlich Böſes gethan ha— 

„ben, über und gebiete.” 

Diefer Brief macht allen Betheiligten Ehre, dem fo ſchön 
gerechtfertigten Aurelian wie dem Senat und den Armeen, 
in deren Namen bier offenbar wieder die Feldheren eine 
Transaction eingegangen find.') Don einer bloßen ſchönen 


1) Die Anfiht der Hist. Aug. Tac. 2, als hätte die Armee ſelbſt, 
gegen den Willen ver Generale fo gehandelt, verdient faum eine 
Widerlegung. 
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Aufwallung iſt unter Männern, welche dem Verſtorbenen 1. Abſchnitt. 
hatten die Welt unterwerfen helfen, nicht die Rede. 

Der Senat aber, deſſen altgeheiligtes Anſehen hier ſo 
über alle Erwartung glänzend anerkannt wurde, wies dieſe 
Ehre zurück. Nach Soldatenregierungen, wie die letztvergan— 
genen hatten ſein müſſen, war die Ernennung eines Kaiſers 
durch den Senat abſolut mißlich; außerdem mochte man in 
Rom berechnen, daß binnen der zwei Monate, welche mit 
der Ueberbringung der Anfrage und der Antwort verſtreichen 
konnten, die Stimmung der orientaliſchen Armee ſich von 
ſelbſt oder durch Intriguen verändert haben dürfte. Allein 
nun blieb auch das Heer bei ſeinem Entſchluſſe; dreimal 
ſchrieb man hin und her, bis ſich endlich der Senat zur Wahl 
entſchloß. Während dieſes halben Jahres blieben alle hohen 
Beamten an ihren Plätzen; feine Armee wagte der orienta= 
liſchen zuvorzukommen; auf eine ganz außergewöhnliche Weife 
hielt Furcht oder Achtung die beftehenden Gewalten gegen- 
feitig in der Schwebe. 

Wenn und nad anderthalb Sahrtaufenden, bet fo höchſt 
mangelhafter Kenntniß der Akten, ein Urtheil geftattet wäre, 
fo müßten wir e8 zwar billigen, daß der Senat den Kaiſer 
ernannte, er hätte aber einen der berühmtern, am Morde 
unbetheiligten Generale, wie 3. B. Probus, dazu wählen 
müffen. Statt deffen erhob man einen alten, ehrwürdigen, 
auch Friegsfundigen Senator, Tacitus, und überließ fich dem Tacitus. 
vollen Ausbruch der Freude über das conftitutionelle Mei— 
ſterſtück. In alle Provinzen ergingen Jubelbriefe darüber, 
daß der Senat fein altes Recht der Imperatorenwahl wies 
berbefiße; daß er inskünftige Gefete geben, bie Huldigungen 
von Barbarenfürften empfangen, über Krieg und Frieden 
entfcheiden werde; die Senatoren fchlachteten meiße Opfer- 
thiere, gingen in weißer Toga einher und eröffneten in den 
Hallen ihrer Balläfte die Schränfe mit den imagines threr 
Vorfahren, — während Tacitus felber fein Leben im Stillen 
verloren gab, fein koloſſales Vermögen an den Staat fchenfte 

Eonftantins Zeitalter. 3 
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PER. : WERE 


1. Abfehnitt. und zur Armee abging. Der Senat hatte ihm die Ernen— 


Probus. 


nung feines Bruders Florian zum Conſul aus einer damals 
rein reglementarifchen Grille keck verweigert und dieß Zeichen 
eines erneuten conftitutionellen Bewußtſeins foll den Kaiſer 
fogar gefreut haben, was wir auf fich beruhen laflen. 

Im Orient kämpfte Tacttus mit Glüc gegen Gothen und 
Alanen. Aber eine Factton von Offizieren, verftärft durch 
die bedrohten Mörder Aurelians, ermordeten zuerft den ftren- 
gen Verwandten des Kaifers, Marimin, Gommandanten/von 
Syrien, und dann aus Furcht vor der Strafe, auch den 
Kaifer jelbft im Lande Pontus. Sein Bruder Florian be- 
ging die Unvorfichtigfeit, fich ohne Zuthun weder des Senates 
noch des Heeres in Tarfus als Reichsnachfolger geltend zu 
machen, gleich ald wäre dag Reich erblich, in welchem Falle 
doch immer die Söhne des Tacitus einen natürlichen Vor— 
rang vor ihm gehabt hätten. Nach wenigen Wochen tödte- 
ten die Soldaten auch ihn. 

Inzwiſchen war bereitS durch reine Soldatenwahl ') der 
gewaltige Brobus auf den Thron erhoben worden, ein Lands- 
mann Aurelians und von dieſem wenigftens ahnungsweiſe 
zum Nachfolger defignirt. Der Senat erkannte ihn ohne 
MWiderrede an und Probus hatte den Takt, die gewiß etwas 
gedrückte Stimmung der Väter durch Ertheilung einiger Eh— 
renrechte zu verfühnen. Die Mörder des Aurelian und Ta— 
eitus ließ er vor ſich bringen und unter Bezeigung feiner 
Verachtung tödten. Den Soldaten hatte er gleich bei der 
Mahl gejagt, fie würden in ihm feinen Schmeichler finden 
und nun hielt er fein Wort. Unter harter Disciplin führte 
er fie zu jenen ungeheuern Siegen, welche Gallien von Ger- 
manen fäuberten und 400,000 Barbaren das LXeben fofteten. 





1) Hist. Aug. Prob. 10. Die Wahl gefhah auf freiem Felde, unter 
Zureden ber Offiziere, welche bei den einzelnen Gompagnien herum- 
gingen. — Die Theilnahme dee Probus am Untergang Flertan’s 
tft weder zu bezweifeln noch Klar zu ermitteln. Laut Zos. I, 64 fönnte 
man alauben, Probus babe bloß deſſen Abſetzung gewollt. 


Be 


Wenn damit doch nicht mehr als die Erhaltung des Sta- 1. Mbfchnirt. 
tusquo erreicht wurde, wenn die Grundbedingung aller Si- 
cherheit Rom’s, die Unterwerfung ganz Germaniens, troß der 
Haren Ginficht des Probus unerfüllt blieb, fo ift dieß am 
allerwenigften feine Schuld. Vom Rhein und Nedar zieht 
er dann nad) dem Orient und feine Generale fiegen im fern- 
ften Südoſten. Daß Ufurpatoren gegen ihn aufftanden (Sa- 
turnin, Proculus, Bonofus), Fam nicht von dem Unwillen 
der gemeinen Soldaten gegen feine Strenge, fondern von dem 
verzweifelten Muthwillen der Negypter, der Furcht der Lyo— 
ner und ihrer Partei vor einer Fatferlichen Strafe, und ber 
Angft eined Trunfenboldes wegen fchwerer Nachläffigkeit im 
Grenzdienſte. Die Herrlichkeit war jedesmal von kurzer Dauer. 
Der große Fürft aber, den man für einen ausfchließlichen 
Soldatenfaifer halten follte, hegte ein Ideal ganz anderer Seine ärie- 
Artz er wollte ed dahin bringen und machte fein Hehl aus Ti 
diefem Gedanken, daß nach gänzlicher Befiegung oder Schwä— 
hung der barbarifchen Völker der römiſche Staat feiner 
Soldaten mehr bedürfen, daß ein Zeitalter des Friedens und 
der Erholung heranbrechen follte. Die jehnfüchtige Ausma— 
lung biefes faturnifchen Jahrhunderts mag man in der Hi- 
ftoria Augufta ') nachſehen; genug, daß folche Reden felbft 
bi8 zu den Soldaten durchdrangen, welche bereitd unwillig 
darüber waren, daß der Katfer fie auch außerhalb des Krie— 
ges durch Anlegung von Weinbergen, Ganälen und Straßen 
beſchäftigte. Im feiner Heimath, beim Canalbau von Sir- 
mium, tödteten fie ihn, wahrfcheinlich ohne Prämebitation 2), 
mit baldiger Reue. Seine Familie, wie die mehrerer geftürz- 
ten Kaiſer, verließ Rom, um fich in Oberitalien anzufiedeln. 
An den Senat dachte die Armee dießmal nicht; daß übri— 
gens auch jet die höhern Offiziere allein wählten oder we— 
nigftens die Wahl leiteten, möchte man daraus fchließen, daß 





!) Prob. 20 und 23. 
2) Vgl. biegegen Ich. Antiohenus, Fragm. 160, wonach Carus mit 
einer Empörung begonnen hätte. 
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1. Abfchnitt. 


Carus. 


Diocletian. 
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ein furchtbar ſtrenger Alter, der Illyrier Carus, mit dem 
Purpur bekleidet wurde. Zur Vollendung des ſarmatiſchen, 
zur Wiederaufnahme des perſiſchen Krieges brach er ſogleich 
ſammt ſeinem jüngern, beſſern Sohne Numerianus aufz den 
Wüſtling Carinus machte er zum Mitregenten und gab ihm 
den Oberbefehl gegen die Germanen; doch ſoll er dieſes be— 
reut und die Erſetzung des ungerathenen Sohnes durch den 
tüchtigen und edeln Conſtantius Chlorus (den Vater Con— 
ſtantin's) beabſichtigt haben; eine merkwürdige Emancipation 
von dynaſtiſchen Gedanken, wenn fie nur beſſer bewieſen wäre.) 

Im Orient ſtarben Carus und bald darauf auch Nu— 
merianus unter geheimnißvollen Umſtänden, der letztere 
durch Argliſt des Gardepräfekten Aper, welcher unter den 
Generalen der großen Schule?) nicht mit aufgezählt wird und 
wahrſcheinlich zu einer erfolgreichen Uſurpation keine weitern 
Mittel als feine Keckheit beſaß.) Als man den Tod bes 
Cäſar's inne wurde, verlor Aper, wie es ſcheint, die Faſſung 
und ließ ſich bemeiſtern und vor ein Kriegsgericht in Gegen— 
wart des ganzen Heeres ſtellen. Nachdem hier „durch Wahl 
der Generale und Offiziere“ einer der bedeutendſten Feld— 
herrn, Diocletian, zum Kaiſer proklamirt worden war, ſtürzte 
dieſer auf den noch unverhört am Fuße des Tribunals har— 
renden Aper los und durchbohrte ihn. Man würde wohl 


) Auf die Miſſethaten des Carinus in Nom bezieht ſich wahrſcheinlich 
die Klage in der V(I) Ecloge des Calpurnius Siculus, V. 60 ff. 
über Gefangenschaft und Hinrichtung vieler Senatoren und gänzliche 
Entwerthung bes Gonfulates. Auch bier fehen wir in einen Abgrund 
hinein, ohne ihn erhellen zu können. In der legten Ecloge wird 
GSarin wieder vergöttert. Von einer großen Hungersnoth und von 
einer Brandftiftung durch die öffentlichen Arbeiter, welche die Gegend 
zwifhen Balatin und Gapitol verheerte, wird nur mit einem Worte 
berichtet. %. Mommfen’s Ausg. des Chronographen vom I. 354 in 
den Abh. der k. ſächſiſ. Gef. d. Wiffenfh. Bd. J. ©. 648. 

2) Hist. Aug. Prob. 22 wird diefelbe namentlich aufgezählt. 

9) Ein Näthfel bleibt es immerhin, wie Aper ven Cäſar au feinem 
Schwiegerſohn machen und dann gleihwohl aufopfern mochte. 
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mit Unrecht dem Diocletian deßhalb Mitwiſſenſchaft an Aper's 1. Abſchnitt. 
Verbrechen beilegen; die einfache Erklärung der auffallenden 

That liegt darin, daß einſt eine Druidinn in Gallien dem 
Diocletian das Kaiſerthum geweiſſagt hatte, wenn er einen 

Eber (aper) erlegen würde. Auf allen Jagden hatte er 

ſeitdem Ebern nachgeſtellt; jetzt riß ihn die Ungeduld hin, 

weil er den rechten vor ſich ſah. 

Es blieb noch übrig, mit Carinus um die Weltherrſchaft 
zu ſtreiten. Derſelbe war keinesweges ohne kriegeriſche Be— 
gabung; einen Uſurpator Julianus ſcheint er unterweges in 
Oberitalien mit Leichtigkeit überwunden zu haben; der Krieg 
mit Diocletian zog ſich ein halbes Jahr hin und ſelbſt in 
der Schlacht bei Margus (Paſſarowitz), welche gewöhnlich 
als die entſcheidende gilt, ſiegte vielleicht Carinus. Aber per— 
ſönliche Feindſchaft, die er ſich durch ſeine Ausſchweifungen 
zugezogen, koſtete ihm das Leben. Daß Diocletian nun ſo— 
fort von beiden Heeren anerkannt wurde, Niemanden abſetzte 
noch des Vermögens beraubte und ſelbſt den Gardepräfekten 
Ariſtobul in ſeinem Amte ließ, könnte man auf vorherge— 
gangene Einverſtändniſſe im Heere Carin's beziehen, doch 
wollen wir es eher mit dem ältern Aurelius Victor der be— 
ſondern Milde und der höhern Einſicht des neuen Kaiſers 
und ſeiner Umgebung zuſchreiben. Den Tod Carin's ſelber 
hatte er laut ſeiner Betheurung nicht aus Ehrgeiz gewünſcht, 
ſondern aus Mitleid für das gemeine Weſen. Wer ſonſt mit 
ſo unerhörter Schonung verfuhr, dem darf man auch dieſes 
glauben. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Diocletinn. Das Syſtem feiner Adoptionen. Seine 
Kegierung. 


Die Vorbedeutungen waren erfüllt und die Orakel hatten % Abſchnitt. 
Recht behalten, als der Sohn dalmatinifcher Sklaven, die Divcletian. 
dem römiſchen Senator Anulinus gehört hatten, den Thron 
der Melt beftieg. Von ihrer Heimath, dem Heinen Dioclea, 
unweit Gattaro, hatten Mutter und Sohn ihren Namen er- 
halten; nur nannte fich jetzt Diofles, „der Zeusberühmte,” 
den Römern zu Liebe mit vollerer Endung Diocletianusg, ') 
ohne defhalb die Beziehung auf den höchften der Götter auf- 
zugeben, an welchen auch fein neuer lateintfcher Beiname, 
Jovius, erinnert. 
Bon feinen Kriegsthaten, feiner Regierung und feinem 
fo fehr beftrittenen Charakter wird weiterhin die Rede fein 
müſſen; uns befchäftigt zunächft die ganz eigenthümliche Weife, 
in welcher er feine Kaiſergewalt auffaßt und zu fichern, zu 
theilen, zu vererben fucht. 
Die Iegten Katfer waren zum Theil durch gewaltfamen 
Tod an jeder Verfügung über die Krone verhindert worden, 
zum Theil hatten fie wifjentlich den Generalen die Entſchei— 
dung überlaffen; daß endlich Carus ohne weiteres feine Söhne 
als Reichserben aufgeftellt hatte, war vielleicht einer ber ent— 


1) Der Name bei Orelli, Insc. lat. sel. Nr. 1052: Gaius Aurelius 
Valerius Diocletianus. 


2. Abſchnitt. 


Ernennung 
von Mitregen- 
ten. 
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fcheidenden Gründe ihres Unterganges geweſen. Diocletian, 
der von feiner Gemahlin Prisca, wie e8 fcheint, nur eine 
Tochter, Valeria, hatte, mußte natürlich auf einen andern 
Ausweg denken. Vielleicht hätte er bei ruhigem Zuftande 
des Reiches jede Entſcheidung verfchoben, allein die heftigften 
Stürme drängten von Außen beran und im Innern war 
fett Carus Alles voller Ufurpatoren, die eigene Regierung 
Diocletians im Grunde nicht ausgenommen, wenn fie auch 
die Anerkennung des Senates erhalten haben mochte. Wie 
war bier zu helfen? 

Was Divcletian that, verräth einerſeits einen hohen, durch— 
dringenden Geift, andererfeits aber erfcheint es fonderbar und 
räthſelhaft. 

Die Erfahrung des letzten Jahrzehndes hatte gezeigt, daß 
auch die tüchtigſten Regenten, die Retter des Reiches, dem 
gemeinen verrätheriſchen Mord und dem Soldatenaufruhr 
unterliegen mußten. Die großen Generale, aus welchen ihre 
Umgebung beſtand, konnten es nicht hindern, und Einzelne 
wollten auch wohl nicht, weil ihr Ehrgeiz, wenn auch mit 
Schaudern, auf den Thron hinblickte. Auf die Länge wäre 
unausbleiblich ein Zuſtand wie zur Zeit des Gallienus und 
der dreißig Tyrannen wieder eingetreten, wozu es im Jahr 
285 ſchon allen Anſchein hatte, und das Reich wäre von 
Neuem in Stücken gegangen, vielleicht auf immer. Diocle— 
tian ergriff das wahre Gegenmittel; er umgab ſich mit Nach— 
folgern und Mitregenten. Damit war der Uſurpation des 
Ehrgeizes Ziel und Zweck verrückt, dem Lageraufruhr der 
Erfolg ſehr erſchwert. Denn wenn bloß einer der Kaiſer 
oder Cäſaren fiel, wenn es nicht gelang, an Einem Tage 
die zwei oder vier Herrſcher etwa in Nicomedien, Alexandrien, 
Mailand und Trier zugleich aufzuheben und zu ermorden, 
ſo gab es für die vereinzelte Gewaltthat unfehlbar einen oder 
mehrere Rächer; alle Guten wußten ſofort, an wen ſie ſich 
anzuſchließen hatten und brauchten ſich nicht mehr in beſin— 
nungsloſem Schrecken der erſten beſten Soldatenwahl in die 
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Arme zu werfen. Der zweite ſehr große Vorzug von Dio— 
cletians Maßregel war die Theilung der Reichsarbeit, die 
nun mit Ruhe und Beſinnung, nach feſten gemeinſamen Pla— 
nen unternommen und im Ganzen glorreich durchgeführt wer— 
den fonnte. 

Räthſelhaft aber kömmt uns das künſtliche Syftem biefer 
Adoptionen vor. Der einfachfte Ausweg wäre es offenbar 
gewefen, wenn Diocletian eine begabte Familie von mehrern 
Brüdern adoptirt und in die Provinzen und Regterungsauf- 
gaben vertheilt hätte. Was dem Haufe des Garus zum Theil 
durch Schuld Carin's mißlungen war, konnte fett viel eher 
gelingen, nämlich der Uebergang aus dem mwechfelvollen Gä- 
ſarismus ) in eine erbliche Dynaftie, auf welche am Ende jede 
monarchifche Herrfchaft mit Nothwendigfeit hindrängt. Oder 
fürchtete ex felber von einer auf diefe Wetfe erhobenen Familie 
bei Seite gefchoben zu werden? Gin fo impofanter Menſch läßt 
fich nicht ohne Weiteres befeitigen. Mochte er den Banden des 
Blutes in diefer zerfallenen Zeit Feine fittliche Wirkung mehr 
zutrauen? Gr felbit hat nachher die Gäfaren zu Schmwieger- 
föhnen der Imperatoren gemacht. Mufte er möglichit viele 
Ehrgeizige durch die Adoption oder die Hoffnung darauf zu 
befriedigen fuhen? Gr wußte beffer als fonft Jemand, daß 
man gerade die Gefährlichften nie zufrieden ftellt, auch lag 
es gar nicht in feinem Weſen, ſich fonderlich um aller Welt 
Zufriedenheit und Beiftimmung zu bemühen. Faßt man aber 
die einzelnen Thatfachen und ihre nachmeisbaren oder ver- 
muthlichen Motive näher in's Auge, fo läßt die lückenhafte 
Ueberlieferung zwar Manches unerklärt, doch leitet fie viel- 
leicht im Ganzen auf die richtige Spur. 

Angefichts des gallifchen Bauernfrieges erhebt Diocletian 
noch im Jahr 285 feinen Kriegsgenoffen Marimian zum Cä— 
far und im folgenden Jahre zum Auguftus; das Verhältniß 


) Ich wüßte nicht, weßhalb die Willenfchaft gegen biefen von Romieu 
aufgebrachten Ausdruck ſich fpröde erweifen follte, indem derſelbe eine 
ganz beitimmte Sache fehr gut bezeichnet. 
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2. Abſchnitt. der Adoption drückt fich ſchon in deffen Beinamen Herculius 
aus, der vom Sohne des Zeus entlehnt ift. Nachdem Beide 
ſechs Jahre lang raftlos gegen Barbaren, empörte Provin— 
zen und Ufurpatoren an allen Enden bed Reiches gekämpft 
ohne dafjelbe unter fich fürmlich getheilt zu haben, erheben 

292. fie zu Gäfaren die beiden Feldheren Galerius und Conſtan— 
ttus Chlorus, wobei e8 ausdrüdlich von Diocletian ausge— 
fprochen wird, „es follten fortan immer zwei Größere im 
„Staat fein, als Herricher, und zwei Geringere, al8 Helfer. ')“ 
Marimian’s Sohn Marentius wird ohne Umftände übergan- 
gen?) dafür aber ein neues, Fünftliches Band der Pietät 
geknüpft, indem die Säfaren die Töchter der Imperatoren 
heirathen müflen, Galertus die Valeria, Conſtantius die Theo- 
dora, leßtere ftrenge genommen nur die Stieftochter Maxi— 
mians.?) Die Gäfaren waren in der Schule des Aurelian 
und Probus gebildet, Conſtantius von hoher Geburt und 
mütterlicherfeit8 der Großneffe des Claudius Gothicus; Ga— 
lerius dagegen ein Hirtenfohn, der nur um fo lieber fich ver- 
lauten ließ, wie daß feine Mutter von einem göttlichen We— 
jen in Schlangengeftalt oder gar wie Rhea Silvia von Mars 
geſchwängert worden. Jetzt gab es vier Höfe, Verwaltun- 

Tpeitung der gen und Armeen; über Gallien, Spanien und Britannien 

Arbeit. waltete Gonftantius, über den Donaulanden nebft Griechen- 
land Galerius, dem Martmian waren Stalien und Afrika, 
dem Stifter ihrer Macht endlich Thracien, Afien und Ae— 
gypten vorbehalten. Ueber zwölf Jahre dauerte unter fo 
verjchiedenen und zum Theil jo rohen Menfchen die merfwür- 
digfte Eintracht, ?) die vollends unerflärlich wird, wenn man 


I) De mortibus persecutorum 18. 

2) Der Lobredner Mamertinus hatte noch im nämlichen Jahre (Pane- 
gyr. III, 14) auf denfelben als vermuthlihen Thronfolger hingedentet. 

3) Ob die frühern Frauen, welche fie verftießen, geſetzlich angetraute Ge— 
mahlinnen waren, bleibt bei derjenigen des Galerius unentſchieden; 
die Helena des Gonftantius war offenbar eine bloße Beifchläferin. 

4) Der harmontfche Vierklang, fagt Julian in den Cäſares. — Auf den 
Münzen wird diefe Concordia beitändig gerühmt. 
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ſieht, wie der Eine in den Gebieten des Andern mitregiert Abſchnitt. 
und Heere anführt und wie wenig Diocletian z. B. ben lei— 
denſchaftlichen Galerius in Gegenwart ganzer Heere ſchont. 
Was von ihm kömmt, die ſchwierigſten Kriegspläne, die be— 
denklichſten Befehle, Alles wird mit kindlicher Unterwürfig- 
feit vollzogen; feinen Augenblik wird daran gezweifelt, daß 
er die Seele des Ganzen ift. „Sie ſahen empor zu ihm, 
fagt Aurelius Victor, wie zu einem Vater oder höchften Gott; 
wie viel dieß aber heißen will, wird erft far, wenn nıan all 
den Familienmord von Romulus bis auf unfere Tage dane- 
ben hält.” 

Die wahre Feuerprobe des Gehorfams beftand in ber 
Folge der Mitkaiſer Maximian, ald Divcletian, nach zwan= 305. 
zigjähriger Herrichaft, ihn zu der ſchon längft abgeredeten 
gemeinfchaftlichen Abdankung nöthigte. Martmian fügte ſich) 
obwohl mit großem Widerwillen; er ließ ed geduldig gefche- 
ben, daß auch dießmal bei der Ernennung zweier neuen 
Gäfaren (an der Stelle der zu Kaifern befürderten Galerius 
und Gonftantius) fein Sohn Marentiug übergangen wurde, 
und daß er felbjt, der alte Sieger über Bagauden, Germa— 
nen und Mauren, bei der Gäfarenwahl gar nichtd zu fagen DerOsertaifer 
hatte; Diocletian hatte diefelbe ausschließlich feinem Adop- “ein adoptirt. 
tivſohn Galerius vorbehalten, 2) welcher einen getreuen Of— 
fizier, Severus, zum Cäſar des Weſtens und feinen ganz 
ungebildeten Neffen, Martminus Daza, zum Gäfar bes 
Oſtens erhob. Dem Gonftantius Chlorus ging es ähnlich 
wie dem Marimian; obwohl zur Kaiferwürde avancirt, mußte 
er fich ftatt eines feiner Söhne den Severus als eventuellen 

) Panegyr. VI (Max. & Const.M.), 9: consilii olim inter vos 
placiti constantia & pietate fraterna. 
2) In dem einzigen analogen Fall früherer Beiten liegt gerade hier eine 

Verſchiedenheit; Habrian adoptirt den Antonin unter der Bedingung, 

daß diefer den Lucius Verus und den Mare Aurel adoptire; Dio— 

eletian dagegen läßt dem künftigen Oberfaifer freie Hand. 
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*Abſchnitt. Cäſar gefallen laſſen, wobei die chriſtlichen Autoren ) ganz 
unnützer Weiſe ſeine beſcheidene Mäßigung rühmen. 

Sn einer nicht viel ſpäter verfaßten Schrift 2) werden die 
perfünlichen Beweggründe diefer Staatsartionen dramatiſch 
ausgefponnen. Schon Gibbon erkannte, daß wir hier feine 
Geſchichte, jondern die Dichtung eines erbitterten Feindes vor 
und haben, der namentlich darin irre geht, daß er die ab- 
danfenden alten Imperatoren durch Galertus terrorifirt dar- 
ftellt, Ein höchſt merfwürdiger Zug aber?) tft wohl nicht 
erfonnen: e8 wird dem Galertus die Abficht beigelegt, einft 
nad zwanzigjähriger Herrfchaft, wenn die Thronfolge 

Zwanzige auf lange hinaus geordnet fein würde, abzudanfen, gleich 

base Anis Dipefettan. Diefe Feftfegung einer zwanzigfährigen Dauer 

des Herrſcheramtes bildet den Schlufftein und Regulator des 

Ganzen. Sie follte den Adoptionen und Thronfolgen den 
Stempel ded Unabwendbaren, Nothwendigen aufdrüden. 

306. Gleich im folgenden Jahre wird freilich die ganze Sy— 

ftem durchbrochen und unhetlbar geftört durch die Ufurpa= 

tionen der befeitigt geglaubten Kaiſerſöhne: Conftantin (der 

Große) erbt mit Hülfe der Soldaten die Herrichaft feines 

Vaters, Marentius reift Stalten an fih und auch der alte 

Martmian verläßt den Stk widerwilliger Ruhe, um fich ſei— 

nem Sohne beizugefellen. Diocletian aber, deſſen geweihte 

Reichsordnung durch diefen Einbruch des Erbrechtes zernichtet 

war, mußte mit ihr das Reich felber dem Untergang ) ver— 


) Orosius VII, 25. — Aud bet Eutrop. X, 1 liegt ein Mifverftänd- 
niß zu Grunde. 

2) De wortibus persecutorum, gewöhnlich dem Lactantius zugefchrie- 
ben und leider für die Jahre wo Zofimus lüdenhaft ift, eine nur 
allzu verführerifhe Duelle. 

3) Gap. 20. Da der Verfaffer jonft den Galerius mit dem glühendften 
Haſſe verfolgt, fo berichtet er diefen ehrenhaften Zug der Mäßigung 
gewiß nur ungerne. 

H Laut Aur. Viet. Cæss. erwartete er: Intestinas clades et quasi 
fragorem quendam status romani. 


en 


fallen glauben; tiefe Befümmerniß erfüllte ohne Zweifel 2. Abſchnitt. 
feine leßten Jahre, die er frank und lebensmüde in ber Het- 

math, in den Hallen feines Iagerähnlichen Pallaftes zu Spa- 

latro zubrachte. 

In der That, jenes fein Ideal von Reichsordnung war 
wunderlich und auffallend geweſen. Gin doppeltes zwanzig- 
jähriges Kaiſerthum mit einbedungener Abdanfung; die Cä— 
farenernennung ausfchließlich dem Altern Imperator über- 
laſſen; die einzelnen Regenten (und wären fie auch Helden 
der Gntjagung geweſen) beftändig gereizt und verlegt durch 
den Ausihluß ihrer Söhne, — Alles um eine Fünftliche 
Dynaftie zu bilden. Mag es zugeftanden werden, daß um 
ber Reichövertheidigung willen eine Theilung der Gewalt 
durchaus nöthig war, und daß es die Ufurpation von außen 
unendlich fchwerer hatte, gegen vier Regenten aufzutommen 
als gegen Einen; aber wie wollte man fie verhindern in 
den Kaiferhäufern felbft? anderer Umftände nicht zu ge= 
denfen, mit welchen uns Diocletian lauter Räthſel aufgiebt. 

Mit politifchen und pſychologiſchen Motiven allein reicht Die Superti- 
man bier nicht aus. Die Ergänzung liegt in der Annahme er. 
einer durchgehenden, alle dieſe Verhältniffe beherrfchenden 
religiöfen Superftition. 

Es wurde ſchon erwähnt, welche Stelle die Vorbedeu— 
tungen und Welffagungen im Leben Diocletiang einnahmen. ') 

Gr heißt „ein Forfcher Fünftiger Dinge”, „ben heiligen 
Bräuchen ftetd zugewandt”; wir finden ihn von BPrieftern 
umgeben als eifrigen Opferer in den Gingeweiden der Thiere 
wühlend, voll von Sorgen wegen omindfer Blige.:) Selbſt 








1) Aur. Vict. C»ss. — Euseb. Vita Const. 11,51. — Zosim. II, 10.— 
De mort. pers. 10, 18, 19. — Sind etwa die Gefchichtfchreiber 
ter Historia augusta, welde ihm ihre Biographien witmeten, um 
feines verfönlihen Gefchmades willen fo fleißig in der Aufzeichnung 
der Omina? 

2) Const. M. orat. ad sanctor. coetum, ce. 25 ift ohne Zweifel fo 
au deuten. 
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2. Abſchuitt. in Gigennamen fucht er Vorbedeutungen auf; Galerius muß 


Diocletians 
Religiofität. 


fih) Marimianus nennen, um dadurch zu der bewährten 
Treue ded alten Martmian magiſch gezwungen und verbuns 
den zu fein, und auch der junge Daza erhält fpäter eben- 
deßhalb den ähnlichen Namen Maximinus. Wahrſcheinlich 
fuchte der Katfer in einen ganz befondern Rapport zu feinem 
Namensgotte Jupiter zu gelangen, der 3. B. auf der Rüd- 
feite feiner Münzen auffallend oft wiederfehrt. Unter einem 
Pfeiler mit der Zeus-Statue auf dem freien Felde bei Nico- 
medien gefchah in der Folge auch die Abdication, und noch 
im Ballaft zu Spalatro zieht ber achteefige Zupitertempel 
vor allem den Blick auf fih. — Auch tn den öffentlichen 
Akten ') erkennen wir eine auffallende veligiöfe Tendenz; 
der Eingang des Ehegeſetzes vom Jahr 295 Tautet mie 
eine Predigt, und das Gefeß gegen die Manichäer vom 
Jahr 296 athmet einen ganz perfönlichen Eifer. 

Die Mitregenten find fait ſämmtlich ebenfalls für ihre 
Superjtitionen befannt, ohne welche überdieh ihr langer Ge- 
horfam kaum erflärlich wäre. Sie mochten wifjen, daß fie 
ſchon ihre Erhebung derartigen Erwägungen verdankten. 
Welche befremdliche, für uns ganz unbegreifliche Sorgen 
gingen den Adoptionen Diocletians voran! Da erfcheint ihm 
3. B. im Traume eine Geftalt, welche ihn beharrlich damit 
beläftigt, er folle einen gewiffen Mann zum Nachfolger wäh— 
len, deffen Name ihm genannt wird. Gr vermuthet, es ſei 
ihm ein Zauber angethan, läßt endlich eines Tages den Bes 
—— vor Aus fommen und fagt nur: Empfange denn 

haft, die du jede Nacht von mir verlangſt und 

am Kaiſer nicht feine Nachtruhe! — 
wen ſich diefe Pallaſtanekdote?) 
br ift, aber bezeichnend iſt fie 








Em. hist. grec., Vol. IV, 198. 
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Marimian war ein großer, wenigſtens ein tüchtiger Feld- 2. Abſchnitt. 
herr, und Diocletian mochte ihm ſchon als früherm Mitwiſ— 
fer feiner hochfliegenden Pläne ') Rückſichten ſchuldig ſein; was 
aber bei feiner Erhebung möglicherweife den Ausſchlag gab, 
war etwa doch, daß er an demjelben Tage (wenn auch nicht in 
demfelben Jahre) mit Diveletian geboren war. 2) Bon Con— 
ftantius fünnen wir mit einiger Sicherheit annehmen, daß 
er wefentlich der Weifjagung der Druidinnen zu Liebe?) von 
Diveletian zum Cäſar gemacht wurde, 

Diefer war, wie gefagt, ein Dalmatiner, Maximian ein 
Bauernfohn von Sirminm, der Heimath der tapferften Kaiſer 
des dritten Jahrhunderts; ') Galerius ein Hirte, entweder aus 
Dacien oder von Sardica (dem jetigen Sophia in der Bul- 
garei); Mariminus Daza wahrfcheinlich aus derfelben Ge— 
gend; Gonftantius Chlorus wohnte, als ihm fein Sohn Con— 
ftantin geboren wurde, zu Niffa in Serbien; der fpäter auf- 
tretende Freund des Galer, Licinius, war ein Bauer von 
der untern Donau; die Heimath des Severus ift unbekannt. 
Man muß einftweilen es ganz auf fich beruhen laffen, ob 
eine örtliche Religion oder Superftition die Herricher noch 
bejonders vereinte. Bon Marimian’s Abdanfung kennen wir 
nur die Formel, die er im Tempel des capitolinifchen Gottes 
ausfpracdh: „Nimm zurüd, o Qupiter, was Du verliehen 
haft.) Mit Schwüren, Opfern und Weihen mochte Dio— 


1) Hist. Aug. Numerian. 15. 

2) Panegyr. III. (Mamerlini genethliacus ad Max, Herc.) cap. 1 
& 2. 

3) Hist. Aug. Aurelian. 44. 

4) Unweit Sirmium fah man den Pallaſt, welchen er am ber Stelle 
hatte errichten Saflen, wo feine Eltern”um Tagelohn gearbeitet hat: 
ten. Aurel. Vict. epit. 40. Auch Galerius ſchaͤmte ſich folder 
Erinnerungen nicht und benannte feinen Geburtsort nach feiner Mut: 
ter Romula Nomulianum, ibid. 

5) Panegyr. VI. (Max. & Const. M.) 12, und VII (Const. M.) 15. — 
Malalas, 1. XII, ed Bonn. p, 310 läßt den Diorletian zu An: 

Eonftantind Zeitalter. A 


2. Abfchnitt. 


Die Vicenna⸗ 
lien, 
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cletian erſetzen, was feiner politiſchen Combination an Kraft 
und Haltbarkeit abging. 

Wer dieſer unſerer Erklärung nicht beiſtimmen will, mag 
annehmen, daß Diocletian bei der Erhebung Maximians 
deſſen Stillſchweigen und Feldherrngaben nicht entbehren 
wollte, deſſen Sohn Maxentius aber deßhalb beſeitigte, weil 
Galerius mit dieſem von jeher verfeindet war.) Allein man 
ſehe wohl zu, ob eine Handlungsweiſe dieſer Art mit dem 
ganzen Weſen und dem Maß von Regentengröße vereinbar 
iſt, welches man dem Diocletian nicht wohl ſtreitig machen 
wird. Es liegt ein tiefer Ernſt in ſeinen Anordnungen, 
zumal in der Herabſetzung des Kaiſerthums auf 
eine beſtimmte Amtsdauer. Damit war dem Ehrgeiz 
der jeweiligen Cäſaren Rechnung getragen; ſie konnten nun 
den Tag und die Stunde berechnen, da ſie (wenn nichts in 
der Zwiſchenzeit vorfiel) ſpäteſtens den Thron beſteigen wür— 
den. Mit den Gefühlen eines Menſchen, der ſeinen Todes— 
tag kennt, mochte der Imperator von fünf zu fünf Jahren 
die Quinquennalien und die Decennalien und Quindecenna— 
lien feiern; unabwendbar nahten die Vicennalien, da er den 
Purpur auszuzichen hatte. Denn fo wollen es die „über— 
mächtigen Schickſalsgöttinnen“, welche auf einer Münze des 
Abdankungsjahres 2) verherrlicht find. Man könnte fragen 
ob es wohl gethan war, auch den feindlichen Menjchen und 
den gährenden Elementen im Staate einen feften Termin 
zum vielleicht erfolgreichen Ausbruch zu bezeichnen; allein 
auch die Mittel des Widerftandes Eonnten in Bereitfchaft 
gehalten werden. Während der Krankheit Diocletians, die 


tiochten als Alytarch (Vorſteher) den olympiſchen Spielen präfibiren, 
worauf er in Bezug auf feine Feſttracht gefagt haben fell: „id, lege 
„die Herrſchaft nieder; ich habe das Kleid des unfterblichen Zeus 
„getragen.“ Daffelbe wird dann von Marimian wiederholt. Hier 
liegt vielleicht eine echte Tradition, nur entftellt, zu Grunde, 

1) De mort. pers. 18. 

2) Mit der Infhrift: FATIS. VICTRICIBYS. 
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feiner Abdankung vorausging, blieb das Volk dritthalb Mo— 2. Abſchnitt. 
nate in der Ungewißheit, ob er überhaupt noch lebe ) und 

doch rührte fih in dem wohlgebändigten Staate?) feine 

Hand. 

Merkwürdiger Weiſe bewegten diefelben Fragen, diefelben 
Ereigniſſe gleichzeitig das feindliche Nachbarland im Oſten, Anatogien im 
das Saffanidenreich. Bei Bahram III, welcher nur einige Sallaniten- 
Monate im Jahre 293 regierte, bemerken die Schriftfteller 3) 
zum erftenmal: der König von Perfien habe denjenigen Sohn 
oder Bruder, den er zum Nachfolger beftimmt, einftweilen 
zum Fürften einer Provinz gemacht, mit dem Titel Schah, 
und fo habe auch Bahram früher bloß Schah von Segan 
oder Siftan geheißen, fo lange fein Vater Bahram II nod) 
lebte. Nach feiner kurzen, wahrfcheinlich von gewaltſamen 
Umftänden begleiteten Regierung folgt fein jüngerer Bruder 
Narfi und diefer Erönt dann felber feinen Sohn Hormuz 
zum Nachfolger, um fich im Jahre 301 vom Thron in die 301. 
Stille des Privatlebens, „unter den Schatten der Güte Got- 
tes“ zurückzuziehen. Laut Mirfhond bewog ihn biezu der 
Gedanke an den Tod, „deſſen Augenbli in ewigen Beſchlüſ— 

„Sen vorgezeichnet und unvermeidlich iſt.“ Möglicher Weiſe 
hatten ihm die Magier eine beftimmte Todesftunde geweiſ— 
fagt und ihm damit die Luft am Leben benommen; weiter- 
bin aber wird angedeutet, daß Narfi den Wechſelfällen des 
königlichen Schickſals, die er in feinem Kriege mit den Rö— 
mern fattfam erfahren, aus dem Wege gehen wollte. „Der 
„Weg iſt lang, fagte er, man muß oft aufs und niederftei- 
„gen. Es iſt durchaus nicht undenkbar, daß diefes Beiſpiel 
auf das Gemüth Divcletiand einigen Einfluß geübt habe, 


#) De mort. pers. 17. 

2) Romanam gentem modestam atque tranquillam ... Cod. 
Gregor. XIV. IV. 

3) Haınza Ispahanens. ed. Gottwaldt, p. 36 seq. — Mirkhond, 
ed. Sacy, p. 299. — %gl. Clinton, fasti Rom. Vol. I ad a. 
301. & Vol. II p. 260. 
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feit 293, 
Das Coſtüm. 
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Mit der Feterlichkeit, welche das ganze, abergläubifch be= 
dingte Leben Diocletian's umgab, fteht ohne Zweifel in eng— 
fter Verbindung die plögliche und auffallende Steigerung 
des Hofceremontell’8. Oder hätte er wirklich nur, nad 
der Art der Emporkömmlinge, des äußern Pompes nicht 
genug befommen fünnen, wie der ältere Aurelius Victor 
meint? In diefem Falle wäre es befrembdlich, daß feiner von 
den großen Soldatenfaifern des dritten Jahrhunderts ihm 
darin vorangegangen, welche fat ſämmtlich aus den gering= 
ften Verhältniſſen fih zum Thron emporgearbeitet hatten. 
Mir fehen 3. B. den gewaltigen Aurelian harmlos mit fei= 
nen alten Freunden verfehren, die er gerade fo weit aus— 
ftattet, daß fie nicht mehr dürftig heißen können; ſeidene 
Kleider find ihm zu theuer; das Gold möchte er am liebſten 
ganz aus ber Bauverzierung und aus den Gewändern ent= 
fernen, während er das foftbarfte Gefchmeide, das man ja 
wieder einfchmelzen kann, Andern gerne geftattet, fich felber 
verfagt; feine Diener Eleidet er nicht prächtiger als bevor er 
Kaifer war; in dem prachtvollen Ballaft auf dem Palatin, 
an deſſen bunten Marmorwänden das Blut fo vieler Kaiſer. 
flebte, ift ihm nicht wohl zu Muthe; er bezieht (mie einft 
Despaftan) die Gärten des Salluft, in deren miglienlanger 
Halle mar ihn täglich turnen und die Pferde tummeln ſah.) — 
Jetzt änderte fich dieß Alles. Diocletian hatte Freunde aus 
früherer Zeit; aber das Zutrauen war, vielleicht auf beiden 
Seiten zugleich, verfchwunden ; er fürchtete nicht mit Unrecht, 
daß eine Intimität mit dritten Berfonen feine fünftliche Harz 
monde mit- den Gollegen ftören fünnte. Statt des einfachen 
Burpurs, womit fich faft alle frühern Katfer (die wahnſin— 
nigen ausgenommen) begnügt hatten, trägt er jetdene und 
goldgerwirkte Gewänder und bedeckt felbft die Schuhe mit 
Ehelfteinen und Perlen; das Haupt aber umgiebt er mit 

1) Hist. Aug. Aurelian. 45—50, wogegen die Notizen in Aur, Vict. 


epit. und bei Malalas über das Diadem nicht zu allgemeinen Schlüf- 
fen berechtigen, 


dem Diadem, einer weißen, perlenbefesten Binde, Dieß war 2. Abſchnitt. 
natürlich nur das Staatsfleid, in welchem er bloß bei feit- 
lichen Gelegenheiten auftrat, allein außerdem ließ er fich 
überhaupt nur noch felten fehen, als einmal die großen Kriege 
feiner erften Sahre vorüber waren und die Gäfaren als 
Kronfeldheren den Heerbefehl größtentheild auf fi) nehmen 
mußten. ') Der Zutritt zu feiner geheiligten Perfon wurde 
täglich fchwieriger durch das wachſende Geremoniell. In den 
Sälen und Vorhallen des Pallaſtes waren Offiziere, Hof- 
beamte und Wachen aufgeftellt; im Innern walteten einfluß- 
reiche Verſchnittene; wen es fein Gefchäft oder fein Rang 
möglich machten, bis zum Kaiſer durchzudringen, mußte nach 
orientalifhem Brauch zur Anbetung niederfallen. Schon bei 
Anlaß der Zufammenkunft Divcletians und Marimians in 
Mailand bezeichnet der Lobredner Mamertinug ?) die feierliche 291. 
Cour als „eine im Innerſten des Heiligthbums verborgene 
„Verehrung, welche nur die Gemüther derer mit Staunen 
„erfüllen durfte, denen der Rang ihrer Würde den Zugang 
„zu Euch verftattete.“ Und bei den jtummen Formen blieb 
man nicht ftehen, auch das bedenkliche Wort wurde ausge= 
fprochen; der Kaifer nannte ſich nicht mehr nach den fo 
harmlos gewordenen Titeln des republifanifchen Noms, dem 
Gonjulat, der tribunicijchen Gewalt u. ſ. w.; er bieß jeßt 
Dominus, der Herr. Gegen den Titel Rex hatte fich das Der Dominus, 
römiſche Gefühl beharrlich gefträubt, weil fich verabfcheute 
Erinnerungen daran knüpften; die Griechen aber, welche in 
Sparta und ihren balbbarbarifchen Nachbarländern des Kö— 
nigstitels nie entwöhnt worden und denfelben unter den Nach— 
folgern Aleranders Jahrhunderte hindurch gebraucht hatten, 
nannten ohne Bedenken die römiſchen Jmperatoren von An— 
fang an Baoıkeis, Könige, weil bei ihnen die Behauptung 


1) „Wie ftets herumreifende Diener”, Ammian. XIV, 11. 
2) Panegyr. III, 11. — Gonftantin entzüdte fpäter die Biſchöfe, wenn 
er fie „bis in die innerften Gemächer“ zu fi ließ. Euseb. V. C. III, 1. 
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2. Abſchnitt. der republicaniſchen Fiction feinen Sinn gehabt hätte.) Jetzt 
ging man plöglich auch über diefen Titel hinaus und führte 
einen neuen ein, welcher das Verhältniß völliger Herrſchaft 
und Dienftbarfeit ausdrüdte. Daneben konnte bald auch 
eine wahre DVergötterung nicht mehr auffallen; über die 
verjtorbenen Kaijer hatte ja längft der Senat das Canoni— 
fationsrecht geübt und thatjächlich hatte man den lebenden 
diefelbe Ehre immerfort erwiefen durch das Opfern und 
Schwören vor ihren Statuen, wenn man auch dabei den 
unbejtimmten und defhalb unüberſetzbaren Ausdruck „numen 
imperatoris“ brauchen mochte. — (Marimian hatte übrigens 
die Schwäche, fi) wie Commodus und ähnliche Vorfahren 
im Reiche, auf Münzen mit der Lömwenhaut feines Namens— 
heros abbilden zu laffen). 

Ein Menſch von der Bedeutung und den Erfahrungen 
Undefangen- Diocletians nimmt die Laft einer fo gefteigerten Nepräfen- 
—— tation nicht ohne genügenden Anlaß auf fi; von ihm wiſ— 

fen wir überdieß, daß er die Uebelſtände feiner Abgeſchloſ— 
fenbeit öfter laut beklagte. 2) Gr kannte den großen Vor— 
theil, der dem Negenten aus der perfünlichen Berührung mit 
ben Unterthanen, vom Oberbeamten bis zum geringen Bitt- 
ftellev erwachfen kann. „Ihrer vier oder fünf, fagte er, 
thun fich zufammen um den Kaifer zu täufchen; fie legen 
ihm einen Entſcheid vor; Er, zu Haufe eingefchloffen, fennt 
die wahre Sachlage nicht; er darf nur das wiffen, was Jene 
ſagen; er ernennt Beamte, die beffer nicht angejtellt würden 
und feßt die ab, welche er an ihrer Stelle laſſen follte, und 
fo wird auch der befte, der Elügfte Kaifer verkauft.” 

Es läßt fih noch ein Grund anführen, der ihn troß 

diefer klaren Ginficht zu den genannten Mafregeln kann be= 
twogen haben, Seit den Kriegen des NAurelian und Probus 


1) Man vgl. den neusrfundenen Mythus von Bafileta und Tyrannis in 
der erſten Rede des Dio Chryfoftomus, wahrfcheinlih an Trajan 
gerichtet. 

2) Hist. Aug. Aurelian. 43. 
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mochte ſich der Hof und namentlich der Generalſtab mit einer Abſchnitt. 
großen Anzahl barbarifcher Offiziere angefüllt haben, welche 
ihrer bunten Mifchung und ihrer unrömifchen Bildung nad) 
auf den beinahe traulichen, Fameradfchaftlichen Ton des bis— 
berigen Katferhofes gar nicht hätten eingehen fünnen. So— 
dann waren ') an den verfchiedenen Höfen bis zur großen 
Verfolgung eine Menge Chriften, welchen durch die feier- 
lichere Haltung des Hoflebens manche unangenehme Erör— 
terungen mit den Heiden abgefchnitten wurde. — Wie we— 
nig gemeine Gitelfeit und Liebe zum Pomp den Imperator 
beftimmte, erhellt ſchon daraus, daß er feinen einzigen Triumph 
nad) einer fo gewaltigen Reihe von Siegen bis an's Ende 
feiner Regierung (302) verfchob, und ihn dann mit ganz 
befcheidenem Glanze abhielt. 2) 

Immerhin hatte Diveletian in mehr als einer Hinficht 
fehr offenbar mit dem altrömifchen Weſen gebrochen. Es 
fam hinzu, daß er zu der Stadt Nom jelber zu Anfang Die Stadt 
feiner Herrfhaft in gar fein Verhältniß trat. Noch die Nom 
Kaifer des dritten Jahrhunderts hatten in der Regel zu Rom 
auf dem Palatin gewohnt, weniger vielleicht aus Pietät für 
bie geweihten Crinnerungen und die Heiligthümer der Welt- 
ftadt, als weil diefelbe durch ihre centrale Lage und ihre 
Fülle von Pracht und Vergnügungen fich zur Nefidenz vor 
allen Städten eignete, und weil neben ihren alten Anfprüchen 
ihr auch ein Neft wirklicher Macht geblieben war. Denn 
bier wohnte der Senat, welcher noch vor nicht langer Zeit 
Kaiſer abgefegt, gewählt oder anerfannt hatte, Ihn aus ber 
Stadt zu treiben, wagte nur Glagabal, und fonft vor und 
nad) ihm fein Imperator; andere traten ihn mit Füßen und 
fuchten ihn zu demoralifiven; die Hügften ſetzten fich mit ihm 
in ein billiges Einvernehmen. Neben diefer Rücficht nahm 


1) Euseb. Hist. eccles. VIII, 1. 
2) Zu den Spielen wurden nur 13 Elephanten und 250 Pferde mit: 
gebradtt. 


2. Abfchnitt. 


Die neuen 
Refidenzen, 


Nicomebien 
und Mailand, 
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die Beforgniß vor dem unrubigen Pöbel und vor dem Neft 
prätorianifcher Gohorten gewiß nur eine untergeordnete Stelle 
ein, wenigjtend in dem Gemüth eines tüchtigen Negenten; 
für einen fehwachen Kürften aber war in Rom gerade fo 
viel Gefahr als außerhalb. 

Wenn nun die Kaifermadht einmal aus Nückficht auf die 
Grenzvertheidigung getheilt werden jollte, fo fonnte Rom 
unmöglich der Wohnſitz eines der zwei oder vier Herricher 
werden. Die Erhaltung der Neichsgrenzen ftand höher als 
die Freundfchaft mit dem Senat, welche Teßtere ein wahr— 
haft römifch gefinnter Fürft fich außerdem wohl noch zu er= 
balten gewußt hätte, Marimian befam feine Reſidenz in 
Mailand, welches bei dem erneuten VBordringen der Alaman— 
nen feit Probus' Tode beinahe ein Grenzpoften heißen durfte 
und zugleich für die Sicherung Galliend fo richtig gewählt 
war als ein Punkt füdlich von den Alpen fein konnte; mußte 
er doch von hier aus zugleich Stalien beobachten und in 
Africa interveniren können. Den friegführenden Gäfar Con— 
ftantins finden wir am häufigften in Trier, fpäter auch in 
Hork. Diveletian ließ fich zu Nicomedia in Bithynien, am 
Ende eines tiefen Golfes de8 Mare di Marmora nieder; 
von dort aus hatte er die Bewegungen ber Gothen und an= 
derer Pontusvölker, namentlich die bedrohte untere Donau 
im Auge, und war zugleich nicht allzuentfernt von den Ge— 
filden des obern Guphrat, wo fich die Kämpfe mit den Per— 
fern zu entjcheiden pflegten. In den erften Jahren war in= 
deß Feine fefte Nefidenz möglich; beide Augufti eilen von 
Schlachtfeld zu Schlachtfeld, und ebenfo in der Folge die 
Gäfaren. Divcletiand etwas quälerifcher Baugeift hielt fich 
inztifchen fchadlog, indem er ein Quartier von Nicomebien 
zu einem großen, regelmäßigen Pallaſt umfchuf, der vielleicht 
wie der fpäter zu Salona erbaute, die Form eines Feldla= 
gers haben mochte. Man fand darin Bafilifen, einen Circus, 
eine Miünzftätte, ein Arjenal, befondere Wohnungen für feine 
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Gemahlinn und für feine Tochter. ') Aehnliches wird von 2- Abſchnitt. 
Marimian’d Bauten zu Mailand gemeldet); wenn man 
aber die vorhandenen Nefte und ihren durchaus nicht colof- 
falen Maßſtab vergleicht, jo haben diefelben doch ein etwas 
provinziales Anfchen und ihr Ganzes ging ſchwerlich über 
das hinaus, was jede einigermaßen bedeutende Stadt von 
Lycien, Garien oder Jonien von früherer Zeit her beſaß. — 
Natürlich wuchfen diefe Städte nun an, in der Art wie 
Refidenzftädte zu wachſen pflegen. Nicomedien fah zu An— 
fang des vierten Jahrhunderts aus wie ein Quartier (regio) 
von Rom. ?) 

Nom mußte, felbft wenn es feinen Außerlichen Verluft 
fpürte, doch in hohem Grade empfindlich werden. Die fehon Der Senat. 
erwähnte feindfelige Quelle berichtet: der raubgierige Maxi— 
mian habe ſich an reiche Senatoren gemacht, welche fäljch- 
lich verklagt wurden als ftrebten fie nad) der Herrichaft, 
und fo feien unaufhörlich die Lichter des Senats ausgelöſcht, 
feine Augen ausgeftochen worden. 1) — Jeder Berfuch, Recht 
oder Unrecht hier auf beide Seiten billig vertheilen zu wol= 
Ien, iſt erfolglos. In dem Werfe des Zofimus, dem einzi- 
gen welches in der Darftellung und Beurtheilung von Dio— 
cletians Charakter und Herrichaft der Wahrheit und Voll— 
ftändigfeit irgend nahe kommen mochte, giebt es hier eine 
Lücke von zwanzig Jahren. Bielleicht fchien einem eifrigen 
Chriſten die Teste große Verfolgung allzufehr zu Gunften 
der Verfolger dargeftellt, und er fand es leichter das Werk 
zu verftümmeln als es zu widerlegen; gerade wie damals 


1) Diefe Aufzählung, de mort. pers. 7, bezicht ſich ohne Zweifel ganz 
auf den Pallaſt zu Nicomedien, 

2) Auson. ordo. nobil. urb. — Die ſechszehn Säulen vor ©. Lo— 
renzo und ber Grundplan nebſt einigen Beftandtheilen der Kirche 
ſelbſt find die wahrfcheinlichen Ueberbleibſel des werlnianichen Pal⸗ 
laſtes, n. a. der Thermen. 

3) Ammian. Marc. XXII, 9. 

4) De mort. pers. 8. 
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2. Abſchnitt. die Heiden ihrerſeits Cicero's Bücher von der Natur der 
Götter verftümmelten ') damit die Chriften darin feine Waf- 
fen für ihre Polemik gegen die Vielgötterei finden möchten. 

Eine Spannung zwifchen dem Senat und den Impera— 
toren war fehon dadurd gegeben, daß Diocletian ohne alles 
Zuthun des erftern Kaifer geworden war und feine Mitre- 
genten ernannt hatte. Dem Senat blieb nur übrig, fie an= 
zuerfennen und ihnen der Form halber zeitweile dad Gon= 
fulat zu übertragen, mit welchem Diocletian bei einem ſpä— 
tern Anlaß fo wenig Umftände machte, daß er in einem 
Anfall von Miflaune ein paar Tage vor deffen feierlichem 
Antritt von Rom abreiste, 2) — Bei der ſchon erwähnten 

291 Zuſammenkunft in Mailand fand fich auch eine Deputation 
des römischen Senates ein, wahrfcheinlich nur zur Bezeu— 
gung der Grgebenheit. Der Lobredner Mamertinus ruft in 
Marimian’s Gegenwart?) aus: „Der Senat hat der Stadt 
„Mailand ein Abbild feiner Hoheit geliehen, damit es das 
„Anſehen habe, als ſei der Sit des Neiches an der Stätte, 
„wo fich die beiden Imperatoren zufammengefunden.” Dieje 
Aeußerung war jedenfalls eine unliebfame und wir wiffen 
nicht wie fie aufgenommen wurde, doch follte man daraus 
fchließen, daß wenigftens in dem betreffenden Jahre das 
Verhältniß der Kaifer zum Senat noch) fein offenkundig un= 
freundliches gewefen. Wann und wie es fic) verfchlimmert, 
bleibt ung ein Räthſel. Marimian war von Haufe aus 
graufam und tückiſch und Diocletian mied vielleicht Fein nütz— 
liches Verbrechen; die Römer mit ihrer „wenn nicht Frechen, 
doch freien ') Redeweiſe“ waren ihnen höchlich zuwider; al— 
lein die Häupter des Senates opferten fie gewiß nicht ohne 
triftigen Grund, wenn es wirklich dazu Fam und wenn 


) Arnob. adv. gentes 1. IH. — Leider fehlt au Ammianus Marz 
eellinus und fo Vieles andere, 

2) De mort. pers. 17. Im Jahr 30. 

3) Panegyr. III. Geneth. Max. c. 12. 

&) De mort. pers. 16, und beſonders Ammian. Marc. XVI, 10. 
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nicht jener Autor nad) feiner Art aus einer Kleinigkeit eine 2. Abſchnitt. 
Unthat gemacht bat. 

Gegen die Ginwohnerfchaft von Nom (um nicht den ent= Die Bauten in 
weihten Namen des römischen Volkes zu brauchen) erwieſen —— 
ſich aber Diocletian und ſein Mitkaiſer ſpäter in einer 
ganz abſichtlichen Weiſe gefällig; als wären zu Rom noch 
nicht Vergnügungsanſtalten genug, bauten fie auf dem Vi— 299. 
minal jene ungeheuerften aller römifchen Thermen. Unter 
den etwa zehn Thermenbauten früherer Kaifer und Privat— 
leute befanden fich die viefigen Hallen Caracalla's, mit deren 
räthſelhaft weiten Wölbungen die ermüdete Kunft nicht mehr 
wetteifern konnte; da wurde wenigftens die Ausdehnung 
überboten, bis man ein Ganzes von 1200 Schritt Umfang, 
mit 3000 Gemächern gefchaffen hatte, deſſen erftaunlicher 
Mittelbau mit jenen Granitfäulen von fünfzehn Fuß Umfang 
jest den Hauptraum der Karthäuferfirche bildet, während 
man die übrigen NRefte weit ringsum in Klöftern, Weingär- 
ten und einfamen Straßen zufammenfuchen muß. — Im 
gleichen Jahre!) begann Marimian einen Thermenbau zu. 
Garthago, möglicher Weife in einer ähnlichen, begütigenden 
Abſicht. Carthago war bisher ein Hauptichauplas für das 
erfte Auftreten von Ufurpatoren gewefen. Bon andern Bau— 
ten diefer Regierung in Rom werden namentlicy erwähnt: 2) 
Die Herftellung des unter Garinus verbrannten Senats- 
Iocales, des Forum Casaris, der Basilica Julia und des 
Pompejustheaters ; fodann als Neubauten außer den Ther— 
men die beiden Portifen mit den Beinamen Sovia und Her— 
eulea, drei Nympheen, ein Iſis- und ein Serapistempel und 
ein Triumphbogen. Bielleicht hatte auch die auffallende Maſſe 
von Prachtgebäuden, womit Diveletian das tadelfüchtige und 
gefährliche Antiochien verfah, 3) keinen andern Zweck, als die 
Ablenfung von politifchen Gedanken. Es werden Tempel 

1) Euseb. chronicon. 


2) ©. Mommfen’s Ausg. des Chronographen v. I. 354. ©. 648, 
3) Malalas 1. XII. ed. Bonn. p. 306. 


2. Abfchnitt. 


Die Prütoria- 
ner, 
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des olympiſchen Zeus, der Hecate, der Nemeſis und des 
Apoll, ein Pallaſt in der Stadt und einer in Daphne, meh— 
rere Thermen, Speicher, ein Stadium u. A. m. genannt, 
meiſt als Neubauten, weniger als Reparaturen. 

Für Nom waren überdieß die öffentlichen Spenden ') und 
Schaufpiele nie unterbrochen worden ; erjt nad) der Abdankung 
des Jahres 305 wagte Galerius jede Rückſicht gegen die alte 
Weltherrfcherin bei Seite zu fegen. Aber ſchon Diocletian 
hatte noch in einer andern, bereit8 angedeuteten Beziehung 
Rom beleidigt. Zunächft hinter feinen Thermen, von drei 
Seiten durdy die Stadtmauer Aurelian’s umgrenzt, liegt eine 
große Vigne, jett den Sefuiten gehörend, an der Mauer 
ringsum halbzerftörte gewölbte Zellen. Es ift das ehemalige 
prätorianifche Lager, deffen Bewohner fo oft den Katjerpur- 
pur auf der Spite ihrer Schwerter hatten in die Luft flat- 
tern laſſen. Oefter hatte man fie aufzulöjen, zu erfeten ge= 
fucht; im Laufe des dritten Jahrhunderts aber fcheint fich 
das alte Verhältniß wieder feftgefeßt zu haben, daß nämlich 
in der Umgegend Rom's und in ben nähern Theilen Ita— 
liens die vielleicht wenigen taufend Mann ausgehoben wur— 
den, die wir fchon kaum mehr als Eatferliche Garde, fondern 
eher al8 Garnifon der Hauptitadt zu bezeichnen haben. Set 
verminderte fie Divcletian fehr beträchtlich, 2) ficher nicht bloß 
weil er in ihnen die unrubigen, anfpruchvollen Stalier fürch- 
tete, fondern auch aus Sparfamkeit und weil durch den Lauf 
der Dinge ein neued Korps bereits an ihre Stelle getreten 
war. Gine herrliche Reihe illyrifcher Katfer feit Decius hat- 
ten das Neich gerettetz?) fein Wunder daß im Lauf von 

) Aur. Viel. Cæss. — 

2) Aur. Viel. Cæss. — ©. aud) De mort. pers. 26, wo die Maß— 
regel. mit Unrecht erft dem Galerius zugefchrieben wird, 

3) Panegyr. II. (Mamert. ad Max. Herc.) 2. Italia gentium do- 
mina glorie velustate, sed Pannonia virtute. — Auf ber an: 
dern Seite hatte auch der Neid einen Spottnamen auf die Jllyrier 
in Umlauf gebracht, Sabatarius, welches etwa unferm „Bierlümmel“ 
entfpriht. Ammian. Marc. XXVI, 8, 
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dreißig Kriegsjahren fich eine getreue landsmänniſche Schaar 2: Abſchnitt. 
um fie bildete, welche ihnen in jeder Beziehung näher ftand 
als jene Latiner und Sabiner, und ſich noch befonders durch 
eine nationale Waffe empfahl. Es find dieß die beiden Le— 
gionen, jede von 6000 Mann, welche jest zur Belohnung 
mit den’Beinamen der Kaifer als Jovier und Hereulier Yovier und 
benannt wurden ; ') früher hatten fie Martiobarbuli geheißen, Prutier- 
nach den Bleigefchoffen, deren fie je fünf (fünf Paare?) am 
Schild befeftigt trugen und die fie mit der Schnelligkeit und 
der Wucht eines Pfeiles zu fchleudern mußten. Sie erbiel- 
ten jest den offiziellen Vorzug vor allen andern Legionen, 
ohne daß damit erwiefen wäre, daß fie ihre bleibende Gar- 
nifon in der Umgebung der Kaifer gehabt hätten. — Grreg- 
ten früher in Rom die Prätorianer beim Volke meist Furcht 
und Haß gegen fich, fo empfand man jest doch ihre Auflö— 
fung als einen Angriff auf die Majeftät der Hauptftadt; 
es bildeten fich gemeinfame Antipathien, und die wenigen 
Prätorianer, welche im Lager zu Rom blieben, nahmen fpä- 
ter im Ginflang mit Senat und Volk an der Empörung 
gegen Galerius Theil. ?) 
Die Römer konnten diefe ganze Wendung der Dinge be- 
Hagen und verabfcheuen, allein es geichah ihnen im Grunde 
fein Unrecht. Irgend einmal mußte die große Täufchung 
aufhören, als ob der Imperator noch immer der Beamtete 


1) Vegetius de re milit. I, 17. — Wenn ihre Waffe aus Bleikugeln 
beftand, deren je zwei durd einen Niemen verbunden waren, fo er: 
tlärt fi auch die Tödtung mit Bleikugeln, deren Zosim. V, 2 er: 


wähnt, 
2) Außerdem verminderte Diocletian auch die Zahl „der bewaffneten Leute 
aus dem Volk,” in armis vulgi, laut Aur, Viet. Cass. — Am 


leichteften wirb man dich auf jene Bürgergarde beziehen, welche laut 
Zosim. I, 37 ver Senat beim fog. Scytheneinfall unter Gallienus 
einrichtete, und deren Fortbeitand auch 3. B. zur Erbauung der Gtabt- 
mauer unter Aurelian ganz wohl paffen möchte. — Andere deuten es 
etwas gezwungen auf bie cohorles urbanz, oder leſen: inermis 
vulgi. 


2. Abjchnitt. 


Die Panegy⸗ 
rifer, 
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und Repräſentant des örtlich römiſchen oder auch des itali— 
ſchen Lebens und Volkes ſei, in deſſen Namen er über den 
Erdkreis zu herrſchen habe. Hätte Diocletian nicht das Er— 
löſchen dieſes Vorurtheils auch äußerlich durch Verlegung der 
Reſidenz, orientaliſche Geſtaltung des Hofweſens, Mißver— 
hältniſſe mit dem Senat und Verminderung der Prätoria— 
ner conſtatirt, ſo hätte doch bald darauf das Chriſtenthum 
dieſelbe Aufgabe auf ſeine Weiſe vollbringen müſſen, indem es 
mit Nothwendigkeit ganz neue Schwerpunkte der Macht ſchuf. 

Wir werden im Folgenden erzählen, unter welchen furcht— 
bar gewaltfamen Umftänden Diocletian’8 Neuerungen vor 
fic) gingen — während er und feine Mitregenten das Reich an 
allen Grenzen vertheidigen und den Uſurpatoren ſtückweiſe 
entreifen mußten, was man bei feiner Beurtheilung nie ver- 
geilen darf. Was den höher gefpannten Ton des Hofes 
und das neue Geremoniell betrifft, fo fanden fich ohne Zwei— 
fel Leute genug, welche mit allem Eifer darauf eingingen, 
wenn fie fich auch noch nicht auf das wahre „Erfterben in 
in Demuth” verftehen mochten. Auf Uebergangsitufen, wie 
jene Zeit eine war, vwerfpürt der Imperator noch das Be— 
dürfniß, ſich öffentlich anloben zu laffen, eine Gattung von 
Anerfennung, welche der durchgebildete Militärdespotismus 
entbehren kann und verachtet, auch wohl ſich geradezu ver- 
bittet. Damals fam man noc) halbfrifch aus der alten Welt 
und ihrer Lebensluft, der Oeffentlichkeit; alle Bildung war 
noch rhetoriſch und die Gelegenheitsreden von einer Wichtig- 
feit im ganzen Leben des antiken Menfchen, von welcher ſich 
die heutige Welt feinen Begriff mehr machen kann. Dazu 
gehörten denn auch die Panegyrifen, welche bei Jahresfeften 
und andern feierlichen Gelegenheiten von irgend einem an— 
gefehenen Rhetor der Stadt oder Nachbarichaft in Gegen- 
wart des Kaiſers oder eines hohen Beamten gehalten wur— 
den. Grhalten tft uns der befannte Panegyricus des jün— 
gern Plintus auf Trajan; dann folgt nach einer langen 
Lücke zufällig ein Stoß Lobreden auf die Mitregenten Dio— 
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cletians nebſt einigen wenigen auf noch fpätere Kaiſer. ) 2. Abſchnitt. 
ALS hiftorifche Quelle find diefe Reden natürlich mit Vor— 
fiht zu gebrauchen, in gewiflen Beziehungen aber höchft 
ſchätzbar und auch als Titerarifche Arbeiten keinesweges ver- 
ächtlih. Der Styl ihrer Schmeichelei iſt wahrfcheinlich noch 
ganz derſelbe, welcher in den verlorenen Lobreden des drit— 
ten Jahrhunderts herrſchte. Lebhaft und faft zudringlich vers Mamertinus. 
fegt fich der Nhetor in die möglichft veredelte Perſon des 
anwefenden Katfers hinein und erräth ihm, eins nach dem 
andern, feine Gedanken, Pläne und Empfindungen, was der 
ausgelernte Höfling Flüglich bleiben läßt, weil bier fchon die 
idealifirende Dichtung indiscret ift, gefchweige denn die Wahr- 
beit. Dieß wird jedoch überwogen “durch den ftarfen Duft 
unmittelbaren Lobes und Entzückens, wie e8 dem Ohre eines 
Marimian angemeffen war, mochte auch diefer fchwerlich ge— 
nug Bildung befigen, um all die verbindlichen Beziehungen 
zu verftehen. Da wird?) vor Allem der Beiname Herculius 
ausgenützt zu einer beftändigen Verflechtung und Paralleli— 
firung mit der Gefchichte des Hercules, welcher endlich gleich- 
wohl zu kurz kömmt, infofern Marimian’s Bagaudenfieg 
doch etwas ganz anderes ſei ald der Sieg des Alciden über 
Geryon. Schon etwas weiter reicht die fonft dem Altern 
Kaifer vorbehaltene Vergleichung mit Yupiter, deſſen Kind— 
heit befanntlich, wie die de8 am Donauftrand aufgewachſe— 
nen Marimtan, von Waffenlärm umgeben war. Unermüd— 
lich häuft der Redner Bild auf Bild, um die Eintracht der 
Kaiſer zu verherrlichen ; die Regierung ift ihnen gemeinfchaft- 
lich wie das Tageslicht zweien Augen; wie fie beide an einem 
Tage geboren find, fo ift ihre Herrichaft eine Zwillingsherr- 


1) Ich eitire die Ausgabe in usum Delph., Paris 1676. Die Nu- 
merirung fehwankt, je nachdem die Rede des Plinius, wie hier, mitge- 
zählt wird ober nicht. — Wie unerfättlic Sonftantin in dieſem Punkte 
war, geht aus Panegyr. (incerti) IX, cap. 1 hervor. 

2) Panegyr. II (Mamertin. ad Max.) und III (Genethliacus), aus 
den Jahren 289 und 291, n. a. beide von 292. 
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2. Abfhnitt. ſchaft gleich derjenigen der Heraklidenkönige in Sparta; Rom 
ift jet glücklicher als unter Romulus und Remus, derer 
einer den andern todtichlugz; es darf fich jet Herculen und 
Jovia zugleich nennen. Wie auf Marimian die Gejchichte 
des Hercules, fo wird nämlich auf Divcletian der Mythus 
von Zeus angewandt, zumal in Betreff der Allgegenwart, 
welche durch die Eniferlichen Schnellreifen gewiffermaßen nadı= 
geahmt fchien. Aber aus der wohlbemeſſenen Cadenz diefer 
Phrafen heraus klingt eine fehr kecke, ſelbſt unverichämte 
Bevorzugung Marimian’s, welcher dergleichen vielleicht ohne 
eine Miene zu verziehen ganz gerne anhörte. „Durch Ueber- 
„nahme der Mitherrfchaft haft du dem Diocletian mehr ge= 
„geben als von ihm empfangen... Du ahmſt den Scipio 
„Africanus nach, Dioeletian aber Dich,“ — dieß und Aehn— 
liches wagte Mamertin im Pallaft zu Trier vor dem gan— 
zen Hofe zu declamiren. Freilich ftrömt dazwifchen unge- 
hemmt der Blüthenvegen gemeinfchaftlicher Huldigungen für 
Beide, „Wie der Rhein feit Maximian's jenfeitigen Eroberun— 
„gen getroft vertrodnen darf, fo braucht auch der Euphrat 
„Syrien nicht mehr zu dedfen, feit Diveletian ihn überjchrit= 
„ten... Ihr verschiebt die Triumphe um immer neuer Siege 
„willen; ihr eilt zu immer größern Dingen hin“. .. Auch 
viel £leinere Thaten werden kühnlich zu großen aufgeftußt. 
Bei Anlaß der Zufammenkunft des Jahr 291, als Diocle- 
tian aus dem Orient, Marimian über die Alpen mitten im 
Winter nah Mailand eilten, vuft z. B. Mamertinus aus: 
„Wer nicht mit Euch reiste, Eonnte glauben, Sonne und 
„Mond hätten Euch ihr tägliches und nächtliches Geſpann 
„geliehen! Gegen den ftrengen Froft ſchützte Euch die Macht 
„Eurer Majeftät; während alles erfror, folgten Euch Taue 
„Brühlingslüfte und Sonnenfchein. Geh’ doch, Hannibal, 
„mit deiner Alpenreiſe“! — Wozu ganz wohl paßt, daß feit 
der Herrfchaft diefer Kaifer ſelbſt die Erde plößlich Frucht: 
barer geworben fe. Sn ähnlichem, nur mehr bucolifchem 
Ton hatte einige Jahre vorher der Dichter Galpurnius 
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Siculus (in der achten oder vierten Ecloge) den Cäſar 2. Abſchnitt. 
Numerian befungen, in deſſen Gegenwart die Wälder vor 
Ehrfurcht jchweigen, die Lämmer munter werden, die Wolle 
und die Milch veichlicher, Saaten und Bäume üppiger, denn 
unter feiner fterblichen Gejtalt birgt ſich ein Gott, vielleicht 
der höchfte Jupiter felber. — Etwas feiner weiß der Nedner 
Eumenius mit dem gebildeten Cäſar Gonftantius Chlorus Eumenius 
umzugehen, ') wenn er 3.8. die Jugend Galliend vor die 
große Weltfarte zu führen verjpricht, welche in der Halle zu 
Autun (ziwifchen dem Apollstempel und dem Gapitol mit 
dem Heiligthum der Minerva) auf die Mauern gemalt war. 
„Dort laßt und nachfehen wie Diocletian’s Milde das wild 
„empörte Aegypten beruhigt, wie Marimian die Mauren 
„mieberfchmettert, wie unter Deiner Nechten, o Herr Con— 
„ſtantius! Batavien und Britannien das verfümmerte Ant- 
„lt wieder aus Wäldern und Fluthen emporheben, oder wie 
„Du, Cäſar Galerius, perfiihe Bogen und Köcher zu Bo— 
„den trittit. Denn jest erit ijt cd eine Freude, den gemal— 
„ten Grdfreis zu betrachten, da wir nichts mehr darauf er— 
„bien was nicht unfer wäre.” Neben der fchwungvollen 
Schilderung dieſes erneuten „goldenen Zeitalterd“ mag man 
dem Redner die fpielende Symbolif gerne nachſehen, welche 
er mit der Vierzahl der Negenten treibt. Sie erfcheint ihm 
ald Grund und Fundament der Weltordnung in ben vier 
Elementen, den vier Jahreszeiten, jelbft den vier Weltthei- 
len; 2?) nicht umfonft folgt je nach vier abgelaufenen Jahren 
das Luftrum; am Himmel jogar fliegt ein Viergefpann vor 
dem Sonnenwagen, und wiederum find ben zwei großen 
Himmelslichtern, Sonne und Mond, zwei Fleinere, Morgen 
ftern und Abendftern beigegeben, — Es follte ung nicht wun= 


1) Panceg. IV und V (pro scholis und ad Constantium), aus ben 
Jahren 295 und 297. 

2) Orbis quadrifariam duplici discretus Oceano, Paneg. V, 4. 
Worte, deren Deutung den Kennern der damaligen geographifchen 
Anſichten überlaſſen bleiben. 


Conſtantins Zeitalter. 5 
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2. Abſchuitt. dern, wenn irgendwo im alten Gallien etwa ein Mofaif- 
boden ausgegraben würde, welcher diefe Ideen zu einer großen 
BPrachteompofition verarbeitet enthielte. Die bildende Kunft 
und die Rhetorik mußten bei Aufgaben diefer Art oft auf 

Sein Lob. die gleichen Mittel angewiejen fein. umenius zeichnet fich 
übrigens nicht bloß durch Takt und Talent vor den andern 
Lobrednern aus; wir werden in ihm einen ganz ehrmwürdigen 
Patrioten kennen lernen, der nicht zu eigenem Vortheil 
fchmeichelte. Hier wie in taufend Fällen muß das gefchicht- 
liche Urtheil das, was die Zeit und die Umgebung dem Ein— 
zelnen auferlegt und dad was er kraft eigenen Entichluffes 
thut, forgfältig zu jcheiden fuchen. 

Ob am Hofe Diocletians die Sprache um einige Grade 
fnechtijcher, und mehr mit Phrafen der Anbetung vermifcht 
war, wiſſen wir nicht. Sedenfalld muß das Geremonienver- 
hältniß, jo weit es die faiferliche Perſon betraf, noch ziem— 
lich unentwidelt und unfchuldig geweien fein; gewiß hielt es 
noch feinen DVergleih aus mit dem fpätern byzantinischen 
Hofe, wo Kaiſer Gonftantinus Porphyrogennetos im zehnten 
Sahrhundert in Perfon den Hofmarfchall machen muß, um 
Mit- und Nachwelt durch ein fpftematifches Buch in jenes 
Labyrinth heiliger Bräuche einzumweihen, deren Knechtichaft 
die allerheiligften und gottgeliebteften Autofratoren fich all= 
mälig hatten gefallen laſſen, feitbem Firchliches und höfifches 
Ceremoniell fich gegenfeitig durchdrungen und gefteigert hatten. 

Nothwendig Menn nun auch vom Throne abwärts das Titel- und 
— Rangweſen allmälig die römiſche Geſellſchaft überwältigte, 
ſo iſt dieß nicht nothwendig die Schuld Diocletians. Der 
natürliche Erſtarrungsproceß des antiken Lebens mußte un— 
vermeidlich dieſe Form annehmen; ſeit langer Zeit war die 
Regierung eine faſt vollſtändige Soldatenherrſchaft geweſen; 
eine ſolche aber wird jederzeit auch die ganze Staatsmaſchine 
nach ihrem Bilde, d. h. mit ſtrenger, äußerlich kennbarer 
Ordnung nach Graden und Würden umſchaffen, weil die 
Subordination ihre Seele iſt. Viele äußere Einrichtungen 
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dieſer Art, die man Diocletian beizulegen geneigt tft, kön- 2. Abſchnitt. 
nen ſchon unter frühern Kaiſern eingetreten ſein; die defini— 

tive Umgeſtaltung des Staatsweſens aber erfolgte erſt unter 
Conſtantin. 

Allerdings vermehrte ſchon Diocletian die Zahl der Beam— 
ten beträchtlich. Wenn man den falſchen Lactantius ) an— 
hört, fo ergeben ſich folgende ſchreckliche Klagpunkte gegen Kragen über 
feine Regierung: „Jeder der vier Herrſcher hielt für ſich Ti 
allein ſchon mehr Soldaten als frühere Kaiſer überhaupt 
gehabt hatten. Die Steuern ſtiegen unerhört; die Zahl der 
Gmpfangenden übertraf fo fehr die Zahl der Gebenden, daß 
die erfchöpften Golonen die Aecker verließen und das an— 
gebaute Land zum Wald wurde. Um Alles mit Schreden 
zu erfüllen, wurden die Provinzen in Stücke zerfchnitten, 
und jedes Land, jede Stadt mit Beamtenfchaaren überlaftet, 
mit Steuereinnehmern, Vicarien der Präfeften u, A., wo— 
von das Ergebnif war, daß wenig Gemeinnügiged vorkam, 
vielmehr nichts als Verurtheilungen, Aechtungen, Ausſau— 
gereien ohne Zahl und Ende, begleitet von unerträglichen 
Gewalttaten u. ſ. w.“ Ja Diveletian wird eines ganz un— 
mäßigen Auffammeln von Schäten angeklagt. 

Wir halten inne, um einen fonft nicht weniger parteii= Seine Recht- 

chen Chriften zu Worte kommen zu laffen.?2) „Welche FR 
„Worte jollen genügen (ruft Eufeb) um die Fülle der Gü— 
„ter und die gefegneten Zeiten zu fehildern vor der Verfol- 
„gung, als die Kaiſer noch mit ung in Frieden und Freund 
„haft lebten, als mit Feften, Schaufpielen, Gaftmählern 
„und aller Fröhlichkeit ihre Vtcennalien in tiefem Frieden 
„gefeiert wurden!’ — Was bleibt nun wohl von jenen Kla- 
gen mit einigem Rechte übrig ? 

Daß Diveletian die Truppenzahl vermehrte, war äußerſt Die Hrerr. 
nothwendig und zweckmäßig, weil er, wie wir fehen werden, 


1) De mort. persec. 7. 
2) Euseb. Hist. eccl. VIII, 13, 


2. Abfchnitt. 


Der Schatz. 
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das halbe Reich den Uſurpatoren und den Barbaren wieder 
aus den Händen reißen mußte. Wie hoch er die Kriegs— 
macht zu bringen hatte, konnte Niemand beſſer beurtheilen 
als er ſelber. Ueber das Maß der Vermehrung haben 
wir keine nähere Kunde; daß ſie im Verhältniß zu den 
Heeren eines Aurelian und Probus mehr als eine Vervier— 
fachung geweſen ſei, mag jenem Romanſchreiber glauben 
wer will. 

Dann die gewöhnliche Anklage wegen des Theſaurirens, 
welcher ein Fürſt gar nicht entgehen kann. Viele Herrſcher 
haben wirklich in einer falſchen Anſicht vom Alleinwerth des 
edeln Metalls große Schätze geſammelt und es im rechten 
Augenblick nicht über's Herz bringen können ſie zweckmäßig 
auszugeben; der orientaliſche Despotismus iſt ſogar durch— 
weg mit dieſer Unſitte behaftet und die Unterthanen machen 
es dem Despoten nach und vergraben jedes Silberſtück in 
die Erde. Allein bei Diocletian kann hievon ſchwerlich die 
Rede ſein; die Ausgaben für die Wiedergewinnung und Her— 
ſtellung des erſchütterten Reiches waren zu enorm, als daß 
noch ein unverhältnißmäßig großer Ueberſchuß in der Kaſſe 
geblieben wäre. Schon die Grenzbefeſtigungen allein, jene 
Kaſtelle von den Niederlanden bis an's rothe Meer, ſammt 
ihren Beſatzungen beſeitigen jenen Gedanken ſelbſt für die 
letzte, ruhigere Zeit ſeiner Regierung. 

Das Reich mußte ſich allerdings recht ſehr anſtrengen, 
allein wo ſo große, meiſt glücklich erreichte Zwecke vorliegen 
wie hier, darf man wenigſtens den Herrſcher von der vul— 
garen Beichuldigung entbinden, als hätte er die Menfchen 
nur geplagt um das Gold und Silber gleichjam allein auf- 
zueffen. Wohl fann bet feinen vielen Bauten der Verdacht 
ber Verſchwendung entftehen, allein bei weitem das Meifte 
waren (mie e8 fcheint) politifche Gefchenfe an beftimmte Städte, 
wodurch man mehr ald eine Garnifon erfparen konnte. 
Neben der Bauverſchwendung Gonftantin’8 kommen dieſe 
Ausgaben überdieß Faum in Betracht. Der Pallaft von 
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Spalatro war wohl ein großes Viereck, die einzelnen Räume 2% Abſchnitt. 
aber weder an Höhe noch an Größe ausgezeichnet. 

Die neuen Gintheilungen einzelner Provinzen, die wir Die Beamten. 
nicht näher kennen, wurden von einer Regierung wie biefe 
gewiß nicht ohne guten und hinveichenden Grund eingeführt 
und auch die Beamtenzahl nicht ohne Noth gefteigert. Wie 
feit Gonftantin das ganze Neich neu eingetheilt und ber 
Beamtenftaat im Großen organifirt wurde, foll im leßten 
Abſchnitt erzählt werden. 

Nun ift zwar Jedermann darüber einverftanden, daß 
das römische Finanzfsftem im Ganzen ein fehlechtes und 
drückendes war und wir haben feinen Grund, bei Diocle— 
tian eine viel höhere ftaatsöfonomifche Einficht oder eine 
Kraft zu Verbefferungen, die auch die tüchtigften Kaiſer nicht 
gehabt, vorauszuſetzen; zudem lehrt der nenefte Zuftand großer 
europätfcher Staaten, wie weit jelbft die gründlichſte Erfennt- 
niß in biefen Dingen von ber wirklichen Abfchaffung des 
Schlechten entfernt fein fann. Allein was Diocletian bet 
einem der billigften Beurtheiler, dem ältern Aurelius Victor, 
fpeciell zum Vorwurf gemacht wird, könnte leicht zu feinem 
Lobe umfchlagen. In einer leider unklaren und verborbenen 
Stelle ') wird darüber geklagt, daf „ein Theil von Italien“ 
zu gewiſſen allgemeinen Steuern und Laften (pensiones) 
berbeigezogen worden fei, welche „bei der damaligen Mäßi— 
gung“ leidlich geweſen, im Verlauf des vierten Jahrhunderts 
aber zum Verderben des Landes geworden feien. Welcher 
Art diefe Steuer auch geweſen fein mag, jedenfalls mar es 
billig, daß Stalien mitbezahlen half, feitdem es nicht mehr 
fähig war das Reich zu retten und zu beherrfchen. — Für bie 
Beurtheilung des römifchen Finanzwefens im Allgemeinen tft 
auf die befondern Forfchungen über diefen Gegenftand, bei 
Hegewiſch, Naudet, Dureau u. A. zu verweifen; nur ein 
fpeciellee Punkt muß hier noch berührt werden. 


J 


1) Aur. Vict, Cæss. 39. $. 31. 


2. Abfchnitt. 


Das Maris 
mum, 


In verfchiedenen Annalen findet fich zum Jahre 302 die 
Notiz: „Damals befahlen die Kaifer Wohlfeilheit,“ d. h. 
Diocletian ftellte ein Marimum der Lebensmittelpreife- feft. 
Keine Maßregel wird von der jett herrichenden Anficht ftär= 
fer verdammt als die Marimumspreife, zu deren Behaup- 
tung befanntlich der unausgefette Taktſchlag der Guillotine 
gehört, wie das lehrreiche Beiſpiel des Nationalconventes 
zeigt. Die Mafregel fett entweder die äußerſte, verzweifeltfte 
Noth voraus, oder ein gänzliches Verfennen der wahren Be— 
griffe von Werth und Preis. Die Folgen waren denn auch 
die unausbleiblichen: ') die Waare verbarg fich, wurde troß 
dem Verbote theurer ald zuvor und 309 unzähligen Verkäu— 
fern die Todesftrafe zu, bi8 man das Geſetz aufhob. 

Bon diefer Maßregel hat fih nun ein genaues Andenfen 
erhalten in der berühmten Infchrift von Stratonicea, 2) welche 
das ganze Edict ſammt mehrern hundert Preisbeftimmuns 
gen (zum Theil unleferlich und ſchwer erklärbar) wieder— 
giebt. Die Imperatoren Außern fih im Gingang ungefähr 
wie folgt: Der Preis der Dinge, die man auf den Märkten 
fauft oder täglich in die Städte bringt, hat fo fehr alle 
Grenzen überfchritten, daß die zügellofe Gewinnfucht weder 
durch reichliche Ernten, noch durch Ueberfluß der Waaren 
gemäßigt wird... Die Raubjucht tritt überall auf wo nad 
dem Gebot des öffentlichen Wohles unfere Heere hinziehen, 
nicht nur in Dörfern und Städten, fondern auf allen 
Straßen, jo daß die Preiſe der Lebensmittel nicht bloß auf 
das Vierfache und Achtfache, fondern über jedes Maß ftei= 
gen. Defter fogar ift durch Aufkauf (2) einer einzigen 
Waare der Krieger feines Soldes und unferer Gefchenfe be= 
vaubt worden. ... Diefe Habfucht foll in unjerm Gefek 


) De mort. persec. 7. 

2) Bollitändig bei Haubold-Spangenberg, Antiq. Rom. monum. le- 
galia, Nachtrag. — Srläutert u. a. bei Dureau de la Malle, 
Economie politigue des Romains, vol. I, 
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Grenzen und Maß finden. (Worauf den Zumwiderhandeln- 2. Abſchnitt. 
ben die fehwerften Strafen angedroht werden.) 

Die Erwägungsgründe find an fich jo räthſelhaft als die 
Verfügung felber. Wie war es möglich, daß das Neich, 
beffen Haupteinnahmen bei Weitem in Naturalien beftanden, 
bei der Verforgung feiner Soldaten mit den habgierigften 
Speeulanten abrechnen mußte? daß nicht einmal den ein— 
fachſten Marfetendergegenftänden ein mäßiger Preis von vorn— 
berein garantirt werden konnte? Fragen, deren Löſung wir 
gerne den gelehrten Kennern dieſes Faches überlaffen. 

Die Tabelle ſelbſt ift ein Document erſten Ranges, weil Werthe und 
fie die Werthe der Gegenftände und der Arbeiten im Ber: Pit 
hältniß zu einander für die damalige Zeit offiziell angiebt. 
Viel ſchwieriger ift. die Neduction der einzelnen Werthe auf 
. unfern jeßigen Münzfuß. Man hat fi) nämlich über die 
Einheit, welche im Gdiet bloß mit einem * bezeichnet wird, 
noch nicht verftändigen -fünnen, fo daß die Einen den dama— 
ligen Silberdenar (9 Sous), Andere dagegen ) den Kupfer= 
denar (2 Sous) dafür annehmen; im erftern Fall ent— 
ftehen ungeheure Preife, im leßtern Fall folche, die von den 
unfrigen nicht jehr weit abweichen würden und gewiß bie 
weit größere Wahrfcheinlichfeit für fich haben, d. h. jo weit 
man wiederum über die vorausgefeßten Maaße und Ge— 
teichte im Klaren ift. Iſt wirklich der Kupferdenar gemeint, 
fo find die Hauptrefultate folgende: die feftgefeßten Ar— 
beitslöhne erfcheinen etwas niedriger als der jegt für Franf- 
reich geltende Durcdyichnitt, diefen zu 1 Fr. 25 Gent. ange- 
nommen; der Aderfnecht erhielt täglich 65 Gentimes, der 
Maurer, der Zimmermann, der Schmied, der Bäcker, der 
Kalkbrenner 1 Fr. 25 Gent., der Maulthiertreiber, Schäfer, 
Wafferträger, Kloafenreiniger u. |. w. die Nahrung und 
30 bis 65 Gent.; von den Lehrern befam ber eigentliche 


) So Dureau de la Malle. Man vergeffe nicht den Ausdruck ber 
Annalen des Idatius: YVilitatem iusserunt esse. 
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2. Abſchnitt. Pãädagog für jeden Zögling monatlich 1 Fr. 25 Gent., ebenſo 
ber Lefelehrer und Schreiblehrer, Dagegen der Rechnungslehrer 
und Schnellfchreiblehrer 1 Fr. 90 Gent., der Grammatifer für 
griechiiche Sprache 5 Fr., ebenfo der für Tateinifche Sprache 
und der Geometrielehrer. Gin Baar Schuhe follte koſten: 
für Bauern und Thiertreiber 3 Fr., für Soldaten 2 Fr. 
50 Gent., für Patricier 3 Fr. 75 Gent., für Frauen 1 Fr. 
50 Gent., wobei Geftalt und Arbeit natürlich ungleich war. 
Die Fleifchpreife waren, in römifchen Pfunden zu 24 Loth, 
für Rind- und Hammelfleifch etwa 28 Gentimes, für Lamm— 
und Schweinefleifch etwa 35 Gentimes; der fehr umfländlich 
aufgezählten Würfte und der eigentlichen Leckerbiſſen nicht zu 
gedenken. Der gewöhnliche Wein, den Sertarius zu einem 
halben Litre gerechnet, wurde etwas theurer angefett als er 
jest faum jemals gilt, nämlich zu 20 Gentimes, der beffere 
alte Wein zu 60 Gentimes, die edlen italienifchen Weine, 
auch Sabiner und Falerner, zu 75 Gentimes, das Bier 
(cervesia cami?) zu 10 Gentimes, eine geringere Art (Zy- 
thum) zu 5 Gentimes. In Betreff der Kornpreife erfcheint 
das Maaß fo zweifelhaft, daf fein feſtes Ergebniß zu er— 
halten ift. 

Der neue Don Allem, was Diocletian je gethan hat, wird man 

Ladaſter. dieſe Einführung des Marimums vielleicht am fchärfften ta- 

dein fünnen. Hier hatte fich einmal der abfolute Staat im 

Vertrauen auf feine Zwangsmittel vollftändig verrechnet; 

doch wird man die gute Abficht auch nicht ganz verfennen 

dürfen. Diefelbe tritt auch in dem neuen Cadaſter deutlich 

hervor, welchen Diocletian im letzten Jahre feiner Regierung 

305. durch das ganze Reich hindurch aufnehmen Tief. Wohl 

heißt ') e8: „er ließ das Land vermeffen und beſchwerte es 

mit Abgaben”, — allein es war dabei ficher nicht bloß auf 

die Erhöhung, fondern auch auf die bilfigere Vertheilung der 
Steuern abgefehen. 


i) Joh. Lydus, de magistrat. Rom. I, 4. 
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Ueberhaupt möchte feine Regierung Alles in Allem ge— 2. Abſchnitt. 

nommen, eine der beften und mwohlwollendften geweſen fein, Augemeines 
welche das Neich je gehabt hat. Sobald man den Blick frei Urtheit. 
halt von dem jchredlichen Bilde der Chriftenverfolgung ') 
und von den Grdichtungen des faljchen Lactanz, jo nehmen 
die Züge des großen Fürften einen ganz andern Ausdrud 
an. Der ältere Aurelius Victor, welcher auch für die 
Schattenfeiten feinesweges blind und, wo Stalien in Frage 
fommt, fogar ein Gegner tft, jagt von ihm: „Er ließ ſich 
„den Herrn nennen, benahm fi) aber ald Vater; der fluge 
„Mann wollte ohne Zweifel zeigen, daß nicht fchlimme Na— 
„men, fondern fchlimme Thaten entjchieden.” Und meiter 
nach Aufzählung der Kriege: „Auch die Ginrichtungen des 
„Friedens wurden durch gerechte Geſetze befeſtigt; .... für 
„die Verproviantirung, für Rom, für das Wohl der Beam— 
„ten wurde eifrig und emſig geſorgt, überhaupt durch Be— 
„förderung der Wackern und Beſtrafung der Miſſethäter der 
„Trieb zum Guten geſteigert“ .... Endlich bei Anlaß der 
Abdankung ſchließt Victor: 

„Bei dem Widerſtreit der Meinungen iſt der Sinn für 
„den wahren Sachverhalt verloren gegangen; unſere Anſicht 
„aber geht dahin, daß es einer hohen Anlage?) bedurfte, 

„um mit Verachtung alles Pompes wieder in das gemeine 
„Leben herabzufteigen.” 

Und diefer abfolute Herrfcher, der fein Land ſchrittweiſe Die Frumen— 
der Mfurpation hatte abfämpfen müſſen, war auch großge- “crier. 
finnt genug, um die politiiche Spionage abzufchaffen. 3) 
Wahrfcheinlich fand er feine Macht gerade durch die Thei— 
fung fo volljtändig gefichert, daß es deffen nicht mehr be— 
durfte. Allerdings war das Späheramt in die Hände einer 


) Bon deren wahrfheinlihen Urfahen im achten Abfchnitt die Rebe 
fein wird. 

2) Excellens natura. 

3) Aurel. Victor. Cæss. ibid. c. 39. 
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2. Abſchnitt. Corporation gerathen, welche der Regierung ſelber gefährlich 


Grenzen bes 
Defpotidmus, 


werden fonnte; es waren die Frumentarier, oder Verwalter 
bes öffentlichen Fuhrweſens, welche durch falſche Anklagen 
und durch den Schrecken davor namentlich in entlegenen 
Provinzen die angejehenen Leute auf das ſchändlichſte brand- 
ſchatzten. Viel mehr ift nicht davon befannt, ') aber man 
darf fih den Mißbrauch wohl ſehr furchtbar ausmalen; eine 
Bande böfer Menfchen, unter hoher Protection, gegenfeitig 
fich ftütend und haltend, alle Stimmungen des Miftrauens 
in der Seele der Herrfcher erlaufchend und benütend, und 
diefen hülflos gegenüber die reichen, altangefehenen Familien 
in Gallien, Hifpanien oder Syrien, geängftigt und zu den 
größten Opfern genöthigt, um nicht als Theilnehmer an 
erdichteten Verſchwörungen denuncirt zu werden. Später, 
feit Gonftantin, der fonft die Angeber haßte, 2) kam die Sache 
twieder, nur unter anderm Namen; abermald waren es bie 
Unternehmer des kaiſerlichen Fuhrweſens, welche ald „Agentes 
in rebus” als „Veredarii” jene ſchmähliche Rolle weiter 
fpielten. 

Sonft ift der. Defpotismug der römiſchen Kaiſer über- 
haupt nicht mit der peinlichen Aufficht über alle Kleinigkeiten, 
mit dem Hineinregieren in Alles und Jedes, namentlich nicht 
mit dem Dietiren und Gontroliren geiftiger Richtungen be— 
haftet, die dem modernen Staat anfleben. Diefe verrufene 
Kaiferherrichaft, welche das Leben des Ginzelnen fo wenig 
achtete, fo drückende Steuern eintrieb, für die öffentliche 
Sicherheit jo fchlecht forgte, — fie begnügte fich doch mit 


1) Aus Hist. Aug. Hadr. 10. Commod. 4. Max. et. Balb. 10. 
Claud. goth. 17. geht hervor, daß ſchon Habrian die Frumentarier 
zum Spieniren brauchte und daß fie nachher vielfach) zu Botſchaften 
und felbft zu Grecutionen gebraucht werben konnten, weil fie überall 
hinkamen. 

2) Aur. Viet. Epit. 41. Das Geſetz gegen Delatoren v. J. 319, 
Cod. Theodos. X, 10. — Die Ergänzung zum Geſetz über Ma- 
jeftätsverbrechen, vom J. 314; ibid. IX, 5. 
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ihren nöthigſten Zwecken und überließ ſonſt die einſt mit 2. Abſchnitt. 
Strömen Blutes unterworfenen Provinzen ungehemmt ihrem 
Iofalen Leben. Von abftrafter Gleichmacherei war dieſe 
Defpotie weit entfernt. Dieß zeigt ſich nicht nur an ben 
örtlichen, fondern auch an den Standesunterfchieden, die fie 
beftehen und neu auffommen ließ. &8 bildet fich 3. B. eine 
Ariftofratie der Steuerfreiheit für die fenatorifchen Familien, 
die vom Staat angeftellten Lehrer und Aerzte nebft einigen 
andern Kategorien, wozu in der Folge auch die hriftlichen 
Priefter kamen. Bon einer lebendigen neuen Gliederung des 
Staatsweſens konnte allerdings nicht mehr die Rebe fein; 
das Höchfte, was felbft ein Negent wie Diocletian zu errei= 
chen hoffen durfte, war die Erhaltung des Reiches in feinem 
Umfang und eine leibliche Ausbefferung der Schäden im 
Innern. 


— 209P ⸗ 


Dritter Abſchnitt. 


Einzelne Provinzen und Nacbarlande. 
Der Welten. 


Gallien, — Die Bagauda ; ihre Imperatoren; ihre Unterbrüdung. — Dedung der Grenzen durch 

Marimian und Eonftantius, — Trier. — Auguftodunum und Eumenius. — Cofonifation von 

Barbaren, — Die Grenzvertheivigung Conſtantin's. — Elend Galliens; das Land und die 

Städte; die Clientel. — Die Romanifirung in Sitte, Sprade und Religion, — Die Druiden 
und Druibinnen, 


Britannien, — Taraufius und Alfectus, 


Die Germanen, — Summarifhe Aufzählung der Kriege an der Norbgrenze, — Die Donaus 
lande, — Der Pontus. — Das Rei Bosporus, — Das Griehentfum in Cherfonnefus und 
Olbia. — Der Eultus Achills. — Die Infel der Seligen, 


ei 





Dritter Abſchnitt. 


Einzelne Provinzen und Nachbarlande. Der Welten. 


Am vorigen Abfchnitt wurde nicht verbehlt, wie mißlich es 3. Abſchnitt. 
mit den Durchfchnittsurtheilen über manche der wichtigften 
Lebensfragen im fpätrömifchen Neiche ausſieht. Es fehlt 
die wefentliche Bafis: Die Kenntnif des Zuftandes ber ein- 
zelnen Provinzen. Aus vereinzelten Notizen in den Ge- 
ichichtfchreibern, aus den maflenhaft gefammelten Infchriften 
und aus den Baureften gehen wohl manche fichere und werth= 
volle Thatfachen, theils unmittelbar, theild durch Schlüffe 
hervor, allein nur um fo empfindlicher find die großen Lücken, 
welche unausfüllbar dazwifchen liegen. Uns ift hier nur ge— 
ftattet, digreffionsweife über diejenigen Provinzen das Wefent- 
liche zufammenzuftellen, welche, als die offenen Wunden des 
franfen Reichsförpers in diefer Zeit, ohnedieß die größte Auf- 
merkjamfeit auf fich ziehen: zunächft über das damalige 
Gallien, deſſen Schiefal mit demjenigen Britanniens 
eng zufammenhängt.') 

Die großen Tyrannen Galliens hatten zwar einftweilen & atien, 
den Occident nach Kräften gegen die eindringenden Ger- 
manen vertheidigt. Allein die Gewaltſamkeit ihrer Succeffton, 
der fortwährende Kampf nach aufen, und zuleßt der Bürger- 
frieg zwiſchen der Partei des Tetricus und derjenigen ber 


—. 





') Vgl. u. a. Am. Thierry: hist. de la Gaule sous l’administra- 
tion rom., Bd. 2. — Halliſche Welthiſtorie, Zufäpe, Bd. 6, 
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3. Abſchnitt. italiſchen Kaifer, wozu Aurelian’s Feldzug nach Gallien mit 


274, 


283. 


der Schlacht bei Chalons ſ. M. den Schluß bildete, — 
diefes Alles hatte das allgemeine Elend und die Auflöfung 
aller politifchen und fittlichen Bande unerträglich gefteigert. 
Nun erneute fich der Kampf gegen Franken und Alamannen; 
noch unter Aurelian fiegte der Feldherr Gonftantius Chlorus 
über die Ießtern bei Windifch, und zwar an demfelben Tage, 
da ihm fein Sohn Gonftantin geboren wurde; aber alle 
Siege fchienen nur neue Schaaren diefer unerfchöpflich jugend= 
lichen Völker über den Rhein zu rufen. Es half nichts 
mehr, ihre Gefandten durch mweinfefte Obriften unter den 
Tiſch trinken und in diefem Zuftande aushorchen zu laffen; 
es machte feinen Eindruck mehr, wenn der Kaijer ihre De— 
putationen mit abfichtlihem Pomp vor der halbmondförmi— 
gen Fronte empfing, er felber im Purpur auf hoher Bühne, 
vor ihm die goldenen Legionsadler und die Faiferlichen Bild- 
niffe und die mit Gold gefchriebenen Heeresverzeichnifje auf 
filbernen Lanzen.) Unter Probus nahm der Krieg wieder 
ganz ungeheure Dimenfionen an und ohne das Talent und 
den Heldenmuth des großen Kaiſers wäre Gallien entichie- 
den verloren gewefen. Dennoch regte fich immer von Neuen, 
hauptſächlich in Lyon und der Umgegend, eine Partei, welche 
offenbar eine Fortjegung des galliichen Kaiſerthums, nad) 
dem Vorbilde des Poftumus und der PVictorina, erftrebte. 
Vielleicht mußte Diocletian ſpäter bei feiner Theilung der 
Macht auch auf diefe Umftände einige Rückſicht nehmen, 
Aber ehe es dazu fam, waren die Eroberungen des Probus 
im Süddeutichland von Neuem verloren und das unglüd- 
liche Gallien noch einmal von deutjchen Schaaren überzogen 
worden; Garinus hatte diefe zwar geichlagen und ein Heer 
dort gelaffen, dieſes jedoch bei feinem Kriege gegen den 
Ufurpator Julian und den beranziehenden Diocletian wieder 


1) Hist. Aug. Bonosus. c. 14. — Dexippi Fragm. 24. ap. 
Müller. Fragm. hist. græc. Ill. 
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abrufen müffen, worauf in Gallien der ganze gefellichaft- 3: Abſchnitt. 
liche Zuftand aus den Fugen ging. 

Diepmal find es die Bauern, welche feitdem in den großen Die Bagaura. 
Krifen des alten Frankreichs mehr als einmal plöglich in 
furchtbarer Machtfülle aufgeftanden find und auch in unſerm 
Sahrhundert ihr letztes Wort noch nicht gefprochen haben. 
Damals lebten fie in altererbter Sklaverei, wenn das Ver— 
hältniß auch in der Negel nicht diefen Namen trug.) Gine 
Anzahl Bauern waren wirkliche Ackerſklaven, andere er- 
ſchienen ald Leibeigene an die Scholle gebunden, wieder an— 
dere heißen Colonen, d. h. Kleinpächter auf halben Ertrag ; 
auch beſſer geftellte Pächter um Geldzins fehlen nicht; end— 
lih gab es eine Maffe fogenannter freier Arbeiter und 
Taglöhner. Aber Alle vereinte jetzt dasjelbe Unglück. Die 
Grundeigenthümer, ausgefogen durch bie raubähnlich ftei= 
genden Bebürfniffe des entzweiten Staates, wollten fih an 
ihren Bauern erholen, gerade wie der franzöfifche Adel nach 
der Schlacht bei Poitiers, als es fich um die Losfaufsfumme 
für die mit König Johann dem Guten gefangenen Ritter 
handelte. Das einemal nannte man, was daraus entftand : 1358. 
die Bagauda, das anderemal: die Jaquerie. — Die Bauern 
und Hirten hatten ſchaarenweiſe ihre Hütten verlaffen um 
auf Bettel herumzuziehen. Ueberall abgewieſen und von den 
Garnifonen der Städte-verjagt, thaten fie fi in Bagauden, 

d. b. Banden zuſammen. Ihr Vieh tödteten fie und aßen 
es auf; mit den Aderwerkzeugen bewaffnet, auf ihren Ader- 
pferden beritten, durchzogen fie das flache Land, nicht nur, 
um für ihren Hunger zu forgen, fondern um ed in wahn- 
finniger Verzweiflung zu vermwüften.?2) Dann bedrohten fie 


1) Guizot, hist. de la civilisation en France, vol. I., p. 73. 

2) Panegyr. II. (Mamertin. ad Max. H.), c. 4: cum arator 
peditem, cum pastor equitem, cum hostem barbarum suo- 
rum cultorum rusticus vastator imitatus est. — Val. 
auf Paneg. IV. und VIII. (Eumenius pro rest. schol. und 

Eonftantins Zeitalter, 6 
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3. Abſchnitt. die Städte, wo ihnen oft ein plünderungsfüchtiger, tm Elend 
verfommener Pöbel die Thore öffnete. Die allgemeine Des- 
peration und die dem Gallier angeborne Sucht nach Aben- 
teuern vergrößerten ihr Heer in furzem bdergeftalt, daß fie 
es wagen fonnten, zwei von den Ihrigen, Aelianus und 

Ihre Impera- AYmandus, zu Kaiſern zu erheben und fo den Anfpruch auf 

a8 gallifche Imperium zu erneuern. Bunt und fonderbar 
mag die Hofbaltung diefer Ländlichen Imperatoren ausge— 
jehen haben; das dritte Jahrhundert hatte zwar Bauern- 
fühne und Sklavenfinder genug auf den Thron ber Welt 
gefett, aber in der Regel folche, die in den Armeen und dann 
im Xaiferlichen Generalftab eine Vorfchule der Herrichaft 
durchgemacht hatten, Aelianus und Amandus befaßen einen 
folhen Anfpruch nicht, dafür aber möglicherweife einen an— 
dern, ber die fonftigen Mängel aufwog. Die hriftliche Sage, 
nachweisbar feit dem fiebenten Jahrhundert, hat fie nämlich 
zu Chriften gemacht ') und ihnen auf diefe Weiſe ein Recht 
verliehen gegenüber den götzendieneriſchen Kaifern. Soviel 
darf immer angenommen werden, daß eine Menge Chriften 
bei den letzten Verfolgungen, 3. B. bei der aureliantichen, 
Wohnung und Befis verlaffen hatten und nun in ihrer 
Hiülflofigkeit fich den Bagauden anfchloffen. Wir können 
Dasfelbe von Verfolgten aller Art, auch von Verbrechern 
vermuthen. ?) 
Es fcheint, daß das füdliche und weftliche Gallien weni— 





Gratiar. actio) und bie wenigen Worte in den Gefchichtfchreibern. 
— War der Bürgerkrieg in Gallien, welchen Eutrop IX, 4 unter 
Decius erwähnt, ein Vorſpiel diefer Bagauda ? 

1) Die Münzen, deren heidnifche Reverſe das Gegentheil beweifen wür— 
den, find notoriih aus Münzen früherer Kaifer durch Aenderung 
des Namens gefälfcht. 

2) Die Sage von dem Martertod der thebäiſchen Legion , welche Mari— 
mian gegen die Bagauden führen wollte, ift leider von der Kritik 
volltommen zernichtet. Vgl. Rettberg, Kirchengefch. Deutſchlands I., 
©. 9. 
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ger von der Bewegung berührt wurden als der Norden und 3: Abſchnitt. 
Often, wo die Noth der Barbaren megen viel größer fein 
mußte. Cine Stunde über Vincenned hinaus bildet die 
frengfließende Marne, kurz vor ihrem Ausfluß in die Seine, 
eine Halbinfel, auf deren Rücken fpäter die Benedictinerabtei 
St. Maur-les-fosses erbaut wurde. Schon die alten Kel- 
ten hatten mit Vorliebe folche Punkte zu ihren Kriegsveiten 
(oppida) gewählt und gewiß gab es an Ort und Stelle 
ſchon Wall, Graben und Mauern aus alter Zeit, ') als 
Aelianus und Amandus die Halbinfel zum „Bagaudenfchloß" 
machten, ein Name den fie noch Jahrhunderte hindurch ge— 
führt hat, obwohl in dem einen Jahre 285 auf 286 das 
Wenigſte daran gebaut fein konnte. Don diefem unangreif- 
baren Punkte aus, dem durch Feine Furt noch Untiefe bei= 
jzufommen war, machten fie ihre Streifzüge in Nähe und 
Berne; hieher fchleppten fie auch ihre Beute zufammen. Sie 
waren mit ber Zeit keck genug geworden, nicht nur ſchwä— 
here Städte ohne Weiteres zu brandfchagen, fondern auch 
ftärfere zu belagern. Es gelang ihnen, das alte, weitläufige 
Auguftodunum (Autun) einzunehmen, wo weder Tempel, 
noch Hallen, noch Thermen vor ihnen Gnade fanden; Alles 
wurde ausgeraubt und zerftört, die Einwohner in's Elend 
vertrieben. 

Es mußte mit den Bagauden aufgeräumt werden, bevor Ihre Unter- 
fie auf diefe Weife Stadt um Stadt, und damit alle Halt- "te 
punkte gegen die Barbaren zu Grunde richteten. Dieß war 
die Aufgabe des damaligen Cäſars Maximianus Herculiug, 
der ſich damit den Auguftustitel verdiente. Wir erfahren 
nur, daß er raſch und leicht fertig wurde, indem er bie 
Banden theild auf’s Haupt ſchlug, theils durch Hunger, 


N) Die vita S. Baboleni, bet Bouquet, scriptores, T. 11T, läßt 
darüber kaum einen Zweifel, wenn man die keltiſche Befeftigung des 
Bremgarten bei Bern und anderer Halbinfeln damit veraleicht. Wie 
überall nannte bie Volfsfage auch in S. Maur Eäfar als Erbauer. 

6* 
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3. Abſchnitt. wozu ſich eine Peſt geſellte, zur Uebergabe zwang. Ob ir— 
gend eine direkte Erleichterung der erdrückenden Laſten er— 
folgte, welche den Aufruhr hervorgerufen hatten, iſt mehr 
als zweifelhaft, da die Klagen über allzuhohe Steuern ſich 
eher vermehren. Mittelbar beſſerte ſich wohl die Lage des 
Landes überhaupt, als in der Folge die Germanen für 
mehrere Jahrzehnde eingeſchüchtert wurden und die Uſurpa— 
tion aufhörte; aber im fünften, vielleicht ſchon im vierten 
Jahrhundert riefen ähnliche Urſachen auch wieder ähnlichen 
Wirkungen; die Bagauda hebt wieder ihr Haupt empor ') 
und man möchte beinahe vermuthen, baß fie nie ganz aufs 
gehört hatte, 

Verwüſtung Doch wir kehren zu den Zeiten Diocletian's zurück. Viele 
— Gegenden Galliens lagen bleibend darnieder; die tiefver— 
ſchuldeten Landbeſitzer um Autun z. B. hatten noch unter 
Conſtantin?) ſich nicht fo weit erholt, daß fie auch nur bie 
alte Bewäflerung und Reutung hätten in Gang ſetzen kön— 
nen, fo daß ihr Boden in Sumpf und Geftrüpp ausartete ; 
die Burgunderreben ftarben ab; das Maldgebirg füllte fich 
mit wilden Thieren. „Die Ebne bi8 an die Saone war 
„einft fröhlich und reich, fo lange man die Gewäſſer in Ord— 
„mung bielt, — jebt find die Niederungen zum Flußbett 
„oder zur Pfübe geworden; die gewaltigen Weinftöde find 
„verholzt und verwildert?) und neue kann man nicht pflan= 








1) Salvianus: de vero judicio et providentia Dei, I, V. Marii 
Victoris ep. ad Salmonem bei Wernsborf, poäte lat. min. 
v. III. — Zosim. VI, 2. 

2) Paneg. VIII. (Eumen. gratiar. actio) c. 6. Vom Jahr 311, 
wogegen Paneg. IV. (pro rest. schol.) mit feinem Hymnus auf 
den Wiederanbau der Fluren und die Herftellung ber Städte nicht 
als Zeugniß gelten kann. 

3) Im Schwarzwald unweit Pforzheim fol man noch jet zwiſchen 
römifchen Ueberreften aller Art Stöde der verwilderten Weinrebe 
vitis labrusca, finden. Vgl. Ereuzer, zur Gef. altröm. Cultur 
am Oberrhein und Nedar, ©. 67. 
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„Jen .. . Don der Stelle an, wo der Weg auswärts führt 3. Abſchnitt. 
„nach dem belgifchen Gallien (alfo fo ziemlich von Autun 
„ſelbſt an) ift Alles wüfte, ftumme, büftere Einöde; felbft 
„bie Heerftraße ift fchlecht und uneben und erfchwert den 
„Transport der Früchte fowohl als die öffentlichen Sen— 
„bungen.” — Im Mittelalter kam es auch einmal, um die 
Zeit der Jungfrau von Orleans, fo weit, daß die Rede 
ging: es ftehe von der Picardie bis Lothringen fein Bauern- 
haus mehr aufrecht; allein mas etne lebensfräftige Nation 
in zwanzig Jahren wieder einholt, gereicht einer abzehren- 
den zur töbtlichen Einbuße. 

Mas halfen da die großen und dauernden Anftrengun= Dedung der 
gen des Marimian und Gonftantius? mit der Dedung des Srenzen. 
Rheines, wozu fie es fammt aller Tapferkeit und allem 
Talent brachten, war doch erſt die Möglichkeit einer Heilung 
des zerftörten Innern gegeben, aber noch lange nicht die 
Heilung felbft. Immerhin wirkte die Thätigkeit der beiden 
Fürften nachhaltig, fo daß die Germanen auf längere Zeit 
die Schläge fühlten. Mehrmals zieht Martmian gewaltig 
über den Rhein gleich Probus, und bandigt Burgundionen, 287—288. 
Alamannen, Heruler und Franken; Gonftantius befreit das 
Bataverland von den letztern und fchlägt die wieder herein= as. 
gebrochenen Alamannen in der furdtbaren Schlacht bei 298,1. a. 300. 
Langres, wo ihrer 60,000 fielen. Allerdings kam den Rö— 
mern dabei eine innere Krifis unter den Germanen zu 
Statten, von der wir nur leider zu wenig willen. „Die 
„Ditgothen, heißt e8,') zernichten die Burgundionen, aber 
„für die Befiegten waffnen fich die Alamannen ; die Weſt— 
„gotben, mit einer Schaar Taifalen, kämpfen gegen Van— 

„dalen und Gepiden... Die Burgundionen haben bie 
„Gegend der Alamannen weggenommen, aber mit ſchwerem 
„Berluft bezahlt und nun wollen die Alamannen das Ver— 
„lorne wieder erfämpfen. Hier liegt offenbar die Erklärung 


!) Panegyr. III. (Mamert. genethl. ad Max. Herc.) 16—18, 
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3. Abſchnitt. her ſeltſamen, immer nur auf Furze Zeit geftörten Waffen- 
ruhe zwifchen Römern und Deutichen unter Gonftantin dem 
Großen ; die welthiftorifche Veränderung, welche er zu lei- 
ten hatte, follte ohne allzu bedeutende Störung von außen 
fich vollziehen können; ebendazu mußte gleichzeitig im fernen 
Dften der Friedensichluß vom Jahr 297 und die Minder- 
jährigfeit des Saffaniden Sapor II. dienen. 

Marimian und Gonftantius hatten mittlerweile wenig- 
ftend die Befeftigung des Rheines als Grenze durchgeführt. 
Auf diefe „Gaftelle mit Reiterfchwadronen und Gohorten” 
in der Nähe des Stromes wird man wohl den vorgeblichen 
Wiederaufbau der „in Waldnacht verfunfenen, von wilden 
Thieren beivohnten Städte” befchränfen müffen, wenn ſchon 
der Lobredner, dem wir diefe Worte verdanken, ') eine all- 
gemeine Robpreifung des wiedergefehrten goldenen Zeitalters 
daran knüpft. Wo früher Städte waren, kennt das vierte 
Sahrhundert Gaftelle, und auch da gab es auffallende 
Rüden. 2) 

Prachtvoll hergeftellt wurde vielleicht nur die nordifche 
Refidenz, Trier, Da erhoben fich aus den Trümmern, welche 
ber Befuch der Franfen, vielleicht auch der Bagauden hinter- 
laflen, ein großer Circus, mehrere Bafiliken, ein neues Forum, 
ein gewaltiger Ballaft und andere Rurusbauten mehr’) — 





1) Paneg. IV. (Eumen. pro rest. schol.) c. 18. 

2) Ammian. Marc, XVI, 3. — Die Infhr. v. Oberwinthertbur bei 
Orelli, Inser. lat. sell. N. 467. — Ueber die einzelnen Stüde 
des obern rechten Rheinufers, welde auch nah Probus zeitweiie 
römiſch waren, vgl. Mone, Urgefchichte des badiſchen Landes, II, 
©. 286. Im Ganzen blieb eben dad der ſüdweſtliche Winkel 
Deutſchlands, die fog. agri decumates, von Carus bis zu Julian 
verloren und ber Rhein galt als Grenze. 

Panegyr. VII. (Eumen. Constantiuo, vom J. 310) c. 22, wo 
dieß Alles als Wert Conftantin’s dargeftellt wird. Den Anfang 
möchten doch ſchon Marimian und Gonft. Chlorus gemacht haben. — 
Ueber die Porta nigra vgl. Kugler’s Kunftgefchichte, 2te Auflage. 
©. 351. 


3 


„= 


— 97 — 


Das unglüdliche Autun fand einen warmen Fürfprecher an 3. Abſchnitt. 
Eumenius, den wir hier von der beffern Seite fennen Yernen. Auguſtodunum 
Gr war Gefretär (magister sacre memori®) des Con— — 
ſtantius geweſen und hatte (wahrſcheinlich in Folge ſehr 
wichtiger Dienſtleiſtungen) eine Penſion von mehr als 

26,000 Franken unſeres Geldes zu verzehren mit der Sine— 

cure eines Vorſtehers der Schulen zu Autun, wo ſchon ſein 

aus Athen gebürtiger Großvater eine Profeſſur bekleidet 

hatte. Nun geht ſein ganzer Ehrgeiz dahin, ſein Einkom— 

men (obwohl er Familie hatte) dieſen Schulen zum Ge— 

ſchenk zu machen und überdieß die Gnade des Conſtantius 

und nachher des Conſtantin auf dieſe arg zerrütteten An— 

ſtalten und auf die ruinirte Stadt hinzulenken. Es iſt der— 

ſelbe ſchöne, antike Localpatriotismus, der uns in den Schil— 
derungen des Philoſtratus mit jo manchem griechiſchen und aſia— 

tiſchen Sophiften des erften und zweiten Jahrhunderts n. Chr, 

verföhnt und befreundet. Man muß diefe feltfame Mifchung 

von Edelſinn und Schmeichelei aufnehmen und würdigen 

wie jene Zeit fie hervorbrachte. „Diefe Befoldung, fagt 
„Gumenius, nehme ich, was die Chre betrifft, anbetend in 
„Empfang, ſchenke fie aber weiter... Denn wer wird jet 

„jo erbärmlicher Gefinnung, fo allem Streben nad) Ruhm 

„abbold fein, daß er fich nicht ein Andenken ftiften und eine 
„günftige Meinung von fich hinterlaffen wollte?“ — In 

den hergeftellten Schulen werde man lernen die Fürften 

auf mwürdige Weile zu Ioben, und einen beffern Gebrauch 

der Eloquenz gebe ed ja überhaupt nicht. Selbſt der alte 
Marimian kömmt bier noch zu einer recht unverdienten 
Parallele mit Hercules mufagetes, dem Vorfteher der Mufen; 

denn — ihm tft die Ernennung eines Scholarchen für Autun fo 

wichtig geweſen, als handelte es ſich um eine Reiterſchwadron 

oder um eine prätorianifche Cohorte.“ Mit der Herftellung 

der ganzen Stadt hatte es indeß noch gute Weile; erft 





!) Panegyr. IV, pro rest. schol. passim. — Vom 9. 295. 
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3. Abſchnitt. Sonftantin konnte mit einem bedeutenden Steuererlaf 
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- 


Eolonifation 
von 
Barbaren, 


und mit bireften Bewilligungen nachdrüdlicher aushelfen. 


- Faft rührend fchildert Gumenius feinen Ginzug: „Wir 


„Ichmücten Dir die zum Palatium führenden Gaffen mit 
„armlichem Zierrath aus; doch trugen wir mwenigftens die 
„Symbole aller unferer Zünfte und Körperichaften und bie 
„Bilder aller unferer Götter hervorz einige wenige Mufif- 
„inſtrumente haft Du mehrmals angetroffen, weil wir Dir 
„damit durch Nebenwege vorauseilten. Dir entging wohl 
„micht die gutwillige Eitelkeit der Armuth!“) 

In den vegödeten, nördlichen und öftlichen Thetlen Gal— 
liens mußte man wohl oder übel in dem feit Glaudius und 
Probus begonnenen Syftem fortfahren und die Friegsge- 
fangenen Germanen als Aderfnechte, theilweiſe aber auch 
als freie Bauern, ja ald Grenzwächter anfiedeln. Die Lob- 
redner?) rühmen es, wie alle Markthallen voll Gefangener 
fien, welche ihr Schiefal erwarten ; wie ber Chamave, ber 
Frieſe — einft jo Teichtfüßige Räuber — jebt im Schweiß 
ihres Angefichtes das Feld bauen und die Märkte mit Vieh 
und Korn beſuchen; wie fie fich auch der Aushebung und 
der römischen Kriegszucht unterziehen müſſen; wie Gonftan= 
tius die Kranken von ben fernften Geſtaden des Barbaren- 
Landes hergeholt, um fie in den Ginöden Galliens ’) zum 
Ackerbau und Kriegsdienft zu erziehen, u. dgl. m. — that= 
fachlich waren es doch lauter Erperimente der Noth und 
zwar fehr gefährliche. Sobald die Stammesgenoffen diefer 
Gefangenen wieder in Gallien einbrachen, Eonnten fie in 


') Paneg. VIII (gratiarum actio, vom 9. 311) c. 8. 

2) Paneg. V (Eumen, Constantio, vom 9. 297) und VII (Con- 
stantino, v. 9.310). passim. Vgl. Hist. Aug. Probus 15. 

3) Nachweisbar z. B.: in den Nogefen, wo es noch im M. N. einen 
Shamavengau und einen Ghattuariergau gegeben hat. Vgl. für vie 
ganze Völkerwanderung: Zeuß, bie Deutfhen und ihre Nachbar: 
ffämme, 
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ben letztern lauter Verbündete finden, wenn nicht eine ge— 3. Abſchnitt. 

raume Zeit bazwifchen verftrichen war. 

Diefe Eventualität einftweilen abzuhalten, gelang dem Conſtantins 
Glück, dem Talente und der Graufamfeit Conftantin’s, als —— 
er in dem erſten Jahre nach dem Tode feines Vaters den 306. 
Bund einiger Franfenvölfer zu bekämpfen hatte, welche zu 
ben fpäter fo genannten vipuartfchen Franken gehörten (mahr- 
fcheinlih Chatten und Ampfivarier, nebſt ben Bructerern). 
Sie hatten ſchon bei Lebzeiten feines Vaters den Rhein über- 
fohritten; nun ſchlug er fie und befam ihre Fürften Ascarich 
und Regais (oder Merogais) gefangen. ') In dem Amphi- 
theater zu Trier, deffen gewaltige Weberrefte man noch jegt 
in ben Weinbergen aufjucht, wurden die beiden den wilden 
Thieren vorgeworfen; daffelbe geſchah mafjenweife mit den 
gefangenen Bructerern, „bie zu unverläffig waren um als 
„Soldaten, zu unbändig um ald Sklaven zu dienen”; „bie 
„wilden Beftien ermatteten ob ber Menge ihrer Opfer, — 
Noch zweimal im Jahr 313 und um 319 werden kurze Feld- 
züge gegen bie Franken erwähnt, freilich bei den Gefchicht- 
ſchreibern nur mit einem Worte, woraus fehon ihre geringe 
Bedeutung hervorgeht.) Gonftantin nahm fogar wieder 
von einem Stüde des rechten Rheinufers Befit, und erbaute 
zu Köln eine große fteinerne Brücke, welche bis in die Mitte 
des zehnten Jahrhunderts vorhanden war, aber in einem 
fo baufälligen und gefährlichen Zuftande, daß Erzbiſchof 
Bruno, ber Bruder Otto's des Großen, fie abbrechen Tieß.?) 
Den Brückenkopf bildeten die Castra Divitensia, das heutige 
Deus. — Ein periodifches Feft, die fränkiſchen Spiele (ludi 

ı) Paneg. VII (Eumen. Constantino) c. 11, 12. 

2) Etwas umſtändlicher Panegyr. IX, 23 und X, 17 und 48, hier 
mit offenbarer Uebertreibung. Bei einem dieſer Züge foll 3. B. 
Conſtantin felber verkleidet die Feinde ausgefuntfchaftet und durch 
Zureden zum Angriff provorirt haben. 

3) Fiedler, röm. Gefh. Ite Aufl. ©. 433. — Noch 1766 fah man 
bei niebrigem Rheinſtande einige Pfeiler davon, 


3, Übfchnitt. 


Das Bild 
Galliens. 


Die Städte. 
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Franeiei) verewigte dieſe Erfolge. Bet der Siegesfeier vom 
Jahr 313 ftürzten fich die dem Tode geweihten Franken den 
wilden Thieren mit jehnfüchtiger Ungeduld entgegen. 
Vergebens fucht man das Gefammtbild des alten Gal- 
liens, wie es unter Diocletian und Gonftantin fein mochte, 
weiter zu verpollftändigen, indem bie ergiebigern Quellen erft 
für die Zeit von Valentinian I. an zu fließen beginnen. 
Bon dem Loos der Landbevölferung kann man fich nach 
dem Obigen einen ungefähren Begriff machen. Der Gallier 
fühlte aber auch feine Noth viel lebhafter ald manche andere 
Bevölkerungen des Reiches. Schon phyſiſch jehr bevorzugt, 
hoch und derb, hielt er etwas auf feine Perſon, liebte die 
Keinlichkeit und wollte nicht in Lumpen einhergehen. Gr 
verzehrte viel, namentlich in Wein und andern beraufchenden 
Getränken, hatte aber dafür jene Anlage des geborenen 
Soldaten, welche bis ins vorgerücte Alter Feine Furcht 
fannte und feine Anftrengung mied, Man meinte, dieß 
hänge mit feiner Fräftigen Blutfülle zufammen und verglich 
ihn mit jenen magern, verfommenen Südländern, welche 
zwar mit einer Zwiebel des Tages ihren Hunger ftillen, 
dagegen im Krieg ihr Blut jparen, deſſen fie jo wenig übrig 
haben. ') Auch die galliichen Weiber, blonde, gewaltige 
Figuren, fcheuten den Streit nicht; fie waren furchtbar, 
wenn fie die weißen Arme aufhoben und ihre Schläge und 
Fußtritte „gleich Gatapult-Schüffen” austheilten.?) Cine 
folche Bauerfchaft läßt fich nicht zu viel bieten, und ein ge= 
wiſſer Grad von Elend wird unvermeidlich den Ausbruch 
herbeiführen, wie damals gefchah. — Allein auch in den 
Städten herrſchte Noth und Dürftigkeit; der wichtigfte Beſitz 
des Stadtbewohners in diefem faft ausfchließlichen Agricul= 
turlande war ber ausgeliehene oder durch Knechte bewirth- 
fchaftete Boden, deſſen Unglück der Gigenthümer in vollem 
1) Veget. de re milit. I, 2. 
2) Ammian, Marc, XV, 12, 
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im ganzen Reiche durch das Decurionenweſen auch die 
Wohlhabenden, inſofern er die Beſitzer von mehr als 25 
Morgen Landes insgeſammt für die fixen, oft noch willkür— 
lich erhöhten Steuern des Bezirkes haftbar machte; eine 
Lage, welcher ſich der Einzelne bisweilen durch ganz ver— 
zweifelte Schritte, ſpäter ſelbſt durch Flucht zu den Barba— 
ren, zu entziehen ſuchte. Wenn man nun doch noch Bei— 
ſpiele von außerordentlich reichen Leuten und einem großen 
Luxus findet, jo erklärt ſich dieß für's Erſte durch das Fort— 
beſtehen der ſogenannten ſenatoriſchen Familien, welche durch 
erbliche Verleihung Mitglieder des römiſchen Staates ge— 
weſen fein müſſen und außer ihrem Titel „elarissimi“ und an= 
bern Ehrenrechten auch die Befreiung von dem Ruin der übri- 
gen Städter, dem Decurtonat für fid) hatten. Gin anderer 
Grund Liegt wohl in einem merfwürdigen Zuge des alten 
galliichen Nationalcharakters, welcher aus Liebe zu Parteiun- 
gen aller Art, fpäter dann natürlich aus Noth, beftändig 
auf Berbältniffe der Glientel, des Schutzes Geringerer durch Die Clientel. 
Mächtige hindrangt. Schon Gäfar') fand in diefer Be— 
ziehung einen ganz ausgearteten Zuftand vor; die Maffe 
war bereits in bie Knechtichaft des Adels gerathen. Aber 
ein halbes Jahrtaufend nach ihm kehrt biefelbe Klage faft 
unverändert twieder; Salvian?) bejummert das Loos ber 
kleinen Grumdbefiter, welche aus Verzweiflung über ben 
Beamtendruf und bie ungerechten Richter den Großen des 
Landes fich und ihre Habe zu eigen überlaflen. „Dann ift 
ihr Grundſtück die Landftraße?) und fie find die Colonen 
der Reichen! Der Sohn erbt nichts, weil der Vater einmal 
Schutz nöthig gehabt hat!" — Auf diefe Wetfe war es fchon 
möglich, daß der einzelne Vornehme, der einzelne Großpäch- 
1) Bellum gall. VI, 13. 
2) De vero iudicio et provid. Dei. 1. V. 
3) Wenn „Fundos viarum qusrunt“ fo zu überfegen tft. 
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2. Abſchnitt. ter von Staatsländereien u. ſ. wm. ganz endloſe Latifundien 
zuſammenbrachte und dann wieder in antiker Weiſe gegen 

feinen Wohnort oder feine Provinz freigebig fein, z. B.: 
prächtige öffentliche Gebäude errichten fonnte, während Alles 

um ihn her darbte oder von feiner Gnade lebte, Iſt dieß 

im Ginzelnen für Gallien nicht nachzumeifen, fo bleibt es 

doch die einzige Erklärung des Gontraftes zwifchen der äußern 

Pracht der Städte (ſoweit diefelbe nicht Faiferliche Muni- 

ficenz war) und dem notorifchen Glend. An Tempeln, 
Amphitheatern, Theatern, Triumphbögen, Yontainen, Ther— 

men, Doppelpforten konnten namentlich die füdgallifchen 

Städte e8 mit den meiften italienifchen aufnehmen, wie ihre 

Ruinen bemweifen, — nod) jet die Zierden jedes betreffenden 

Ortes, mie fie einft als unverfehrtes Ganzes den Dichter 
Aufonius entzücten. Abgefehen von Schenkungen mußten 

ohne Zweifel auch oft die Decurionen aus ihrem eigenen 

und aus dem Stadtgut dergleichen Ausgaben beftreiten helfen. 
Romanifirung Bon den Lehranftalten Gallieng wird weiterhin die Rede 
Galliens. ſeinz durch fie erhielt fich das Land feine bedeutende Stellung 
im Berhältniß zum vömifchen Geiftesleben, auf welche es 

fo ftolg war. Denn man wollte ja nicht mehr zum alten 
Keltenthum zurüczufehren, jondern nach Kräften Nömer fein ; 

mit einem wahren Eifer muß das Dolf z. B. feine alte 
Sprache ') zu vergeffen gefucht haben, die durch bloße römijche 
Golonifation und Verwaltung nicht fo völlig zurückgedrängt 

worden wäre. Wielleicht giebt bis zu einem gewiſſen Grabe 

Die Sprage, der jegige Sprachenzuftand des Elſaß eine Vorftellung des 
damaligen gallifhen; die alte Sprache dauert im täglichen 

Leben fort, fobald aber ein Intereſſe höherer Bildung berüht 

wird, oder fobald man fich irgendwie offiziell zu geberden 

hat, tritt die neue in ihr Recht, auf deren wenn auch mangel= 


1) L. Dieffenbach, Geltica, II, 8%. Noch Anfang des dritten Jahre 
hunderts werben einzelne Urkunden keltiſch abgefaßt. — Vgl. bef. 
Panegyr. IX, c. 1. 
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hafte Kenntniß alle Welt ſich etwas zu Gute thut. Auch 3. Abſchnitt. 
die alte Religion der Gallier hatte ſich bequemen müſſen, 
ein römiſches Gewand anzuziehen, und die Götter haben ſich 
nicht bloß (wo es anging) im Namen, fondern auch in ber 
plaftiichen Darftellung dem römiſchen Styl gefügt, mag er 
auch nicht wenig provinziell verwildert erfcheinen, fobald er 
ſich über die alten Funftverftändigen Städte des Südens 
binauswagt. In Einem Falle mindeftens hat aber ber Klaf- 
ſiſche Bildhauer auch ein rein Feltifches Götterideal verwirk— 
lichen müffen, nämlich die geheimnißvollen Matronen, ') 
welche in ihrem wunderlichen Kopfpuß, Fruchtichalen auf 
dem Schooß, zu breien neben einander zu thronen pflegen. 
Bon einer ganzen Menge zumal localer Gottheiten, deren 
Namen ſich ſchon deßhalb nicht in's Lateinifche überſetzen 
ließen, haben wir bloß die Weiheinfchriften 2) ohne Bildwerke. 
Wie ftand e8 aber mit dem einft fo mächtigen Priefter- 
thum, melches diefe Religion verwaltete, mit den Druiden? die Druiden. 
Bor Zeiten hatten fie mit den Adlichen Einen herrfchenden 
Stand ausgemacht; diefen blieb Herrfchaft und Kriegsmacht, 
ihnen das Richteramt und die Pflege der geheimen Wiſſen— 
ſchaften, der gewaltigen Superftitionen, womit fie das ganze 
Leben des Volkes umfponnen hielten. Ihr Bann war bie 
fchredlichfte Strafe; wen fie von den Opfern ausichloffen, 
der galt als unrein und rechtlos. Als Geweihte der Gott- 
beit waren fie frei von Abgaben und Kriegsdienft. Vielleicht 
gehörten zu ihren Hetligthümern (oder Tempeln, wenn man 
fo fagen darf) beträchtliche Domainen, jedenfalls aber Schäße 
in edeln Metallen, deren Fülle fprüchwörtlich geworden war. 
Aus diefer hohen Stellung waren jedoch die Druiden 


) Bol. H. Schreiber: Die Feen in Europa. Freibg. 1842. — Auch 
biefe ausgezeichnete Monographie läßt nebft mehrern andern dringend 
wünfdhen, daß der Verf. der beutfhen Wiffenfhaft eine Gefammt- 
barftellung des Keltenthums ſchenken möchte, zu welder er vor fo 
vielen Forfchern befähigt wäre. 

2) Orelli, inscr. lat. sel. I. cap. IV. $.36. & 37. — S. d. V. Abſchnitt. 
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3. Abſchnitt. längſt verdrängt, ohne daß man genau ſagen könnte, feit 
warn und wie Schon die unermeßlichen Grpreffungen 
Cãſar's hatten gewiß auch jenen Tempelſchätzen gegolten und 
damit thatfächlih der Macht der Druiden, welche überdieß 
durch die Vermifchung des römifchen Götterdienftes mit dem 
ihrigen und durch die Ginführung römiſcher Priefterthümer 
mehr und mehr beeinträchtigt wurden. Unter Auguftus und 
Tiberius verrathen fich Zuckungen der Unzufriedenheit; wenig 
ſtens foll der letztere ſich veranlaßt gefunden haben, „die 
galliſchen Druiden und derartige Wahrfager und Aerzte aufzu= 
heben.” ') Sie dauerten aber doch fort, felbft nachdem Claudius 
„ihre furchtbar graufame Neligion, deren Begehung bereits 
Auguftus den römijchen Bürgern unterfagt, gänzlich aufge= 
hoben hatte.”2) Damit find die Menfchenopfer gemeint, 
wozu bei Claudius noch der Widerwille gegen die gefähr- 
lichen Amulete fommen mochte, welche die Druiden im Ge— 
brauch hielten, 3. B.: Gier gewiſſer Schlangen, wodurch man 
fi) den Sieg in jedem Streit und den Zugang zu Fürften 
gefichert glaubte.) Der Stand als ſolcher mußte jest frei- 
lich feinen Zufammenhang verlieren, die druidifchen Tag- 
fagungen zwiſchen Dreur und Chartred allmälig eingehen, 
das Wandern der Druidenzöglinge nach dem feither ebenfalls 
römiſch gewordenen Britannien aufhören, nachdem die Inſel 
fett unvordenklichen Zeiten als die hohe Schule aller drui= 
bifchen Weisheit gegolten; — aber ed gab doch noch fort- 
während Druiden bis in die chriftliche Zeit hinein, ohne 
Zweifel weil das Volk des von ihnen gepflegten Aberglau= 
bens im täglichen Leben nicht entbehren wollte. Leicht kann 
man fich ihre Lage im dritten Jahrhundert vorftellen; Die 
gebildete Welt hat fich längft dem römischen Wefen in die 





1) Plin. Hist. nat, XXX, 4. _ Wie weit der Druldismus bei den ver- 
ſchiedenen Aufitänden Galliens betheiligt war, bleibt durchaus ungewiß. 

2) Sueton. Claud. 25. 

3) Plin. Hist. nat. XXIX, 12. 
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Arme geworfen und ſteht in keinem Verhältniß mehr zu 3. Abſchnitt. 
ihrem altnationalen Priefterftande; diefer hat darob feine 
höhere gemeinfame Weihe eingebüßt, und es ift aus dem 
Priefter ein Beſchwörer, Quadjalber und Wahrfager ge— 
worden, wie theilweie in Aegypten. Vorzüglich machten ſich 
die Druidinnen ald die Zigeunerinnen des finfenden Alter Die Drui- 
thums bemerflich. Aurelian befragte ihrer mehrere — mög— — 
licherweiſe ein ganzes Druidinnencollegium) — über die 
Nachfolge im Reiche, und zwar ſicher nicht bloß im Scherze, 
denn der Scherz auf dieſem Gebiete war gefährlich. Sonſt 
gaben fie ihre Weiffagnngen auch ungefragt, wie jenes rück— 
fichtslofe Weib, das dem Alerander Severus auf gallifch 
zurief: „Ziehe bin, hoffe feinen Sieg, und deinen Soldaten 
traue nicht!” — oder wie jene druidifche Wirthin im Tun 
gernland (bei Lüttich), mit welcher der damalige Unterofft= 
zier Diocles, der fpätere Diocletian, feine tägliche Koft ver- 
rechnete. „Du bift zu getzig, zu ſparſam!“ fagte fie. „Ich 
will freigebig fein, wenn ich einmal Kaiſer bin,” antwortete 
er. „Spotte nicht, ertwiederte die Wirthin; Du wirft Kater 
werden, wenn Du einen Eber erlegt haft.” 

Am längiten muß dad Drutdenthum fich in den Gegen— 
den gehalten haben, welche noch jeßt theilweiſe ihre keltiſche 
Nationalität und Sprache bewahren, aljo in der Bretagne 
und im weftlichen Theil der Normandie, Noch im vierten 
Sahrhundert lernen wir eine von bier ftammende Druiden- 
familie fennen, deren Mitglieder zu den gelehrteften Rhetoren 


N) Wenigftensg eine Druis antistita (und damit eine ihr untergebene 
Anzahl von Priefterinnen) tjt bewiefen durch eine Metzer Infchrift, 
bei Orelli N. 2200. Aber fie trägt den griechifchen Namen Arete, 
und die Weihung, wozu fie „ein Traumgeficht aufgefordert,“ gilt dem 
Silvanus und den Nyınphen. — Das Folgende aus Hist. Aug. Aure- 
lian. 44, Alex. Sev. 59, Numerian 14. — Ammian's Daritel- 
fung des Druidenwefens (XV, 9) tft offenbar aus viel Altern Quel: 
len genommen, welche zugleich diejenigen Strabo’s waren, und hat 
für das vierte Jahrhundert gar keine Oeltung. 


8. Abfchnitt, 


Britannien, 
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ber Schule zu Bordeaux gehörten. Es gab ihnen eine ge— 
wiffe Weihe, daß man wußte, das Priefterthum des keltiſchen 
Sonnengottes Belenus ſei in ihrem Haufe erblich gewefen. 
Allein fie fanden — bezeichnend genug — ihren Vortheil 
barin, dieſes ganze Verhältniß zu gräcifiren und fih Phö— 
bicius und Delphidius zu nennen. ') 

Vermuthlich hielten die Druiden, wo fie noch eriftirten, 
nad; Kräften den Gultus im Gange, welchen das gemeine 
Bolt noch bis tief in die chriftlichen Jahrhunderte hinein 
den gewaltigen, formlofen Steindenfmälern des alten Kelten— 
thums widmete, jenen Pfeilern, Dedfteinen, Spindeln, Stein= 
bänfen, Feengängen, u. |. w., wo bed Nachts Lichter und 
Opfer brannten und Gelage gefeiert wurden. Darauf be= 
beeft tiefes Dunfel den Untergang des feltifchen Heiden— 
thums; in jpäterer Zeit leben dann, durch die Ferne ver— 
größert, die Druiden ald Riefen, die Druidinnen ald Feen 
fort und über die Steindenfmale, wo es nicht recht geheuer 
ift, fpricht die Kirche ihren vergeblichen Grorcismus. 2) 

Während Marimian Gallien zur Botmäßigfeit brachte, 
trat ein Abfall Britanntens ein,?) welcher einerfeitd wohl 
das Nachfpiel ausmacht zu der rettenden Uſurpation der dreij= 
fig Tyrannen unter Gallienus, andererfeitd aber das Vorſpiel 
mar zu dem befinitiven Verluſt Britanniens, wie er etwa 
140 Jahre fpäter eintrat. 

Seit Probus war die Infel, wie auch die gallifchen 
Küften, umfchwärmt von Piraten, welche bald ald Franken 
(und dann als Salier), bald als Sachſen bezeichnet werben. 
Gegen fie bedurfte man einer Flotte, welche in der That zu 


1) Auson. Proff. Burd. 4 & 10. 

2) Pol. Schreiber, a. a. DO. ©. 76, 

3) ©. vor Allem Gibbon, Cap. 13, wo von den frühern etwas zu 
phantaftifchen Darftellungen des Garaufius das Bewährte gefichert iſt. 
— Das Material in der Abh. v. Genebrier, im bten Bd. der Zus 
füge zur Hallifchen Welthiftorie. — Die Hauptquellen find die Pane- 
gyriken II bis V. 
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Boulogne (Gessoriacum) ausgerüſtet wurde; den Befehl der= 3. Abſchnitt. 
jelben vertraute Marimian dem jeefundigen und tapfern, 
auch noch im Bagaudenfrieg erprobten Carauſius an, einem 
Menapier (Brabanter) von dunfler, vielleicht Faum römi— 
fcher Herkunft. Diefer begann bald ein ſonderbares Spiel 
mit feiner Stellung zu treiben. Gr ließ die Piraten un— 
geftört ihre Ausfahrten bewerkftelligen, und fing fe erſt bei 
der Rückkehr auf, um die ihnen abgenommene Beute für fich 
jelbft zu behalten. Sein Reichthum erregte Aufjehen und 
Martmian, der Alles erfahren, hatte ſchon Befehl gegeben 
ihn zu tödten, allein Carauſius wußte ihm zuporzufommen. 
Durch Freigebigkeit hatte er feine Soldaten ſowohl als die 
Franken und Sachſen ſelbſt an fich zu fetten vermocht, fo 
daß er noch in Gallien ſich zum Kaifer aufwerfen konnte, 286. 
doch nicht um fich hier zu halten. Gr fuhr mit der ganzen 
Flotte nach Britannien hinüber, wo die römifchen Truppen 
ſich jofort für ihn erklärten, fo daß das ganze Land in 
feine Gewalt Fam, während Marimian das nothwendigſte 
Mittel zu feiner Verfolgung entbehrte. Steben Jahre lang 
beherrichte er die damals reiche Snfel, indem er die Nord— 
grenze gegen die alten Feinde, die Galedonter, vertheidigtez 
auch Boulogne mit der Umgegend behielt er als Abſteige— 
quartier und als Stübpunft für feine Kaper bei, wie zu 
Ende des Mittelalters Calais diefe Stelle vertrat. Als 
Herr Britanniend fuchte er nun zwar die römiſche Bildung 
und Kunft zu erhalten, allein feinem Bündniß mit den Fran 
fen in den Niederlanden zu Liebe trug er und feine Römer 
doch ihre Tracht und nahm ihre junge Mannfchaft in fein 
Heer und auf feine Flotte, wo fie alle römifche Kriegsübung 
lernen konnte. Es tft Feine Frage, daß England bei einer 
längern Iſolirung unter ihm und ähnlichen Nachfolgern 
barbarifirt worden wäre, ehe e8 die römifch-chriftliche Bil— 
dung, das wichtigſte Erbtheil des alten orbis terrarum, in 
fi) aufnehmen und verarbeiten konnte. Von der andern 
Seite ift e8 ein impofanter Anblie um biefe we wie fie 


Eonjtantins Zeitalter, 
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3. Abſchnitt. zum erſtenmal in ber Geſchichte ihrer künftigen Seeherrſchaft 
plötzlich bewußt wird, weil ein kühner Empörer von ihr aus 
die Mündungen der Seine und des Rheins beherrſcht und 
die ganze Küſte des Oceans in Schrecken hält. — Seine 
Popularität konnte übrigens nur darauf beruhen, daß die 
Piraten, jetzt in ſeinem Dienſt, die Küſten nicht mehr be— 
läſtigten, und daß er zugleich die Nordgrenze vertheidigte. 

Rüſtungen ge Magximian mußte eine neue Flotte rüſten, aber fein Ver— 

gen ihn, 289. ſuch ſcheint unglücklich abgelaufen zu fein; der Uſurpator 
hatte alle erfahrenen Seeleute bei fih. In der Beforgniß, 
daß derjelbe feine Herrichaft noch weiter ausdehnen möchte, 

290. entichloffen fich die Kaifer zur Abfindung mit ihm; er be= 
hielt die Inſel und den Titel Auguftus, wenigftens konnte 
man es nicht verhindern, daß er fich auch fürderhin wie 
bisher jo nannte, Am allerwenigften war man aber ge= 
willt, ihm den Raub auf die Länge zu Yaffen. Sobald die 
beiden Gäfaren adoptirt waren, brad) man wieder mit ihm, 
293, gleichviel unter welchem Vorwand, vielleicht bei Anlaß von 
Boulogne. Konftantius Chlorus mußte diefe Stadt be= 
lagern; die caraufifche Flottenftation im Hafen ließ fich ge= 
duldig den Eingang beffelben durch einen Damm verfchütten 
und fiel in die Hände des Belagerers. 1) Vielleicht war es 
der Rückſchlag diefes Greigniffes auf die Stimmung Eng- 
lands, welcher einen vertrauten Gefährten des Uſurpators, 
Atectus, Allectus, den Muth zu deffen Ermordung gab, worauf Volf 
und Soldaten ihn ohne weiteres anerfannten. Seht nahm 
fih Gonftantius die Mufe, für die Tünftige Eroberung 
Britanniens eine weite, zuverläffige Bafis vorzubereiten, und 
fih vor Allem die rechte Flanke zu fichern durch Unter- 
werfung derjenigen Franken, welche das Bataverland befebt 
29, hielten. Er ſchlug fie und verpflanzte einen großen Theil 
in das römifche Gebiet, um Trier und Luremburg. Zugleich 
1) Paneg. V (Eumen. Constantio) c. 6, wo Dinge mit Stillſchwei⸗ 
gen übergangen find, ohne welche man biefe Kriegsthat unmöglich 
beurtheilen kann. 
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wurde eine neue Flotte gerüftet und zwei Jahre ſpäter war 3. Abſchnitt. 
Alles bereit zum Hauptangriff. Allectus hatte eine Beob— 296. 
achtungsflotte bei der Inſel Wight aufgeftellt, aber der kai— 
ferliche Admiral Asclepiodotus, der am Seineausfluß unter 
Segel gegangen war, konnte unter dem Schuß eines dichten 
Nebels glücklich an derjelben vorbeifommen und irgendwo 
an ber MWeftküfte landen, wo er fofort feine Schiffe hinter 
fich verbrannte, wahrfcheinlich mweil feine Mannſchaft zu ge— 
ring war um fie in ein Angriffsheer und in ein Schutzcorps Unterwerfung 
für die Flotte zu theilen. Allectus, der den Hauptangriff St 
des Gonftantius mit der Boulogner Flotte in der Gegend 
von London hatte erwarten wollen, verlor die Haltung, 
indem er fi) nun unvorbereitet nach dem Weſten werfen 
mußte, wo er den Asclepiodotus unterwegs traf. in viel- 
leicht ganz unbedeutendes Treffen zwifchen ein paar taufend 
Mann, in welchem Allectus fiel, entſchied das Schiefal 
Englands, fo daß Conftantius bei feiner Landung in Kent 
bereit8 allgemeine Unterwerfung vorfand. Der Lobrebner 
tröftet fich über das in diefem Krieg gefloffene Blut damit, 
daß es nur das Blut gemietheter Barbaren geweſen ſei. 
Eonftantius mußte der Infel diefelben Vortheile zu ges 
währen fuchen, die fie unter Carauſius genoffen: hauptfäch- 
lich den Schuß nad außen und dann bie öftere Reſidenz. 
Erfteres wurde ihm bei der jegigen Demüthigung der Fran— 
fen nicht ſchwer; in letzterer Beziehung theilte er fich bet 
ruhigen Zeiten zwifchen Trier und Mor, wo er auch farb, 306. 
Sp war benn bie fehr bedeutende römifche Gultur ge= 
rettet, welche damals zwiſchen England und dem jenfeits des 
Hadriansmwalles gelegenen Schottland, dem jenſeits ber 
Meerenge liegenden Irland einen fo bedeutenden, bis auf den 
heutigen Tag fühlbaren Unterſchied machte. Die Schiefale 
des fünften Jahrhunderts kamen zu fpät, um ihre mächtigen 
Spuren gänzlich zu zerftören, 
Unfere Aufgabe wäre nun vor Allem, ben damaligen Die@ermanen, 
Zuftand der Germanen zu fohildern, nicht nur an den 
7* 
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3. Abſchnitt. Meichögrenzen, fondern fo weit in den Norden und Often 
fie fi) überhaupt verfolgen laſſen. ALS künftige Erben des 
Neiches verdienten fie die genauefte Betrachtung, auch wenn 
zufällig die Zeit Gonftantin’s für fie eine Zeit des Zurüd- 
fhreitend und der innern Zerrüttung geweſen fein follte ; 
felbft die flüchtigften Notizen und Andeutungen müßten ung 
von größtem Werthe fein, um das ewig verfchtwimmende, 
zerriffene Bild jener großen Völfertafel foweit e8 irgend 
möglich berzuftellen. 

Allein der Muth zu diefer Arbeit entfinft dem Verfaſſer, 
Angefichts einer feit Jahren erhobenen wiffenfchaftlichen Dis— 
euffion über die größten Hauptfragen der alten germani— 
ſchen Gefchichte, in welche er auf Feine Weife berufen ift 
hineinzureden. Die Refultate von Jakob Grimm's „Ge— 
fchichte der deutfchen Sprache” würden nämlich nicht bloß 
die bis jet geltenden Annahmen über die Weftgermanen 
mannigfach umgeftalten, fondern aud, die alten Donau= und 
Pontus-Völker, vor allem die Dacier und Beten, felbft die 
Scythen dem deutfchen Stamm in näherm oder entfernterm 
Grade zumweifen, und insbefondere die Geten mit den ſpätern 
Gothen identificiven. Damit würde die ganze bisherige An= 
ficht über Macht und Ausdehnung der Germanen verändert, 
und nicht minder die Urgefchichte der Slaven umgewandt, 
welche als die Sarmaten des Altertum zwifchen und unter 
jenen Germanenvölfern wohnend zu denfen wären, 

Menn wir aber auch für das halbe Jahrhundert von 
Dioeletian bis zum Tode Conftantin’8 die Site, Wanderun= 
gen und Mifchungen wenigſtens der Grenzuölfer von ben 
Niederlanden bis an's ſchwarze Meer genau nachweifen 
könnten, fo blieben doch als großes Näthfel die Innern 
Zuftände übrig. Wer giebt uns Kunde von ber Gährung 
und Neugeftaltung des germantichen Wefens feit den Zei— 
ten des Tacitus? von den Urfachen der großen Völker— 
bünde ? von dem plößlichen Groberungsdrang der Pontus- 
Gothen im dritten Jahrhundert? von ihrem nicht minder 
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auffallenden Stillefiten ') in der erften Hälfte des vierten ? 3. Wbfehnite. 
Wer leiht ung einen Maßſtab für das weitere oder gerin- 

gere Eindringen römiſcher Sitte in den germanifchen Grenz- 
ändern? Ja ſelbſt von Sitte und Zuftand der in's römtfche 

Reich aufgenommenen Germanen, fowohl der Soldaten als 

der Golonen, tft und wenig befannt. — So mag es denn 

auch genügen, wie oben die Kämpfe an der Nheingrenze, jo Summariſche 
auch die Übrigen Kriege am Nordfaum des Reiches nur kurz Tötung. 
zu erwähnen. Cine große Bedeutung können die letztern, 

nach der Einſylbigkeit dev Quellen) zu fchließen, ohnedieß 

faum gehabt haben; faft alle Nebenumftände, fogar Ort und 

Stelle bleiben völlig dunkel. 

„Die Marfomannen wurden auf's Haupt gefchlagen” — 
fo lautet die für Yange Zeit einzige Notiz über jenes Volk, 29. 
welches unter Marc Aurel ald Centrum eines großen Bun— 
des das Römerreich mit Untergang bedroht hatte. 

Die Baftarnen und Garpen, wahrjcheinlich Gothenvölker 291-295, 
an der untern Donau, werden durch Diocletian und Gale- 
rius befiegt und die ganze Nation der Garpen auf römi— 
ſchem Boden angefiedelt, nachdem hunderttaufend Baftarnen 
bereits unter Probus dasfelbe Schiefal gehabt. 

Eine wiederkehrende Sorge verurfachten die Sarmaten, 
wahrfcheinlich ein ſlaviſches Donauvolk. Diocletian kämpfte zes. 
zuerft allein, dann mit Galerius gegen fie und verfeßt auch 294, 
von ihnen viele in das Reich, Spätere Einfälle ftrafte Con— 
ftantin durch einen Feldzug, welcher ihrem König Naufimod 319. 
das Leben Foftete; gegen Ende feines Lebens aber nahm er, 338. 
tote es heißt, nicht weniger als 300,000 Sarmaten in das 
Reich auf, nachdem diefelben durd einen Aufftand ihrer 
Sklaven (offenbar eines früher unterjochten Volkes) aus der 
Heimath waren vertrieben worden. Leider fehlen zur Beur— 


N) Die Ausnahme f. unten. 

2) Die Stellen gefammelt u. a. bei Manfo, Leben Gonftantin’s und bei 
Clinton, fasti Rom., passim, ®ergl. au) Ammian. Marc. 
XXVIN, 1. 
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3. Abſchnitt. theilung ſolcher maſſenhaften Aufnahmen ganzer Völker faft 


323. 


alle erflärenden Nebenumftände, fo daß wir weder die Gren— 
zen des Nothwendigen und Freiwilligen noch die milttärifche 
und ökonomiſche Berechnung fennen, welche die römifchen 
Herrfcher dabei leitete. Gin einziger erhaltener Vertrag 
würde größeres Licht auf diefe Verhältniffe werfen als alle 
Vermuthungen, welche ben verlorenen Hergang aus Analo= 
gien wieder aufbauen müffen. ') 

Auch ein Gotheneinfall wird erwähnt, wahrfcheinlich von 
einer andern Art als die frühern und fpätern, ja vielleicht 
nur die That eines einzelnen Stammes, der durch geheim= 
nifvolle römiſche Ginwirfung über die fchlecht bewachte 
Grenze gelodt wurde. Gonftantin foll die Feinde durch fet- 
nen Anzug erſchreckt und dann durch eine Niederlage zur 
Zurüdgabe der mitgefchleppten Gefangenen genöthigt haben. 
Der Zufammenhang mit dem Angriff gegen Licinius (wovon 


. unten) wirft ein überaus zweideutiges Licht auf dieſen ganz 
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zen Krieg. — Einige Jahre fpäter zieht Conſtantin mit 
feinem gleichnamigen Sohn auf Anfuchen der bedrängten 
Sarmaten in das Land der Gothen, etwa in die Moldau 
und Walachet, wobei Hunderttaufend Menfchen (wahrſchein— 
lich beider Parteien) durch Hunger und Kälte follen um— 
gekommen fein; unter den Geifeln erhielt man auch den 
Sohn des Königs Artarih. Darauf erfolgte die ſchon er- 
wähnte Einmiſchung in die Sache der Sarmaten und deren 
Verpflanzung. 

Es bleibt nun immer die Frage: von welchen Gothen 
und Sarmaten jedesmal die Rede fei?2) Denn diefe Namen 
umfaffen ganze Reihen von urfprünglich einigen, aber längft 


) E83 genügt bier auf ein Meifterwerk reconſtruirender und dabei ge- 
wiffenhafter Kritit zu verweifen, wie Gaupp: „bie german. Ans 
fiedelungen und Lanbestheilungen in den Prov. des röm. Weſt⸗ 
reiches.” — 

N) Was z. B. in dem befannten Cap. 21 des Jornandes nirgends ge: 
fagt tft. 
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gefchiedenen Stämmen, deren Bildungsftand vielleicht alle 3. Abſchnitt. 
Stufen und Nuancen darftellte, welche zwifchen einer faft 
römischen, ftäbtifchen Gultur und wildem Zägerleben in der 
Mitte liegen. Die Rückſchlüſſe, zu welchen 3. B. das Dafein 
und bie Bejchaffenheit der gothiichen Bibel des Ulfilas (bald 
nad) Gonftantin) berechtigt, würden eine jehr hohe Idee von 
der Bildung ber betreffenden Stämme ſchon in conftantini= 
fcher Zeit erwecden, während andere Spuren barbarifche 
Rohheit verrathen. Die vorhandenen einzelnen Züge zu einem 
Bilde zu verarbeiten, überfchreitet jedoch unfern Zweck und 
unfere Kräfte, 

Auch dem Gegenbilde, den römifchen oder römiſch ge= Die Donau- 
wefenen Donaulanden Dacien (Siebenbürgen, Niederungarn, lande. 
Moldau und Wallachei), Bannonien (Oberungarn nebft den 
meftlichen und ſüdlichen Nachbargegenden), und Möſien 
(Serbien und Bulgarien) kann bier nicht die gebührende 
Beachtung zu Theil werden, weil dem Verfaſſer die Ueber— 
fiht der beträchtlichen neuern Entdeckungen in diefen Gegen- 
den gänzlich fehlt. In der Zeit, um welche es fich hier 
handelt, waren biefelben eine Militärgrenze wie zum Theil 
jeßt, nur umgekehrt gegen den Norden, nicht gegen den 
Süden; feit Philipp dem Araber wollte der Waffenlärm 
bier gar nicht mehr verftummen‘) und Aurelian hatte Dacten, 
die gefährliche Eroberung Trajan’s, bereits den Gothen fo 
viel als Preid geben müffen, Vorher aber und in den 
weniger bedrohten Gegenden aud nachher muß hier eine 
fehr bedeutende römifche Cultur geherricht haben, deren Wir- 
tungen auf diefem von der Völferwanderung ganz durch— 
wühlten Boden nicht zu vertilgen gewejen find, und z. B. 
in der romanifchen Sprache der Walachen noch kenntlich 
fortdauern. Städte wie Vindobona (Wien), Carnuntum 
(St. Petronell), Murfa (Eſſek), Taurunum (Semlin) und 

1) Panegyr. III genethl. Max. c. 3. in quibus (provinciis) omnis 


vita militia est... As Schule von Helden wurden fie ſchon 
oben bezeichnet. 


8. Abfchnitt. 


Der Pontus, 


Reid Bos⸗ 
porus, 
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vor allem Sirmium (weſtlich von Belgrad), dann weiter 
abwärts Naiſſus (Niſſa), Sardica (Sophia), Nicopolis am 
Hämus und das ganze reiche Itinerarium der Donau über— 
haupt laſſen auf ein Daſein ſchließen, welches an Fülle und 
Wichtigkeit vielleicht die Rheingrenze bedeutend überholte. 
Wenn einſt abendländiſche Hände den ſlaviſchen und türki— 
ſchen Schutt von den alten Donauſtädten wegräumen dür— 
fen, ſo wird auch das römiſche Leben jener Gegenden wie— 
der zum Vorſchein kommen. 

Am ſchwarzen Meer endlich treffen die Germanen nebſt 
andern Barbaren mit den griechiſchen, meiſt mileſiſchen Co— 
lonien) zuſammen, welche als nördlichſte Vorpoſten bes 
Hellenenthums ſeit mehr als acht Jahrhunderten den Pon— 
tus zu einem „gaſtlichen“ (euxeinos) machten. Gin Theil 
derfelben hatte fich längſt mit einigen barbarijchen Stäm— 
men zu dem fogenannten bosporantfchen Königreich 
verfchmolzen, welches über die Hälfte der Krim und die jen— 
feit8 der Meerenge von Kertich beginnenden Abhänge des 
Caucaſus umfaßte und alfo den Gingang des Aſow'ſchen 
Meeres, vielleicht auch beträchtliche Stücke von deffen Ufern 
beherrſchte. Münzen und Infchriften gewähren eine Königs— 
reihe ohne Unterbrechung bi8 auf Alerander Severug ?) dann 
folgen zwifchen Lücken die Namen Ininthimeuos, Teiranes, 
Thothorfes, Phareanzes und unter Gonftantin 317 bis 320 
nachweisbar ein König Rhadamfadis. Als Rom von den 
Kleinen Königreichen feiner Oftgrenze eines nach dem andern 
zur Provinz machte, blieben nur Armenien und Bosporus 
verfchont, welches fich dann mehr und mehr von Rom los— 
gemacht und barbarifirt haben muß. Unter Diocletian er- 


1) Für das Folgende f. Böckh, corpus inserr. gracc. Vol. II, 
pars XI, beſ. die Einleitung dazu. — Hallifhe Welthiftorie, Zus 
füge, Bd. IV. 

I) Mehrere Fürften diefer Nethe führen merkfwürdiger Weife die näm— 
lichen Namen, welche unter den längft erlofhenen Königen von Thra- 
eien vorkommen: Cotys, Rhoemetalces, Rhescuporis. 
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hoben die Bosporaner, mit Sarmaten verbunden, einen un— 3. Abſchnitt. 
glüdlichen Krieg ') gegen ihre Nachbarn an der ganzen öſt— 
lichen Seite des Bontus; Gonftantius Chlorus, der im nörd— 
lichen Kleinafien gegen fie im Felde ftand, rief die Cher— 
fonnefiten auf, von Weſten her in das bosporanifche Land 
einzufallen, was denn auch mit vielem Erfolge geichah. Die 
Bosporaner mußten einen Vertrag eingehen, wobei fie faft 
die ganze Krim, bis auf die Gegend von Kertich (Pantica- 
pæum, die alte Hauptjtadt des großen Mithridat) an bie 
Gherfonnefiten verloren. Die griechiiche Golonie hatte zu 
ihrem Glück ihre Lehnspflicht gegen das römifche Imperium 
erkannt, mährend der Bosporusfürft bei der allgemeinen 
Noth des letztern fich jeder Pflicht Iedig geglaubt hatte, — 
Im Verhältniß zu den griechifchen Küftenftädten hießen diefe 
Könige übrigens immer nur Archonten, welches in Hellas 
der Name der oberften Stabtbeamten zu fein pflegte; gegen 
die Nichtgriechen blieb e8 ihnen dafür unbenommen, fich fo= 
gar „König der Könige“ betiteln zu laſſen, wie einft bie 
Herrſcher Perſiens. 

Doch wenden wir uns nochmals aus dieſem kleinen Reiche 
nach Weſten zurück. In dem reichen Kranze altgriechiſcher 
Colonien, deren Fundſtücke die Muſeen von Südrußland zu 
füllen beginnen, erwecken vor Allem zwei unſere Theilnahme 
durch ihr eifriges Bemühen, das griechiſche Leben trotz der 
Umgebung rein und vollſtändig bei ſich zu erhalten. Das 
ſiegreiche Cherſonneſus, jetzt Sewaſtopol, war eine Co— Cherſonneſus. 
lonie von Heraklea am Pontus und dadurch mittelbar von 
Megara. Das nahe Vorgebirge Parthenium war die Stätte 
einer geweihten Erinnerung; hier ſtand noch der Tempel 
der ſtrengen tauriſchen Artemis, welche bis zu Iphigeniens 
Prieſterthum durch Menſchenopfer geſühnt werden mußte; 
auf den Münzen der Stadt ſieht man das Bild der Göttin. 
Unter der Römerherrfchaft kam Cherfonnefus noch ein= 


?) Constantin. Porphyrog. De administr. imp. cap. 53 giebt eine 
Erzählung dayon, deren Werth hier gänzlich dahingeſtellt bleibt. 


8. Abfchnitt. 


Dibia, 
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mal kräftig empor und erweiterte, wie geſagt, unter Dio— 
cletian ſogar ſein ſtädtiſches Gebiet, während es im Innern 
alle ſeine griechiſchen Einrichtungen und zu dem Siege die 
völlige Steuerfreiheit behielt.) Die Bürger bilden noch 
einen Demos; unter den Archonten, welche an ber Spibe 
des Rathes ftehen, ift einer nach deſſen Namen man die 
Jahre zählt wie in Athen; es folgen ftäbtifche Beamtungen 
aller Art, Strategen, Agoranomen, Gymnaſiarchen, vorzüg- 
lich Chreninhaber ftädtifcher Leiftungen, welche ben Einzel- 
nen oft theuer zu ftehen kommen mußten. Cine Infchrift 2) 
aus der letzten heidnifchen Zeit 3. B. verherrlicht den Demo- 
rates, Sohn des Nriftogenes, nicht nur wegen trefflicher 
Vorschläge, Volksreden und zweimaliger Bekleidung der Ar- 
hontenwürde, fondern auch meil er aus eigenen Mitteln 
mehrmald um des gemeinen Beften willen als Gefandter zu 
den Katfern (Diveletian und Conftantiug?) gereist, weil er 
Fefte und öffentliche Dienfte aller Art aus dem Seinigen 
beftritten und in allen Dingen gewiffenhaft gewaltet, „dem 
Grhalter, dem Unvergleichlichen, dem Freunde der Heimath, 
ber edle Rath und das hehre Volk, zu Bezeigung des MWohl- 
wollens.“ Sein Lohn war biefer Stein und bie alljährliche, 
feterliche Verlefung eines befondern Ehrendekretes. — Wie die 
freien Reichsftädte im fpätern Mittelalter, befaß die Stabt 
die trefflichfte Artillerie; im Kriege mit den Bosporanern 
rückt fie fogleich mit ihren Kriegswagen aus, welche Wurf- 
mafchinen trugen; auch ihre Baliften waren berühmt. 
Nicht minder griechifch hielt fich das mächtige alte Olbia), 
eine Gründung ber Milefier (unweit des jesigen Oczakow). 
Bon ihrer tonifchen Herkunft gaben die Olbiopoliten noch 
in Sprache und Sitte deutliche Kunde; fie mußten bie 


9) Unter Gonftantin d. Gr., dem Cherfonnefus einmal einen beträcht: 
lihen Zuzug leiftete, erhielt es noch weitere Ehrenrechte, eine gel 
bene Kaiferftatue, befondere Stegel, Immunität für bie Schiffe u. f. w. 

2) Bet Böckh., 1. c. N. 2099. Dal. auch N. 2097. 

I) ©. bef. die 36ſte Rebe des Div Chryſoſtomus. 
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Ilias auswendig und vernachläffigen dafür die nichtiontfchen 3. Abſchnitt. 
Dichter ; mehrere angefehene fpätgriechiiche Schriftfteller waren 

von hier gebürtig. Die innere Ginrichtung und die Beam— 

tungen gaben denen von Cherfonnefus nichts nad. Don 

den ummwohnenden Barbaren wußte fi) die Stadt meift ganz 

frei zu halten, bisweilen jedoch war fie denfelben zinspflichtig. 

Noch Antoninus Pius fandte ihr Hülfe gegen die Taurofcy- 

then; wie fie fi) aber in ber Folge mit der ringsum in 
Bewegung gerathenen großen Gothenmacht abfand, bleibt!noch 

zu entdeden. 

Wie zum Trog gegen die dauernd bedrohte Lage hatten Der Asins- 
die Griechen, foweit ihre Anfiedelungen an der Nordfeite deg PT 
Pontus reichten, eine ganz befondere Verehrung gegen das 
höchſte alte Heldenideal ihres Volkes, Achilleus. Er ift der 
wahre Herricher des Pontus (Tlovragyng), wie er in vie- 
len Snfchriften heißt; in Olbia wie in allen Städten ber 
Küfte prangten feine Tempel; ihm warb geopfert „wegen 
des Friedens, der Fruchtbarkeit und der Tapferkeit der 
Stadt;“) feftliche Wettkämpfe wurden ihm zu Chren ab— 
gehalten, im Spiel auf der Doppelflöte und im Discuswer- 
fen, vorzüglich berühmt aber war der Wettlauf der Knaben 
auf einer nahen Düne, welche den Namen „Laufbahn des 
Achill“ führte, weil einft der Heros felbft hier einen Wett- 
lauf angeftellt haben ſollte. Wohnten aber fonft auf ber 
Düne Barbaren aftatifcher Herkunft (das Völkchen der Sin- 
ber), jo gehörte doch eine Inſel des Pontus, Leuce, nicht Die Inſel ver 
weit von den Donaumündungen, ganz dem Schatten Achills.“) Seligen. 


1) Böckh. 1. c. N. 2076 seq. — Die Schilderung der Pontusge: 
genden bei Ammian. Marcell. XXII, 8. 

2) Wenn die Befchreibungen der Alten wörtlich zu nehmen find, fo weiß 
man biefes Leuce gegenwärtig fo wenig zu finden, als die Infeln ber 
Seligen und die der Hesperiden. Handelt es fi aber nur um eine 
Dertlichkeit überhaupt, an welche der Mythus und die Phantafle ihre 
Bilder Mnüpfen konnten, fo genügt irgend hiezu eines ber Inſelchen 
an ben Donaumünbungen, vielleicht auch ein Punkt der jepigen Düne, 
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3. Abfchnitt. Gin weißes Felsgebirge (fo Tauten die Schilderungen) fteigt 
aus dem Meer, zum Theil mit überhängenden Wänden ; 
feine Wohnung, Fein menfchlicher Laut weder am Geftade 
noch in den einfamen Thalfchluchten; nur Schaaren von 
weißen Vögeln umfchweben die Klippen. Heiliger Schauer 
befeelt die Vorüberfegelnden; wer die Inſel betritt, wagt 
doch nie die Nacht dafelbft zuzubringenz; wenn man den Tem— 
pel und das Grab Achills befucht und die fett alten Zeiten 
von früheren Befuchern niedergelegten Weihgeſchenke betrach- 
tet hat, fo befteigt man Abends wieder das Schiff. Das 
ift der Ort, welchen einft Poſeidon der göttlichen Thetis für 
ihren Sohn verheißen hat, aber nicht bloß zu feinem Be— 
gräbniß, fondern damit er felig fortlebe. Und Achill wan— 
delt hier nicht allein; allmälig giebt ihm die Sage zu Be- 
gleitern andere Helden und glücjelige Geifter, die auf Erden 
ein fehuldlofes Dafein geführt und die Zeus nicht in dem 
dunfeln Orcus laſſen will. Mit Andacht fehaute man auf 
jene weißen Vögel, welche dem Anbli nach den Halcyonen 
ahnlich ſchienen; vielleicht war dieß die fichtbare Geftalt jener 
glücklichen Seelen, nad) deren Loos gerade das fpätefte Hei— 
denthum ſich am meiften fehnte, 


Ein Autor wie Ammian, welcher auf Leuce befteht, mußte doc wohl 
einigen Befcheid willen. — Die Stellen gefammelt u. a. bei Werns- 
dorf, Poetz latt. minores, zum Avienus, vol. V. — Gin ähn- 
licher Glaube in Betreff der Infeln um Britannien, vgl. Plutarch. 
de defectu orac. 18. 





Vierter Abſchnitt. 


Einzelne Provinzen und Nachbarlande. 
Der Often. 


Bid auf die Araber, — Das neue Perferreih der Saſſaniden. — Vorgebliche Herftellung des 

alten Adhämenidenreihes, — Die Magier und ihre Religion, — Verſuche des Abfalls. — Der 

Despotismug; der Adel; die Dynaftie, — Die Gefahren des Reiches; Araber; weiße Hunnen, 

— Auswärtige Politi, — Wegnahme Armeniens; Tiridates. — Perferkrieg des Galeriug; 

der Friedensvertrag am Asprubus und feine Folgen. — Die damaligen Perfer. — Anafogien 
mit dem chriſtlichen Mittelalter, — Belehrung Armeniens ; Gregorius Jlluminator, 


Iſaurien und feine Ausartung zum Näubervolf, — Der Hauptmann Lybius, — Die Römer 
geben Sfaurien auf und fohließen e8 ein. — Die Jfaurier werden abermals Seeräuber, — Ihre 
Barbarifirung. 


en gr er de 

femäer, — Alerandrien, — Die Römerherrfhaft; Abgaben und Induftrie. — Das Räubervoft 

der Bulolen; ihre Wohnfige und fpätern Schidfale, — Der Charakter des Aegypters; bie 

Spottfucht; der Fanatismus und die heiligen Thiere, — Die Empörungen und Strafen; Nemilian ; 

Gallienus; Macrian ; die palmyrenifhe Zwifchenherrfhaft,; Firmus; Aurelian; Saturninus; bie 

Blemmyer; Adileus ; Diocletian's Feldzug und Einrichtungen; die Alchymie; Aufhören ber 
Ufurpation, 


Blick auf Nordafrika; Julian und die Duinquegentianer. 


Vierter Abfchnitt. 


Einzelne Provinzen und Macbarlande. Der Ofen. 


Mir wenden uns zu den orientalifchen Grenzländern des 4 Abſchnitt. 
Römerreiched, Auch bier kämpft daffelbe um feine Exi— 
ftenz; Dioeletian erbt Empörungen und fehr blutige Kriege; 
er und feine Mitherrfcher müffen mit unendliher Mühe 
den Orient vertheidigen und zum Theil neu erobern. 

Zwar fchlummert noch der fchlimmfte Tünftige Feind; Die Araber. 
die Araber, welche bereinft mit Schwert und Koran ben 
Oſten überziehen follen, leben noch im Rüden von Syrien 
und Paläftina getrennt in hunderte von Stämmen, hinges 
geben ihrem Geftirndienft und Gösendienft, ihrer Wahrfagung 
und ihren Opfern; einige find zum Judenthum übergetre= 
ten, und im folgenden Jahrhundert giebt es fogar ein paar 
Hriftlihe Stämme. Der Mittelpunkt der Nation ift bie 
fhon von Ismasl gegründete Kaaba zu Mecca; in ber 
Nähe, zu Ocadh, wird die jährliche zwanzigtägige Meile ge- 
halten, und neben dem Handel und der Andacht gedeihen 
bier auch die dichterijchen Wettkämpfe, deren Ueberrefte — 
fieben Gedichte, die Muallakats — bis auf unfere Zeit ge= 
fommen find. Die Berührungen mit Rom) find hie und 
da freundlicher Art; arabifche Reiter dienen im römiſchen 
Heer, und nicht felten befuchen Araber die alten Heiligthümer 





1) Ammian, Marc. XIV, 4. 


— 112 — 


a. Abſchnitt. Paläſtina's, welche zugleich Märkte find, wie 3. B. die Eiche 
Abraham’s bei Mamre.) Meiſt aber find fie gefährliche 
Nachbarn diefes Landes. Man erfährt, daß Diocletian be= 
fiegte Sararenen gefangen nahm, ?) doch ohne Meldung nä= 
herer Umftände. In den Kämpfen der Imperatoren um 
Mefopstamien und Aegypten werden fie erjt gegen Ende bes 
vierten Jahrhunderts genannt ; ihre Stunde war noch nicht 
gekommen. j 

Das Reich der Viel größer und näher war die Gefahr, welche feit den 

Saſſaniden. Zeiten des Alerander Severus von dem Reiche der Saffa- 
niden aus drohte. Wenn man den nur mäßigen Umfang 
deffelben und die ohne Zweifel nicht fehr dichte Bewölkerung 
erwägt, jo fcheint das Nömerreich auf jede Weife im Vor— 
theil. Sollte letzteres nicht mit Leichtigkeit den Völkerſchaf— 
ten vom obern Guphrat bis ang cafpifche Meer und bis an 
den perfifchen Meerbufen, vftlich etwa bis an die Strafe 
von Ormuz gerechnet, widerftehen fünnen? In der That 
hatten die Angriffe der Saffaniden einftweilen mehr den 
Charakter von Raubeinfällen ald von Groberungsfriegen, 
allein die Gefahr war und blieb doch groß und läftig, weil 
die Imperatoren zugleich immer von den Germanen und oft 
noch überdieß von Abfall und Ufurpation bedroht waren, 
und alfo nur eine befchränfte Kraft nach Often bin auf- 
wenden konnten. Als ftehender Feind des Römerreiches und 
auch um feines merkwürdigen innern Zuftandes willen, ver— 
bient hier das Saffanidenreich eine kurze Schilderung.?) 








1) Sozomenus II, 4. 

2) Panegyr. III. Mamert. genethl. 5. 

I) Die Saffanivdenzeit in fragmentarifhen Sagen bei Firdufi, vgl. Gör— 
res: Heldenbudy von Iran, und v. Schaf: Heldenfagen, Einleitung. 
— Silvestre de Sacy: Me&moires sur diverses antiquites de 
la Perse, mit der franz. Ueberſetzung des Mirkhond. — Hamze 
Ispahanensis Annales, ed. Gottwaldt. — Ammian. XXIII, 6. 
— Agathias lib II, III. IV, passim. — Malcolm, Geſch. von 
Perſien, I. Thl. — 
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Für's Erſte ift dafjelbe ein Fünftlich entftandenes Prä- 4. Abſchnitt. 
parat, mit dem Anfpruch auf Reftauration eines längft ver- Retauration 
gangenen Zuftandes. Das alte Perſerreich, von Alexander "rn 
erobert, war größtentheild den Seleuciden zugefallen; durch 
Abfall Meſopotamiens und der öftlichen Gebirgsländer hatte 
fih das bald wieder barbarifirte Bartherreich der Arfaciden 
gebildet, mit welchen die Römer als Erben Vorderaſiens 
ſehr anftrengende Kriege führen mußten; — weniger wegen 
befonderer innerer Kräfte des nur loſe zufammenhängenden 
Staates, deſſen Oberfönig vom Trotz großer Vaſallen viel- 
fach eingefchränft blieb, ald wegen der Natur des Landes, 
die einem angreifenden Heere durchaus ungünftig war. Nach— 
dem noch der letzte König, Artaban, den Nachfolger Cara— 
calla’s, Macrinus, zu einem fehmählichen Frieden und zum 
Abzug genöthigt, fiel er durch die Ufurpation des Ardeſchir 
Babekan (Artarerres Saffan), welcher von den alten Herr— 
ſchern Perfiens abftammen wollte und auch zunächft die Per— 
fer in Farfiftan um fich gefammelt hatte, um an die Stelle 
des herrjchenden Parthervolkes nach orientalifcher Weife ein 
neues herrſchendes Volk zu ſetzen. Aber nicht nur der Staat 
der alten Achämeniden, der Darius und Xerres, fammt 
feinen Einrichtungen‘) follte hergeftellt werden, ſondern auch 
die alte Lehre Zoroafters follte über den parthifchen Stern= 
und Götendienft fiegen. Die Magier, viele taufende an Die Magier 
Zahl, verfammeln ſich zu einem Concil; durch ein Wunder —— 
wird die vorgeblich vergeſſene reine Feuerreligion wieder zu 
Tage gefördert, und der König wird der erſte der Magier, 
deren Rath und Weiſſagung in eine wahre Mitherrſchaft 
übergeht. Ste laffen ihm dafür dem Titel eines Gottes, 
und zwar von dem Range der Izeds, der Diener des Or- 
muzd; er tft ebenbürtig mit den Sternen und darf ſich den 
Bruder der Sonne und des Mondes nennen.?) Die Chri— 


H Selbft die 10,000 Unfterblihen als Kern des Heeres kommen wie- 
der vor. Procop. bell. pers. I, 10. 
7) Ammian. Marc. XVII, 5. 


Conſtantins Zeitalter. 8 





a. Abſchuitt. 


310-380, 


— 14 — 


ften, welche Keinen Anfpruch diefer Art anerkannten, erhiel= 
ten in ber Folge einen vielleicht noch fchlimmern Stand als 
im römischen Reiche, infofern hier ein dogmatifcher Fana— 
tismus herrfchte, der in der römiſchen Vorſchrift, den Kai— 
fern zu opfern, nicht enthalten war. Es ſcheint, daß zur 
parthifchen Zeit viele Chriften in diefe Länder geflohen waren, 
two ihnen die Arfaciden vielleicht aus politifchen Gründen Dul- 
dung gewährt hatten; diefe alle fielen jegt den Magiern in die 
Hände. Später, unter Sapor II. follen auch die in Perfien 
ſehr mächtigen Juden, die fogar die Königin auf ihre Seite 
zogen, an jener großen Verfolgung Antheil gehabt haben, wel— 
her u. a, nicht weniger ald 22 Biſchöfe unterliegen mußten. ') 

An einer Felswand unweit Perfepolis fieht man bie 
Gräber der alten Könige von Perſien in gewaltigem Maf- 
ftab, in herbem altperfifchem Styl eingehauen. Die Saſ— 
faniden wollten fich diefe geheiligte Stätte nicht entgehen 
laſſen; eine Reihe von weiter unten angebraditen Re— 
liefs ftellt Scenen des Krieges, des Geremonielld und der 
Jagd dar, in welcher der König ald Hauptperjon auftritt.?) 
Das feindliche Römerreich feheint dazu die Künftler (viel- 
leicht Kriegsgefangene) geliefert zu haben, wenigſtens zei— 
gen biefe Bildhauereien wie die wenigen erhaltenen Bauwerke 
durchaus den Einfluß der finfenden römifchen Kunſt. Es 
bandelt ſich hauptfächlih um ein paar im Rundbogen ge= 
wölbte Gingänge zu Felsgrotten und um die im römijchen 
Thermenftyl componirten, in der Ausführung aber fchon jehr 
barbarifchen Palläfte von Firuz-Abad und von Sarbiftan, 
mit großen nifchenartigen Oeffnungen und Kuppelräumen.?) 
Gigentliche Tempel gab es nicht ;') die Pyreen oder Feuer— 


1) Sozomenus II, 8 u. ff. 

2) Anderes derfelben Art bei Shapur und Nakſchi-Redjeb. 

3) Ueber die beiden Palläſte, welche Dezpegerd Mfathim um 400 durch 
den griech. Baumeifter Sinmar errichten lieh, ſ. Mirkhond, p. 324 fi. 

A) Mitter, Erdkunde VIII, pag. 770 ſcheint das Gebäude von Firuz 
Abad für einen Feuertempel zu halten. — Verf. dieſes ift nicht im 
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altäre waren der Herd des Cultus; an ihren Stufen dür— 4 Abſchnitt. 
fen mir in der Regel auch den König, von den Magiern 
umgeben, auffuchen. 

Die Orthodorie war hier zum nothwendigen Staats= Verſuche des 

prinzip getworden. Vergebens tritt der Neformator Mani, fett 
der aus der chriftlichen, parfifchen und buddhiftifchen Reli— 
gion ein höheres, neued Ganzes machen wollte, mit feiner 
Tafel voll gemalter Symbole in Perſien auf; Bahram I. 
laßt ihn durch feine Doctoren niederdisputtren und dann 
lebendig fchinden, die Haut aber zu allgemeiner Warnung am 
Thor von Djondifhapur aufſpannen.) Ginmal jedoch be= 
merft man, daß ein König fein Gefchlecht von der drücken— 
den Magierherrfchaft zu befreien fuchtz Dezdegerd I. Alathim a00—a2ı. 
laßt feinen Sohn Bahramzgur ferne vom Hof durch einen 
gögendienerifchen, Später zum Chriſtenthum befehrten Araber, 
den Häuptling Noman von Hira erziehen; allein der Prinz 
wird in der Folge nicht anerkannt, „weil er arabifche Sitten 
angenommen habe,” und muß mit einen von den Großen 
aufgeftellten Gegenkönig Kesra oder Khosru im eigentlichen 
Sinn des Wortes um die Krone ftreiten. Unweit der Re— 
fidenz Madain wird die Tiara der Saffanidenherrfcher zwi— 
hen zwei hungrige Löwen gelegt, und es wird gefragt, 
welcher von beiden Thronbewerbern zuerft danach greifen 
dürfe? Kesra läßt dem Bahram-gur gerne den Vortritt und 
diefer tödtet die beiden Löwen und fett fich fofort Die Krone 
auf. Doc dauerte die Rechtgläubigkeit in vollem Glanze 
Stande hierüber zu entfheiden. — Strabo XV, 3 braucht das zwel- 
deutige Wort onxos, weldes fowohl einen bloß eingehegten Raum, 
als eine eigentliche Kapelle bezeichnen kann, Zonaras (in Heraclio) 
fagt nur zeuern, d. h. geweihte Bezirke, Andere brauchen dagegen 
die Worte feodr, ve; U. |. w. 
Mirkhond, p. 296. Das Folgende pag. 323 fj. Von dem Manichäis— 
mus, welcher fih troß dem Martertode des GStifters in Perfien er 
hielt und bald auch in das Römerreich drang, wird weiter die Nede 
fein, 





2 


— 


8* 


4. Abſchnitt. 


Deſpotismus. 


296-301. 


30 


— 


Die Dynaſtie. 
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fort. Als ſpäter (491—498) der König Cobad ſich dem 
Irrlehrer Mazdak bingegeben hatte, welcher die Gemein- 
fchaft der Weiber und den Communismus predigte, gab es 
eine allgemeine Empörung gegen ihn und er mußte einige 
Zeit in dem „Schloffe der Vergeſſenheit“ zubringen. Erſt 
gegen die legten Zeiten des Reiches hin läßt fich eine große 
religiöſe Erichlaffung verfpüren. 

In politiſcher Beziehung ergiebt fich das Bild des ge— 
wöhnlichen aftatifchen Defpotismus. Das Volt Tann nur 
anbetenz wenn ein neuer König feine erfte Anfprache ge= 
halten hat,) werfen fich Alle mit dem Antlit auf die Erde 
und bleiben in dieſer Stellung bis der König den Befehl 
fchickt, wieder aufzuftehen. Es hat lange gedauert, bis Die 
Demuth auch im oftrömifchen Neiche fo weit entwicelt war; 
noch bei Diocletian beſchränkt fich die Anbetung auf dag 
Innere des Pallaſtes. — Die Freude des Orientalen an 
auffallenden Akten der Gnade und der Strafgerechtigfeit, 
wobei fidy eine tröftliche Gleichheit vor dem Defpotismus 
offenbart, geht auch hier nicht leer aus. Doch hat der König 
eine Ariftofratie von ungewiſſem Urfprung um fich, vielleicht 
die Familien der von Ardefchir aus Farfiftan mitgebrachten 
Großen. Diefer Adel fcheint fich mit den Magiern in den 
Einfluß bei Hofe getheilt und mehr als eine Revolution auf 
eigene Hand verfucht zu haben; er tft es, der Bahram IL 
im Ginverftändniß mit dem Großmagier (dem Mobed der 
Mobeds) zur Nachgtebigfeit zwingt, Bahram II. wider Willen 


‚auf den Thron erhebt, und an Shapur’3 III. Zelt die Stride 


durchfchnetdet, fo daß der König unter deffen Ginfturz er— 
ftit. In manchen Thronfragen übt er jedoch feine entſchei— 
dende Macht in jo günftigem Sinne, daß das römiſche Reich 
die Perſer um dieſes Element ihres Staatslebens beneiden 
fonnte; er muß nämlich für die Fortdauer der Dynaftie for=. 
gen, weil fein eigenes Anfehen auf dem Erbrecht beruht.) 
1) Mirkhond. p. 304. 

2) Eine logiſche Gonfequenz, deren Verkennung ſich immer trafen wird. 
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Wie fehr contraftirt e8 mit dem wilden Kaiſerwechſel, wenn 4 Abſchnitt. 
die perfifchen Großen nach dem Tode Hormuz II. den ſchwan— 
gern Leib einer feiner Frauen mit der Tiara Frönen! Sie 310, 
behauptete zu willen, daf das Kind ein Knabe fein werde, 
und Hormuz felber hatte längſt von den Aftrologen erfragt, 
daß ihm ein großer, fiegreicher König geboren werden müſſe. 
Der Knabe kam zur Welt und die Großen nannten ihn 
Shapur II. ; fie verwalteten das Neich bis zu feiner Mün— 
digkeit; zehnmal des Tages wurde ihm in feinem Ballafte 
die feierliche Auftwartung gemacht. Zum Glück war e8 ein 
gewaltiger Menfch, der fich ſehr frühe und felbftändig ent- 
wickelte; fein Leben und feine Regierung dauerten 72 Jahre, 
leßtere wie die Ludwigs XIV. ine zufällige Aehnlichkeit 
mit diefem liegt auch darin, daß Sapor IT. feinen Adel nö- 
tbigte, die Landichlöffer zu verlaffen und fich unter feinen 
Augen in der Hauptitadt Madain (dem alten Ktefiphon mit 
Seleucta) anzufiedeln. 

An gewaltfamen Thronfolgen fehlt es indeß, wie be— 
merkt, auch nicht, obfchon die Könige durch Krönung eines 
Prinzen bei Lebzeiten (S. 51) vorzubeugen fuchten. Die 
Großen und vielleicht auch die Magier nahmen öfter inner- 
balb des Saflanidenhaufes für verfchiedene Prinzen Partei; 
auch anerkannte Könige fürchteten eine Ufurpation von Sei— 
ten der Ihrigen. Hormuz I, um feinem Vater Shapur I. 
einen Verdacht diefer Art zu Benehmen, ſchickt ihm (mit echt 
orientalifcher Uebertragung des Symboliſchen in die Wirf- 
lichkeit) feine abgehauene vechte Hand; der Water nimmt 
jedoch dieſe edelmüthige Erklärung der Thronunfähigkeit 
nicht an. 








Regierung im Innern ging offenbar mit höhern 
ac) höhern Zielen als früher die der ſtets roh ge— 
Parther. Von mehrern Saſſanidenkönigen wer— 
jene Wohlthaten berichtet, welche jederzeit das Ideal 
worientaliſchen Fürften ausgemacht haben: Schuß des 

9 Benäfferungsanftalten, gleichmäßige Nechtöpflege, 
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a. Abſchnitt. Geſetzbücher, Nutzbauten und Prachtbauten, wenigftend an 


Die Gefahren 


des Reiches, 


32 


2 


den großen Königsitraßen, neue Städteanlagen, Mäcenat 
gegen Gelehrte und Künftler von nah und fern. Von den 
fämmtlichen Königen ift nicht nur das Aufere Ausjehen, ') 
fondern auch die Sinnesweife in bezeichnenden Spruchverfen 
nach aftatifcher Art überliefert. 

Der Spruch des Stifters, Ardefchir J., lautet wie ein 
Motto auf Schiefal feines Reiches überhaupt: „es giebt Fein 
„Königthum ohne Soldaten, feine Soldaten ohne Geld, fein 
„Geld ohne Bevölkerung, feine Bevölkerung ohne Geredhtig- 
„keit.“ Auf diefem Umwege muß der König zur Grfennt- 
niß eines fittlichen Staatözweded gelangen! Allerdings war 
der Friegerifche Schuß die erite Aufgabe. Denn dieſes Reich, 
welches den Römern fo viele Sorge machte, litt feinerfeits 
an bdenfelben Gefahren von außen wie das Imperium. Bon 
Süden her drängten bereits die Araber heran; daß fie der— 
einft Perfien erobern würden, follen die Magier ſchon da— 
mals gewußt haben.?) Shapur IL, in deſſen Minderjährig- 
feit fie ganze Stücke vom Perjerreich Tosgeriffen, unternimmt 


‚in feinem fechszehnten Jahre einen furchtbaren Rachezug ge= 


gen fie; er baut eine Flotte auf dem perfiichen Meerbujen 
und fährt nach Arabien hinüber; nach einem allgemeinen 
Blutbade auf der Bahrein-Infel und unter dem Stämmen 
Temin, Beerzben-Waiel, Abdolfais u. a, läßt er den Ueber— 
lebenden die Schultern durchbohren und Stricke hindurch— 


1) Aus dem „Buch der Bildniſſe“ genau verzeichnet bei Hamza von 
Jspahan, welcher daraus feine wefentliche Aufgabe maht; 3. B.: 
Narfes 1., (refign. 301) wird abgemalt in rothem geftidtem Kleid, 
blauen geftidten Hofen und grüner Tiara, beide Hände auf das Schwert 
geftügt; Hormuz II. (7 310) ebenfo; Shapur IT. (+ 382) wird ab- 
gemalt in rofenfarbenem geftidtem Kleid, mit rothen geftidten Hofen, 
in der Hand eine Art; er fist auf dem Throne; feine Tiara, blau 
mit Gold, hat oben zwei Spigen und cin goldenes Möndchen u. f. f. 
— Wozu aug Ammian. Marc. XIX, 1 ncd der goldene Wid⸗ 
derkopf als Hauptſchmuck hinzufömmt. 

2) Mirkhond. p. 310. So fabelte man wenigftens fpäter, 
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zieben als Leitriemen, während Gonftantin feine deutſchen 4. Abſchnitt. 
Gefangenen nur den wilden Thieren in der Arena zu Trier 
voriwirft. Gin anderer gefährlicher Feind drohte vom Nor- 

den, aus den Gegenden vom caspiichen Meere ber: die Eph— 
tbaliten ober mißverſtändlich fogenannten weißen Hunnen, 

einer jener Türkenftämme, welche zu Vollziebern des Schid- 

fals über Vorderafien in den verfchiedenften Jahrhunderten 
eigentlich geboren fcheinen. Der fiegreiche Krieg, welchen 
Bahramzgur gegen fie führte, gehört mit zu den vielgeftaltig a20—138. 
erzählten Abenteuern, aus welchen fein Lebensroman zuſam— 
mengeſetzt ift; immerhin wird die Thatfache, daß er die No— 

maden wieder über den Drus zurüdtrieb, ihre Richtigkeit 

haben. Allein nicht lange nachher erhalten fie Gelegenheit, 

fich in den Grbfolgeftreit der beiden Söhne Yezdegerd's II. 156. 
einzumifchen, und den Altern derjelben, Firuz, welcher zurüd- 

gefett worden und zu ihnen geflohen war, mit einem großen 
Hülfsheere auf den perfiihen Thron zu führen. Seitdem 

ift ihr Ginfluß, felbit ihre Intervention nicht mehr zu be- 
feitigen, und die Saffaniden bezahlen‘ ihnen häufig Jahr— 

gelder. 

Die fpätern Schiefale des Neiches, feine letzte Glanz- 
periode unter Koshru Nufchirwan dürfen bier nicht mehr 
erörtert werden. Mir wenden ung zu den befondern Greig- 
niffen, welche in die Epoche Divcletians und Gonftantin’s 
fallen. 

Zur Zeit des Gallienus und der dreißig Tyrannen war Auswärtige 
das Reich von Palmyra der Vorkämpfer Rom's gegen die Pelitt. 
Perſer gewefenz; Odenathus hatte Sapor I, den trogigen 
Sieger über Valerian, gefchlagen und verfolgt bis Ktefiphon. 

ALS aber fpäter Aurelian die Palmyrener angriff, wandte 
fich die faffantdifche Politik auf deren Seite, um den ſchwa— 
hen Nachbar zu erhalten; Bahram I. fandte der Zenobia 
eine Schaar zu Hülfe, welche dann wie das Heer der Kö— 
niginn dem vömifchen Imperator unterlag. Aurelian und 
nachher Probus mußten mit Gefchenfen begütigt werden; 
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4. Abſchnitt. letzterer rüftete fich dann gleichwohl zu einem perfifchen Kriege, 
welchen fein Nachfolger Carus wirklich unternahm; glän— 
zende Erfolge führten das römiſche Heer noch einmal bie 
über den Tigris hinaus, verloren aber ihren Werth durch 
den plößlichen Tod des Carus und die Heimfehr feines 

283. Sohnes Numerian. E8 ftand zu erwarten, daß Bahram II. 
nad) einigem Zögern ') die große Verwirrung bed ganzen rö— 
mifchen Reiches beim Auftreten Diocletian’s eifrig benügen 
würde, um fich nach Welten hin zu fihern und auszubdehnen. 
Einftweilen mußten die Kaifer ihn gewähren Laffen, weil viel 
nähere Sorgen fie in Anfprudy nahmen. Für fie übernahm 
vor der Hand Armenien?) den Kampf. 

Armenien un- Dieſes Land, unter einem Nebenzweige des geftürzten par- 

nn thifchen Königshaufes der Arfaciden, hatte früher römifche 
Schughoheit genoffen. Als aber zur Zeit Valerians und 
Gallien's das römiſche Reich in Stücken zu gehen anfing, 

hatte Shapur I. Armenien mit Hülfe einheimifcher Factionen 
unterworfen; der Sohn des ermordeten Könige Chosroes, 
Tiridates, war nur durch die Treue der königlichen Diener 
gerettet und dann unter dem Schu der römifchen Kaifer 
erzogen worden. Mit riefiger Stärke und hohem Muthe 
begabt, ſogar als Sieger bei den olympifchen Spielen geehrt, 

ſchien er ganz befonders geeignet, als Prätendent in dem 
verlorenen Reiche feiner Väter aufzutreten. Wie einft Nero 

2s6. feinen gleichnamigen Vorfahren, fo belehnte ihn jet Dio— 
König Tiri- cletian mit Armenien. Tiridates fand feine Heimath unter 
dated, einem ſyſtematiſchen Drude, auch religiofer Art; der unduld— 
fame Parſismus der Fremdherrfcher hatte die Statuen der 
vergötterten Könige von Armenien und die geweihten Bilder 





1) Die Stellen in Paneg. II. (Mamerlin. Maxim.), c. 7, 9. 10 
beweifen nur, daß noch im Jahr 286 der Perferfönig dem am Eu: 
phrat verweilenden Diocletian Geſchenke fandte, 

3) Gibbon, cap. XII. p. 114. s. Moses Chorenensis ed. Whi- 
ston. lib. II, c. 73 seq. (wo die Eroberung des Landes nur uns 
ter Artafires, d. h. Artarerres Saſſan verlegt wird.) 
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ber Sonne und des Mondes zerbrochen und dafür auf dem 3: Abſchnitt. 
Berge Bagavan ein Pyreum errichtet für das heilige Feuer. 
Raſch jammelten ſich Edle und Geringe um den Prinzen; 
man verjagte die Perfer und brachte gerettete Schäße und 
fogar eine gerettete Prinzeffin zum Vorſchein. Ein ſchon 
von Shapur nach Armenien verbannter vorgeblich feythifcher, 
wahrjcheinlich turfomannifcher Häuptling, Mamgo, ging fammt 
feiner Horde zu dem neuen Herrjcher über. Allein Narfes I. 
vaffte feine Macht zufammen, eroberte Armenien von Neuem, 
und nöthigte den Tiridates, abermals bei den Römern Schuß 
zu fuchen. 

Diocletian und feine Mitherrfcher waren inzwifchen ihrer Perfertrieg des 
meiften Feinde Herr geworden und konnten fich jet dem Odelerius. 
Orient widmen. Während der Oberfaifer auszog, um auch 
noch das feit langer Zeit empörte Negypten zu unterwerfen, 
vertraute er feinem Cäſar Galerius den Kampf gegen Narfes 
an; das gemeinfchaftliche Hauptquartier, war Antiochien. 
Allein zwei unentjchtedene Schlachten und eine dritte, welche 
Galerius durch allzufühnes Vorbringen verlor, düngten noch 
einmal die wüſte Ebene zwifchen Garıhä und dem Guphrat, 
wo einst Graffus zehn Legionen zum Tode geführt, mit rö- 
mifchem Blut. Divcletian, der inzwifchen Aegypten unter- 
worfen hatte, während gleichzeitig der Gäfar des Maximian, 
Gonftantius Chlorus, das abgefallene Britannien wieder zum 
Reiche gebracht, war doppelt erzürnt darüber, daß am Eu— 
phrat allein die römiſchen Waffen im Nachtheil fein follten. 
Auf feiner Rückkehr begegnete ihm in Syrien ber gefchla- 
gene Cäſar; er ließ ihn im Purpurmantel, wie er war, 
eine Millie weit neben feinem Wagen herlaufen, Angefichts 
der Soldaten und des Hofes. Mehr ald irgend etwas be= 
zeichnet diefer Zug den wahren Ton der diocletianiſchen Herr- 
ſchaft.) Und die Ergebenheit des Galerius wird dadurch 

N Daß die Sache im höchſten Grade auffiel, zeigt ſich durch ihre Er⸗ 


wãhnung felbft bei den fürzeften Abbreviatoren, wie Eutrop, Aurel. 
Victor, Sertus Rufus, und als Präcedens bei Ammian XIV, 11. 
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A. Abſchnitt. nicht im Geringſten erſchüttert; fein einziges Verlangen iſt 
die Erlaubniß, die Schmach durch Siege auslöſchen zu dür— 
fen. Nun müſſen ſtatt der weniger tauglichen Aſiaten die 
unbefiegbaren Illyrier ausrüden, nebſt einer Hülfsfchaar ge= 
worbener Gothen, alles gerechnet nur 25,000 Mann, aber 
von der tüchtigften Art. Dießmal wandte fich Galerius jen- 

ſeits des Euphrat in das bergige Armenien, wo er das Volk 
der römischen Sache günftig fand und wo die meift aus Neitern 
beftehenden perfifchen Heere ihm viel weniger furchtbar fein 
fonnten als beim Kampf in der Ebene. (Das Fußvolk galt 
nämlich bei den Berfern laut Ammian nur als Troß). Er 
ſelbſt £undfchaftete bloß. mit zwei Begleitern das forglofe 
perfifche Lager aus,') und überfiel es dann plößlich. Der 
Grfolg war ein. ungeheurerz; nach einem allgemeinen Ge— 

Nieverfage des meßel floh König Narſes verwundet nad) Medien; feine und 

Rarſes. ſeiner Großen Gezelte fielen mit veichlicher Beute in die 
Hände der Sieger, und auc feine Frauen nebft mehrern 
Verwandten wurden gefangen. Galerius, welcher die Wich- 

tigkeit eines folchen Unterpfandes wohl kannte, behandelte 

diefe Gefangenen mit Güte und Sorgfalt. — Sp furz und 

dürftig die vorhandenen Nachrichten über den Krieg, fo um- 
unterhand- ftändlich find diejenigen über die darauf folgenden Friedens— 
9 unterhandlungen.?) In der erften Eröffnung, welche Aphar— 
ban, ein Vertrauter des Narfes, dem Galerius allein machte, 

wirft die hochmüthige Schmeichelei des Afiaten ganz ergötz— 

lich. Nom und Perfien find ihm die beiden Leuchter, Die 

beiden Augen der Welt, die ſich nicht anfeinden follten; nur 

von einem jo großen Fürften wie Galerius habe Narfes dür- 

fen befiegt werden; übrigens feien die menfchlichen Dinge 
wandelbar. Wie furchtbar die Lage Perſiens geweſen fein 

muß, erkennt man daraus, daß der König alle politifchen 
Bedingungen der „PBhilanthropie” der Römer anheimftellen 


29 


1 


1) Wie Gonftantin in einem der rheinischen Kriege, Bol. oben 89, N. 2. 
2) Excerpta de legationibus : Petrus Patricius, u. a. bei Müller, 
Fragm. hist. grec. IV, pag. 188. 
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läßt und nur um die Rückgabe feiner Familie bittet. Ga— *. Abſchnitt. 
lerins, der den Gejandten erft raub anfährt und an den 
einjt von den Perſern zu Tode gequälten Kaifer Valerian 
erinnert, giebt dann doch einige tröftlichere Worte. Da— 
rauf!) trafen der Jmperator und der Cäſar zu Nifibis am 
Euphrat zufammen; dießmal wurde Galerius als Sieger 
mit den höchiten Ehren empfangen, aber nochmals bringt 
er der höhern Einficht Divcletian’s feine Neigung zum Opfer 
und entjagt der leichten und fichern Groberung des vordern 
Perfiens, von welchem nur die werthvollern Grenzdiftrifte 
einverleibt werden follten. Gin Secretär, Sicorius Probus, 
wurde an Narfes entiandt, welcher. fih bis nach Medien 
zurücdgezogen hatte, um Zeit zu gewinnen und Truppen zu 
fammeln, deren Anblick dem ermüdeten römischen Gefandten 
einigermaßen imponiren follte. Am Fluß Afprudus erhielt 
endlich Probus Audienz und fchloß einen Vertrag ab, im Der Friedens— 
welchem Narjes fünf Provinzen, nämlich das Kurdenland HP 
und das ganze obere Tigrisgebiet bi8 an den Wan-See 
abtrat.?) Damit war den Römern auch ihr älterer Be— 
fig, der obere Guphrat gefichert und vor das römiſche 
Schutzreich Armenien gleichlam ein Wall hingebaut; frei= 
lic) aus einem Stoff, der vor den partbifchen Groberungen 
den Armeniern jelbft gehört hatte; doch wurde auch ihnen 
gegen Südoften hin ein nicht unbeträchtliches Stück Land 
abgetreten und Tiridates nochmals als König eingefett. Auch 
der König von Iberien follte fortan Bafall der Römer fein, 
eine wichtige Verfügung, weil dieſes rauhe, von Armenien 
nördlich gelegene Bergland (e8 entipricht etwa dem jetigen 
Georgien) mit feinen Eriegerifchen Bewohnern eine Vorwacht 
gegen die Barbaren von jenfeitd des Gaucafus abgeben 
konnte.) Auf diefen Friedensabichluß hin erhielt Narſes 
feine bisher in Antiochien verwahrte Familie zurück. 


1) Gibbon weicht hier willkürlich von der Reihenfolge der Thatſachen ab. 
2) Bol. Spruner, bifter. Atlas. BI. 2. 
I) Die ftreitige Bedingung von römiſcher Seite, daß Nifibis, eine mit 
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4. Abſchuitt. Die ganze Grenze wurde nun mit Feitungen und Gar- 
Seine Folgen, nifonen verfehen. Es folgte eine Zeit der Ruhe für Vor— 
derafien, welche faft vierzig Jahre, bis gegen das Lebensende 
Gonftantin’8 hin dauerte. Die fiegreichen Katfer ahnten 
wohl nicht, daß fie auch mit diefen großen Erfolgen weſent— 
lih ber ruhigen Verbreitung des verhaßten Chriſtenthums 
bie Wege geebnet hatten, — Wie übrigens Perfien durch 
feinen Manichäismus und durch mannigfachen Aberglauben 
auch in entgegengefegtem Sinne auf das römifche Reich ein— 

wirkte, wird unten berührt werden. 
Die damaligen Die Bewölferung und ihre Sitten find durch alle neuern 
—— Miſchungen, ſelbſt durch den ſchiitiſchen Mohammedanismus 
und die von ihm bedingte Bildung hindurch noch theilweiſe 
fo zu erkennen, wie Ammian im vierten, Agathias im ſechs— 
ten Jahrhundert fie ſchildern. Der zweidentige Blick unter 
den rundgemwölbten, in der Mitte zufammenlaufenden Aug- 
braunen, ber ſchön gepflegte Bart find den Perſern geblie- 
ben; gewiffe Anftandsregeln gelten noch wie damals; von 
dem alten Ruhm der Mäßigkeit wenigftens ein Netz Die 
fonderbare Mifchung von weichlicher Ausfchweifung und 
großem perfönlichem Muth ift noch heute charakteriſtiſch für 
fie, ebenfo das freche Prahlen und die felbftfüchtige Arglift. 
Auch die weite, bunte Kleidung und der flimmernde Pub 
fiel fchon den Römern auf.) Was von der Religion ab- 
hing, hat fich natürlich nur da erhalten fünnen, wo noch 
jetzt Parfismus eriftirt, wie 3. B. das Preisgeben der Lei- 
hen an Hunde und Vögel. Vielen Aberglauben hat der 
Mohammedanismus ausgerottet oder im Mährchen firtrt ; 
dem Perſer der Saffanidenzeit war das ganze tägliche Leben, 
ja Weg und Steg voll drohenden oder lockenden Zaubers, 
und das heilige Feuer der Pyreen felbft mußte fortwährend 
Orakel fpenden. Der große Sapor II. begnügte fi damit 





an die Nomer abgetretene Stabt, der romos tur ovrallayuarur 
werben folle, hat auch Gibbon nicht zu erläutern vermocht. 
) Strabo XV, 3. 
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nicht; unter den eigentlichen Magiern gab es auch Necro- 4: Abſchnitt. 
manten, welche ihm in wichtigen Augenbliden Schatten be- 
fchwören mußten, jelbft den des Pompejus.) 

Es iſt oft bemerkt worden, wie jehr dieſes ſaſſanidiſche Aehnlichteit 
Wefen an das abendländifche Mittelalter wenigſtens in ein- hing 
zelnen Zügen erinnert. So fchen die Klöfterliche Abftinenz 
der Magier; ihre Stellung neben dem Adel als eine Art 
von Glerus. Es ift nur zu bedauern, daß hierüber nichts 
Näheres befannt ift und daß ſelbſt die Art wie fie fich in 
diefer Zeit als Stand fortpflanzten im Dunfel bleibt. Ganz 
befonders abendländifch erfcheint aber der Adel felbft, mit 
feiner rohen Ritterlichfeit. Zum Könige ftand er wahrfchein- 
lih in einem fürmlichen Lehnsverhältniß, deſſen Hauptlei= 
ftung in der Kriegspflicht beftand. In den Bildwerfen glei= 
hen dieſe perfiichen Streiter in ihren Harnifchen und ge= 
federten Helmen, mit ihren Ranzen und Schwertern, mit 
dem prächtigen Gejchirr ihrer Pferde durchaus den Rittern 
unſeres Mittelalters, Die Seele ihres Treibend war ganz 
wie bei diefen das Abenteuer, ſei es im Krieg oder in der 
Kiebe, und die Sage hat ſchon früh eine Geftalt wie Bahram- 
gur zu einem glänzenden Vorbilde diefer Art umgefchaffen, 
während fie damals auch ihre Helden aus der mythifchen 
Zeit, einen Roftem und Feridun, bereits hoch in Ehren hielt. 

Diefe Romantik fteht im entfchtedenften Gegenfaß gegen das 
römifche Leben, wie alles Planlofe. 

Schauen wir noch auf Armenien zurück. Diefed Land, Bekehrung 
mit feiner tapfern, bildungsfähigen Nation, hatte bis jetzt en“ 
immer Ginflüffen und Cindrüden von außen gehorcht, auch 
eine verhältnißmäßig nur geringe Gultur zu Tage gefördert, 
und bald follte neue, dauernde Noth und Knechtſchaft her— 
einbrechen. Dazwifchen liegt als lichte Epiſode dieſe Zeit 
des Tiridates, welche zugleich die Zeit der Bekehrung zum 
Chriſtenthum war; diefes aber follte, als armeniſche Kirche 


1) Ammian. XVIII, 4. seq. Meyer. Anthol. lat. N. 741, 
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a. Abſchnitt. geftaltet, einft die Hauptftüge des armenifchen Volksthums 
werden, 

Folgendes erzählt der Chronift des Volkes, Mofes von 
Ghorene: ') 

Gregor ter Gregor der Grleuchter (Jlluminator), abftammend von 

Etleuchter. einem Nebenzweige des arſacidiſchen Königshaufes, wurde 

durch eine fonderbare Verfettung von Umftänden fchon als 

Kind nach dem römischen Gappadocien gebracht und dafelbft 

von einer chriftlichen Familie erzogen, fpäter auch mit einer 

Chriſtin, Maria, verheirathet. Nach einer dreijährigen Ehe 

trennten fie ſich, um in freiwilliger Gnthaltfamfeit Gott zu 

dienen; von ihren beiden Söhnen wurde der jüngere Ana— 

choret, der ältere pflanzte die Familie fort. Gregor Fehrte 

dann mit dem noch heidnifchen Tiridates nach Armenien zu= 

rück und begann die Bekehrung des Landes unter großen 

Gefahren. — Aus andern Quellen erfährt man, daß neben 

ihm auch eine heilige Frau, Ripfime, thätig war und fogar 

den Märtyrertod erlitt, daß aber die Bekehrung doch rafch 

vorwärts ging; noch vor der diocletianifchen Verfolgung, im 

Jahre 302, taufte Gregor den Tiridates felbit und einen 

großen Theil des Volkes. Er überlebte noch die Zeit des 

nicenifchen Concils, welches er jedoch aus Demuth nicht be= 

fuchen wollte, und brachte fein Alter vom Jahr 332 an als 

Einfiedler in dem Gebirge zu, welches „die Mania-Höhle“ 

heißt; zu feinem Nachfolger im Bisthum oder Hohenpriefter= 

thum hatte er felber feinen Sohn Ariftaces eingeſetzt. Er 

ftarb unbefannt; Hirten begruben ihn; erft lange hernach 

wurde feine Leiche wieder entdeckt und feierlich in Thordan 

beftattet. — Tiridates überlebte noch den Gonftantin und 

ftarb durch Vergiftung von Seiten einer Adelspartei im 

Späteregeiten. Jahre 342. Bald brachten Bürgerfriege und Interventionen 

von außen fowohl das arfacidifche Königthum als das eben- 

falls erbliche arfacidifche Hohepriefterthum in Noth und Ver— 


3) A. a. O. I, 27. 71. 77 seq. Mofes ſchrieb um d. 9. 440. 
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wirrung.) Allein der Gindrud der Bekehrung blieb unter 4- Abſchnitt. 
all den folgenden Fremdherrfchaften, und das fpäter aller- 

dings im Monophyfitismus verfteinerte Chriftenthum verei— 

nigt bis heute die weit bis nach Defterreich verbreiteten Ar— 

menierz mit Ausnahme der Nömifch-unirten, welche gegen- 

wärtig die Beiten und Gebildetften der Nation in ihren Rei— 

ben haben möchten. 


Diefes war der Zuftand der befreundeten und der feind- 
lichen Nachbarländer Rom's im Often. Die aftatifchen Pro— 
vinzen des Neiches ſelbſt genofjen in der Zeit Diocletians 
und Conſtantin's eine Ruhe, welche nur kurz durch die großen 
Reichskriege unterbrochen wurde. Gin Lebensbild von Syrien 
und Kleinafien in biefer Zeit würde der Gegenftand einer 
eigenen, beträchtlichen Forfchung fein. Wir befehränfen ung, 
auf einen wunden Fleck hinzumeifen, der Jahrhunderte hin— 
durch dem Körper des Neiches Schande machte, auf das 
Räuberland Iſaurien, welches in allen Gejchichten der gſaurien. 
römifchen Kaiferzeit einen ftehenden Artikel bildet, 

Viel berühmter ift allerdings der frühere, beim Sinfen 
der Diadochenreihe in Schwung gefommene Seeraub und 
Stlavenhandel der Gilicier, weil fie in dem denfwürdigen 
legten Jahrhundert der Nepublif von dem großen Pompejus 
befiegt wurden, nachdem fie der Piraterie des ganzen Mittel- 
meeres lange Zeit Anhalt und Zuflucht gewährt hatten. 
Schon damals?) wird als eines der Raubnefter des Binnen- 
landes das uralte Iſaura genannt, nad) welchem dann die 
ganze hinter dem eigentlichen Gilicten gelegene Gegend den 
Namen Sfaurien erhielt; ein vaubes Bergland vulkaniſcher 
Formation mit hohen Gipfeln, defjen Städte cher als Gaftelle 


3) Ob ver bei Euseb. Hist. ecel, IX, 8 erwähnte Angriff des Mari 
minus Daza auf Armenien wirklich der Sinn eines Religionskrieges 
hatte, bleibt fehr zweifelhaft, 

2) Florus III, 6. 
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a. Abfchnitt. gelten konnten.) Sei es nun, daß vom Piratenfrieg her 
fi, ein Reft von Räuberwefen in diefem Hinterlande erhielt, 
oder daß erft in der Kaiferzeit bei gänzlichem Mangel an 
Aufficht die Bevölkerung von Neuen auf diefe Lebensweife 

Ausartung zum gerieth, jedenfall waren die Iſaurier im dritten Jahrhun— 

Raubvoll. dert eine der Landplagen des fühlichen Kleinafiens. Zur 
Zeit der dreißig Tyrannen) fanden fie es am zweckmäßig— 
ften, einen ihrer Anführer, Trebellian, zum Imperator zu 
erheben, der zu Iſaura Hof hielt, Münzen fchlug und fich 
in den wilden Gebirgen eine geraume Zeit hindurch behaup— 
tete. Es ift nicht befannt, auf welche Weiſe e8 dem Cau— 
fifoleus, einem der Feldherrn des Gallienus, gelang, feiner 
habhaft zu werden, jedenfall$ war mit feiner Tödtung das 
Land noch nicht befiegt, vielmehr hielten die Saurier aus 
Furcht vor der weitern Rache des römifchen Kaifers nur um 
fo fefter zufammen. Unter Claudius Gotbieus wurde ein 
neuer Angriff gegen fie unternommen, fcheinbar mit viel 
größerm Erfolge; der Katfer konnte bereits die Abficht faſſen, 
fie aus ihren Gebirgen herab nach Gilicien zu führen und 
dafelbft anzufiebeln, während ein vertrauter Diener das leere 
Haurien zum Gigenthum erhalten und jede Rebellion auf 
diefe Weife unmöglich gemacht werden follte. Allein ber 
frühe Tod des Claudius fcheint das Projekt vereitelt zu 
haben und bie Sfaurier regen fich bald wieder fo keck als 
je zuvor. Unter Probus?) machte einer ihrer Räuberhaupt= 

Der Haupt- leute, Lydius, Lycien und Pamphylien unficherz; gegen alle 

mann kydus. Angriffe hatte er fich in dem unzugänglichen Kremna (in 
Pifidien) nicht bloß befeftigt, fondern auch durch Ausfaat 


3) Plinius Hist. Nat. V, 33 (over 27) kennt in dem benachbarten Ho⸗ 
monabenland ein Oppidum und 44 Gaftelle „zwifchen rauhen Schluch— 
ten verſteckt.“ — Bei irgend einem der im Tert genannten Angriffe 
müſſen die Römer Iſaura eingenommen und zerftört haben, wenn nicht 
bei Ammian. Marc. XIV, 8 ſchon die Zerftörung durch Servilius 
Iſauricus gemeint fit. 

1) Hist. Aug. XXX. Tyr. c. 25. 

2) Zosim. I, 69. seq. 
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und Ernte gegen die Aushungerung gefichert; bie unglück- A. Abſchnitt. 
lichen Ginwohner, welche er fortgejagt hatte und welche der 
römische Kommandant ihm wieder mit Gewalt zufchicen 
wollte, Tieß er von der Stadtmauer in die Schluchten hin= 
abftürzen. Gin unterirdifcher Gang führte aus Kremna un— 
ter dem römifchen Lager hindurch an ferner, verborgener 
Stelle in's Freie hinaus; diefen benüste die Mannfchaft um 
zu Zeiten geraubtes Vieh und Lebensmittel in die Stadt zu 
fchaffen, bis die Feinde der Sache auf die Spur famen. 
Bon da an fah fich Lydius genäthigt, feine eigene Mann— 
ſchaft durch Ermordung zu verringern bis auf die unent- 
behrliche Zahl; auch einige Weiber blieben am Leben und 
zwar als ein gemeinfchaftlicher Beſitz. Endlich ging fein 
befter Wurfmafchinenmeifter, mit dem er fich entzmweit hatte, 
zu ben Römern über, und ſchoß aus deren Lager auf bie 
Maueröffnung bin, durch welche Lydius zu fpähen pflegte. 
Der Räuberhauptmann, tödtlich getroffen, ließ noch die Sei— 
nigen ſchwören, das Caſtell nie zu übergeben, was fie nicht 
binderte ihr Wort zu brechen, fobald er den Geift aufge— 
geben hatte. Allein mit diefem Siege war höchſtens Pifi- 
dien auf einige Zeit gefichert, das öſtlich daran ftoßende 
Iſaurien felbjt dagegen blieb in den Händen der Räuber 
nad) wie vor. ine Aufzeichnung aus der Zeit Diocletians !) 
fpricht hierüber fo klar als möglich: „Seit Trebellian gel= 
„ten die Saurier als Barbaren, und da ihr Land mitten Rom giebt 
„im römiſchen Gebiet liegt, jo werden fie mit einer neuen es 
„Sattung von Schuswachen wie eine Feindesgrenze umzäunt, ein, 
„Die Oertlichkeit allein ſchützt fiez denn fie jelber find weder 
„Itattlich von Wuchs, noch gefährlich durch Tapferkeit, noch 
„in ihrer Bewaffnung ausgezeichnet, noch befonders Flug; 
„ihr einziger Troß tft die Unzugänglichfeit ihrer Wohnfige 
„in den Gebirgen.” 

Jene neue Gattung von Schußtwachen und bie Art ihrer 
5) Hist. Aug. a. a. O. 

Eonftantind Zeitalter. 9 
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a. Abſchnitt. Kriegführung gegen das Räubervolk lernt man im Verlauf 
des vierten Jahrhunderts bet mehrern Gelegenheiten kennen. ') 
Das Neich wandte nicht weniger als drei Legionen, fpäter 
wenigftens zwei auf diefen einen Zweck; ber Stab berfelben 
lag mwahrfcheinlich zu Tarſus in Cilicien und zu Side in 
Pamphylien, die Magazine in Paleas, während die Mann— 
fchaft entweder in den Städtchen und Gaftellen des Binnen- 
landes ſich aufbielt oder in mobilen Golonnen kreuzte. Doch 
wagte fie fich nicht mehr weit in die Gebirge, feitdem man 
die Erfahrung gemacht hatte, daß beim fteilen Emporklim— 
men jede römische Taktik verloren fet, fobald von oben Fels- 
blöcke herabgerollt wurden. In der Ebene mußte man bie 
Haurier erwarten, wenn fie in Gilicten, Pamphylien, Bi- 
fidien und Lycaonien auf Raub ftreiften; da wurden fie mit 
Leichtigkeit überwältigt und entweder niedergemacht oder zum 
Thierfampf in die Amphitheater der vergmügungsfüchtigen 
großen Städte, wie 3. B. Iconium abgeliefert. Aber felbft 

Die Yaurier den ciliciſchen Seeftrand gelang es nicht immer zu ſchützen; 

die alte Seeräubernatur brad) bei dem Bergvolk bisweilen 
fo ftarf hervor, daß fie längere Zeit hindurch G. B. um 353) 
gewiſſe Küftenftriche in ihrer Gewalt behielten und die ganze 
Schifffahrt nöthigten, fi) an die Ufer des gegenüber liegen— 
den Cypern zu halten. Die Belagerung des wichtigen Se— 
leucia trachen, der zweiten Stadt Giliciens, fchten ihnen da— 
mals nicht zu gewagt; erft ein großes römifches Entſatzheer 
bewog fie zum Abzug. Darauf gelang e8 nochmals, fie in 
ihrem Berglande mit einem Syſtem von Schanzen und Land— 
wehren für mehrere Jahre einzufchließen, bis fie im Jahre 
359 wiederum in großen Haufen hervorbrachen und durch 
ihre Räubereien das Land in Schreden ſetzten ; mit zweck— 
mäßigen Drohungen mehr ald mit Strafen follen fie dann 
abermals zur Ruhe gebracht worden fein. Ein neuer Aus= 
1) Notitia dignitatum etc. c. 26, mit Böding’s Anmerfungen. Am- 


mian. Marcell. XIV, 2. 8. XIX, 13. XXVII, 9. Zosim. IV, 
20. V, 20. 25. 
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bruch über Pamphylien und Gilicien, wobei fie ermordeten 4- Abſchnitt. 
was ihnen in die Hände fiel, wird zum Jahre 368 berich- 
tet; eine Schaar leichter römifcher Truppen mit einem ber 
höchſten Reichsbeamten, dem Neuplatoniker Mufonius an 
der Spitze ließ fich in einer engen Schlucht von ihnen über- 
fallen und niedermachen. Darauf drängte und verfolgte man 
fie raftlos von Ort zu Ort, bis fie um Frieden baten und 
denjelben gegen Stellung von Geifeln erhielten. ine ihrer 
vornehmften Ortjchaften, Germanicopolis, führte wie ge= 
wöhnlich, fo auch bet diefer Unterhandlung das Wort; von 
befonderd mächtigen Häuptlingen oder Fürften ift nicht die 
Rede. Acht Jahre fpäter unter Valens kommen fie von 
Neuem zum Vorfchein; um das Jahr 400 muß der Feld- 
herr Fravitos Gilicien von Räubern reinigen; im Jahre 404 
befiegt der Feldherr Arbazacius die Saurier und laßt fich 
dann von ihnen beftechen, worauf fie mehrere Jahre nad) 
einander ihr altes Weſen treiben. So ging es bis tief in 
die byzantinifche Zeit hinein mit Angriff, Abwehr und fchein= 
barer Huldigung. Das Kleine, wenig zahlreiche Volt muß varbariſtrung. 
völlig verwildert fein; die Römer nahten ihm nur noch als 
Feinde und es tft begreiflich, aber auch zu bedauern, daß 
von dem politifchen, fittlichen und religiöfen Zuftande, der 
fih hier entwidelte, Feine Schilderung erhalten if. Das 
Verhältniß zu Rom war gewiß in mancher Beziehung dem 
der Tſcherkeſſen zu Rußland ähnlich, aber in den Haupt— 
punften davon verſchieden. Iſaurien iſt hellenifirt gemwefen, 
wenigſtens oberflächlich, und hat fich fpäter wieder allmälig 
barbarifirt; daß dieß aber fo ungehindert gefchehen konnte, 
ift für den innern Zuftand des römifchen Reiches in mehr 
als einer Hinficht bezeichnend. — Wir wenden uns nun 
nach dem füdlichen Ufer des Mittelmeeres. 


Unter den unglüdlichften Ländern des Römerreiched fin= 
den wir auch jest wieder Aegypten; wo fich Diocletian 
einen traurigen Namen machen wird durch graufame Unter= 

9* 


A. Abfchnitt. 


Stimmung der 
Römer gegen 
Argypten, 


— 12 — 


drüdung eines jener Aufftände, an welchen die ägyptiſche 
Gefchichte feit der Eroberung durch den Sohn bed Cyrus 
fo reich if. 

Die Stimmung des Römers gegen Aegypten ift eine 
fonderbar gemifchte; tiefe Verachtung und ftrenge Ueberwa— 
chung der Eingebornen — fowohl der Aegypter ald der co= 
Ionifirten Griechen und Juden — gebt Hand in Hand mit 
einer alten Ehrfurcht vor den Grinnerungen und Denkmä— 
lern der bereit8 um SJahrtaufende rückwärts liegenden Pha— 
raonenzeit und einem noch jehr lebendigen Ueberreft derjel= 
ben: ich meine jene geheimnißvolle Priefterreligion,, deren 
Iſiscultus, Symbole, Weihen und magifche Künfte zumal 
die fpätrömifche Welt am wenigften entbehren mag. Der— 
felbe römiſche Präfeft oder Epiftratez, welcher vielleicht mit 
Raub und Graufamfeit über dem Volke waltet, wird Doc) 
nad) dem hundertthorigen Theben und nach Philä pilgern 
und feinen Namen auf der Wade des Memnonsbildes ein= 
meißeln laſſen,) nebft der DVerficherung deſſen berühmten 
Ton bei Sonnenaufgang gehört zu haben. Auch die pro= 
fane Neugier des Alterthumsforfchers und Neifenden, die 
romantische Sehnfucht der Gebildeten war dem Lande ural- 
ter Gultur in reichem Mafe zugewandt. Hier fpielen bie 
Romane ded Kenophon von Ephefus und des Heltodor ; in 
der bunten Gefchichte ihrer Liebespaare Anthia und Habrofo= 
mes, Theagenes und Chariklea übernehmen ägyptiſche Räu— 
berbanden fo ziemlich die Nolle, welche neuere Schriftfteller 
italtenifchen Banditen zu übertragen pflegen, um vollends 
von dem fombolifchen Roman des Synefius zu fchweigen, 
welcher Greigniffe aus der Zeit des Arcadius in ein alt= 
ägnptifches Gewand Fleidet. „Alles was von Aegypten er- 
„zahlt wird, jagt Heliodor, intereffirt bellenifche Zuhörer 

1) Böckh, corpus inser. gracc. III, fasc. IT, wo dag ganze ftet- 
nerne Album der Memnonsjäule, der Syringen u. f. w. verzeichnet 
tft. — Vgl. auch Nr. 4699, — Die widhtigern Tat. Inſchr. bei 

Orellt, Vol. I, $. 8. 
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„ganz beſonders.“) — Auch in die bildende Kunft war das a. Abſchnitt 
Aegyptiſche vorzüglich durch Hadrian als Mode eingedrun- 

gen, und noch viel fpäter liebte man ägyptifche Landfchaften, 

ftaffirt mit den Wunderthieren, den Barfenfahrten, den Lau— 

ben und Strandbauten des allbelebenden Nils, ungefähr wie 

fich unfere Mode zeitweife dev chinefifchen Schildereten an— 
genommen hat. Diefer Art ift das berühmte Mofaik von 
Baleftrina. 

Doc die wirklichen Verhältniffe waren ernft und furdht= Verbitterung 
bar. Alte Gulturvölfer, welche nach einer glanzuollen Ver— det Nation. 
gangenheit in die Hände fremder, etwa relativ barbarifcher 
Eroberer gefallen find und lange Jahrhunderte hindurch un— 
gefragt von Hand zu Hand gehen, nehmen leicht ein Wefen 
an, welches dem ausländifchen Beherricher als verfchloffene 
Bösartigkeit erfcheint, mag es auch nur zum Theil diefen 
Namen verdienen. Den Anfang biezu machte die perfifche 
Eroberung, welche die Aegypter nicht nur durch Unterwer— 
fung und Druck an fich, fondern auch durch Mifachtung 
ihrer alten Religion auf das fchredlichfte, und zwar blei— 
bend verbitterte. Der einfache Lichteultus der Perſer ftieß 
ſich an der mafjenhaften, halbthierifchen Götterwelt ihrer 
neuen Unterthanen; den Einen war gerade Alles dasjenige 
unrein, was den andern heilig ſchien. Daher jene nie enden= 
den Empörungen, die mit Strömen Blutes nicht zu ftillen 
waren. Die darauf folgenden griechifchen Herrfcher brach- DiePtofemäer. 
ten feinen folchen Zwieſpalt mit ſich; ihr helleniſcher Glaube 
fuchte in dem Polytheismus Vorderaſiens und Aegyptens 
nicht die Verfchiedenhetten, fondern jehr gefliffentlich die Ver- 
wandtfchaften mit dem ihrigen, Für Alerander den Großen 
ift Ammon gleich Zeus, den er überdieß für feinen eigenen 
Erzeuger hält; und wenn der Grieche ſchon früher nicht 
baran zweifelte, daß fein Apoll mit dem ägyptiſchen Horug, 





1) Aethiop. II, 27. Alyunrıov yap kxovoua zaı duyymua mäv Eilmı- 


xñe Gxos inaywyorarov. 
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a. Abſchnitt. fein Dionyſos mit Ofiris, feine Demeter mit Iſis eins und 


Alesandrien, 


daſſelbe fet, fo wird jet für den halben Olymp etwas Ent— 
fprechendes am Nil aufgefunden. Ptolemäus des Lagus Sohn, 
welcher bei der Theilung der großen Erbfchaft unter bie 
Generale Aegypten für fich bei Seite gebracht hatte, war 
nebft feinen nächften Nachfolgern, die das neue Reich ein= 
richteten, ') überhaupt bemüht, den Aegyptern in gewiſſen 
Dingen entgegenzufommen. Die brutale perfiiche Art, je= 
ben Nationalcharakter ohne Noth mit Füßen zu treten und 
es dann auf die verzweifeltften Aufftände ankommen zu laf= 
fen, lag nicht in ihrem Intereſſe; diefes lief auf einen feit- 
gefchloffenen, mohlgeordneten Militär- und Beamtenftaat hin= 
aus, mit fo viel Druck als eben nöthig war, um alle Geld- 
mittel des Landes in ben Schat des Königs zu leiten, wo 
trog der dritthalbhunderttaufend Soldaten und ber viertau= 
fend Schiffe noch immer unglaubliche Summen liegen blie= 
ben. Daneben ließ man dem Lande feine alte urjprünglich 
agrarifche Eintheilung in Nomenz fogar fein Kaſtenweſen 
war gefahrlos, feit es Feine einheimifche Kriegerfafte mehr 
gab; die Prieſter und ihre Tempelherrichaften hegte und 
pflegte man fogar mit eigener feierlicher Theilnahme, aber 
nur indem man fie zugleich beträchtliche Steuern zahlen ließ. 
Ptolemäus Euergetes baute noch den prachtvollen Tempel 
von Esne in einem Styl, der von dem altägyptifchen kaum 
merklich abweicht; die Könige feines Geſchlechtes ließen fich 
noch einbalfamiren, freilich auch neben, ja über Iſis und 
Dfiris als „erhaltende Götter” verehren. Dieß war das 
deutlichfte Symbol einer Amalgamirung, welche mehr und 
mehr dadurch erreicht wurde, daß die Griechen fich nicht mehr 
in Factoreien einfchloffen, fondern im Lande zerftreut mitten 
unter den Aegyptern lebten. Immerhin blieb die neue Welt- 
ftadt Alerandrien überwiegend griechifch ; von hier ftrahlte das 
tosmopolitifch mittheilbar gewordene Griechenthum, welches 


M Vgl. Droyfen, Gef. des Hellenismus, Bd. 2. 


— 15 — 


man ben Hellenismus nennt, fein Licht am helfften aus, 4. Abſchnitt. 
Eine Zeit lang war feine Stadt in der Welt, die fich mit 

diefer hätte meflen Eünnen an Pracht und an Außerlicher 

wie geiftiger Regſamkeit, aber auch nirgends mochte ein glei= 

ches Maaß von Verdorbenheit beifammen fein wie hier, wo 

drei Volker (die Juden mitgerechnet), alle an ihrem altna= 

tionalen Wefen irre geworden, rein polizeilich gehütet wer— 

den mußten, 

AS Auguftus nach dem Siege von Actium das inzwi— Die Römer- 
fchen etwas herabgefommene Land übernahm, ') follte es plög- bertſchaft. 
lich nur noch in Bezug auf Rom eriftiven dürfen, als ein— 
trägliche Domäne und als Kornfammer. Keine Provinz 
wurde jo überwacht wie diefe, ſowohl wegen des gefährlichen 
Volkögeiftes und bedenflicher MWeiffagungen ald wegen der 
außerordentlihen Wichtigkeit. Ohne Eaiferliche Erlaubniß 
durfte Fein römiſcher Senator noch Ritter die Gegend be= 
treten; die Präfertur von Negypten war einer der höchſten 
Bertrauenspoften, weil man nirgends fo eifrig als hier Ab- 
fall und Ufurpation zu verhindern fuchte. Natürlich mußte 
man ihm auch eine weite Vollmacht laſſen; feine äußere 
Stellung follte den Aegyptern noch das alte Königthum ver= 
gegenwärtigen, an welches wenigftens feine impofanten Amts- 
reifen erinnern konnten. Da fah man ihn mit großem Ge= 
folge, worunter auch Priefter, auf einem jener ſchwimmen— 
den vergoldeten Ziergebäude den Nil auf und nieder fahren, 
welche der Lurus der Ptolemäer in Gebrauch gefett hatte. 
Bon ihm abwärts ftuft fi dann regelmäßig das Beamten- 
ſyſtem ab, ungefähr wie man es von den PBtolemäern über= 
nommen; vom Volk iſt am wenigiten die Nede und man 
weiß nicht ob es auch nur feine geringern Beamten jelber 
wählen und zu irgend einem andern Zweck ald um Huldi— 
gungen an bie Kaifer zu befchließen fich örtlich verfammeln 
durfte. Die Befabungen, welche das Land gegen innere und 


1) Vol. Varges, de statu Aegypti provinci® rom., Göttingen 1842. 
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2. Abſchnitt. Äußere Feinde zu bewachen hatten, find auch für das fpar= 
fame römifche Syftem gering ; bald nad; Auguftus entfpra= 
chen den acht Millionen Ginwohner (worunter eine Million 
Juden) höchſtens 20,000 Mann Truppen. Als einen der 
wichtigften ftrategifchen Punkte hatten die Römer, wie ſpä— 
ter die Araber die Gegend des alten Memphis erfannt, mo 
ber Nil fich zu theilen beginnt; eine Legion lag deßhalb im— 
mer in Babylon, dem jegigen Altkairo, In Friedenszeiten 
mußten die Soldaten an den Nilfanälen fchaufeln, Sümpfe 
abgraben u. dgl.; Probus brauchte fie fogar bei der Er— 
richtung von Tempeln und andern Prachtbauten. Das Land 
durfte nicht zu viel foften, wenn es im erwünfchten Maße 

Abgaben. nugbar fein ſollte. Rom forgte dafür durch ungeheure Zus 
muthungen ; ein Fünftheil des fämmtlichen Ertrages an Ge— 
treide oder ein theilweiſes Aequivalent an Gelde ald Grund- 
fteuer (wenn nicht vollends der Doppelzehnten und die Grund- 
fteuer) mußten an den Staat abgeliefert werden. Auch 
bie Tempelbefigungen waren von diefer Reiftung nicht frei. 
Zu den mehr als dritthalb Millionen Zentner Getreide, 
welche jährlich auf diefe Art aus dem Lande gingen, kamen 
dann noch die Kopfiteuer, und hohe Cingangs- und Aus- 
gangszölle, welche jegt mehr eintrugen ald unter den Pto— 
lemäern, weil fich allmälig die ganze römifche Welt an ge— 
wiſſe indifche, hauptfächlich durch Aegypten transportirte Waa— 
ren gewöhnt hatte. Von den Mündungen des Nild aufwärts 
bis nach Oberägypten und an's rothe Meer werden die Zoll- 
Kaftelle erwähnt; die Verwalter waren felbft Aegypter, wahr— 
fcheinlich weil zu diefem gehäffigen Gefchäft niemand taug- 
licher war. Bon den Bergwerfen war vielleicht nur der 
geringfte Theil nugbar für den Staat; die Foftbaren Mine- 
ralien Aegyptens, der Smaragd von Koptos, ber röthliche 
Granit von Syene, der Porphyr des claudianifchen Berges, 
dienten dem Lurus der Kleidung und des Bauens; neben 
den Arabern, welche ein befonderes Gefchie im Auffinden der’ 
Gänge hatten, arbeiteten bier Laufende von Verurtheilten 
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Was die Beichäfttgung und den ökonomiſchen Zuftand 4. Abſchnitt. 
des Volkes betrifft, fo wird man annehmen fünnen, daß Induſtrie. 
Ober- und Mittelägupten, fo weit e8 der Nil bewäſſerte, 
faft ganz dem Landbau anheimgefallen waren und daß bie 
lebhafte Fabrikation von Geweben aller Art nebft Glas— 
und Töpferwaaren fich auf Unterägypten befchränfte, wo 
das Nildelta mit feinen Seitengegenden überdieß noch für 
ben Landbau die größten Hülfsmittel bot. Im obern Lande 
dürfen wir ung die großen alten Städte ſchon ziemlich ver— 
laffen und auf ihre ungerftörbaren Tempel und Palläſte 
reducirt vorftellen ;') wenigſtens hatte die fpätere Gründung 
Ptolemais (bei Girgeh) fie fammtlich überholt und war dem 
damaligen Memphis wenigfteng gleich gekommen, was viel= 
leicht nicht gar viel fagen will. Die Benölferung des un= 
tern Landes war, wie fich mit Sicherheit vermuthen läßt, 
dem überwiegenden Theile nach ein im Taglohn arbeitendes, 
nichts befitendes und ſehr wenig bedürfendes Proletariat, 
deſſen Gefchäftigfeit, wenigftens in Alerandrien, noch Katfer 
Hadrian?) mit Verwunderung rühmt: „bier ift feiner müßig; 
„die einen machen Glas, die andern Papier; wieder andere 
„Ind Weber; Jedermann gehört zu irgend einem Gewerbe und 
„bekennt fich auch dazu; auch Podagrifche und. Blinde haben 
„ihre Befchäftigung und jelbft folche deren Hände lahm find, 
„legen nicht müßig.” Ob damit eine fehr große Zerſtücke— 
lung des Grundbefißes oder im Gegentheil eine Vereinigung 
in ganz wenigen Händen verbunden mar, tft nicht zu ent= 
fcheiden, indem wir 3. B. nicht mwiffen mie groß in Unter- 
ägypten die Tempelgüter und die Fatferlichen Domänen fein 
mochten ; durch jene enorme Abgabe war übrigens auch ber 
freie Grundbefit faktifch unfrei geworden. 


1) Schon Germanicus findet von Theben nur noch die magna vesligia, 
— Tac, Ann. II, 60. Juvenal. XV, 6. Ammian, Marc. XVII, 4. 

2) Hist. Aug. Saturnin. 8. — In dem mareotifhen Gau bei Alexan— 
drien findet noch Sofrates (Hist. eccl. I, 27) im fünften Jahr: 
hundert : „viele und volfreiche Dörfer mit prächtigen Kirchen.” 


4. Abſchnitt. 


Das Räubers 
volf der 
Butofen, 
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Daneben wird uns in der Umgebung bes jekigen Da— 
miette ein Diftriet, die fogenannten Bufolien, gefchildert,') 
wo fich eine alte, vielleicht feit vielen Jahrhunderten vernach— 
läffigte Bevölkerung zu einer Art von Räubervolk ausge— 
bildet hatte. Das Kaiſerthum ließ fi) in Stalien felber bis— 
weilen die Näuberbanden nahezu über den Kopf wachen; 
unter den Augen des gewaltigen Septimius Severus?) und 
feiner fiegreichen Armee durfte der geniale Bulla Felix mit 
einer Bande von 600 Mann während zweier Jahre die ganze 
Pia Appia brandſchatzen; ein paar Jahrzehnde fpäter wird 
ganz beiläufig ?) an der genuefiichen Riviera, bei Albenga, 
ein vornehmes, reiches NRäubergefchlecht erwähnt, welches in 
eigenen Gefchäften 2000 bewaffnete Sklaven aufftellen fonnte. 
Bon Iſaurien und dem Zuftand welchen man dort duldete, 
tft bereit8 die Nede geweien. Mit den Agyptifchen Bufolen 
aber wurde ſchon Marc Aurel gezwungen Krieg zu führen. 
„Ste ftanden auf, jagt Div, und riffen auch die übrigen 
„Aegypter zum Abfall fort; e8 führte fie ein Priefter [und] 
„Iſidorus. Zuerft Hatten fie einen vömifchen Hauptmann 
„überlijtet, indem fie ihm, als Weiber verkleidet, fich näher— 
„ten als wollten fie ihm Gold geben zur Freilaffung ihrer 
„Männer; darauf ermordeten fie ihn und feinen Begleiter, 
„ſchworen über den Eingeweiden des Iektern einen Bund und 
„aßen dann dieſelben . . . In offener Schlacht überwanden 
„ſie die Römer, und würden auch bald Alexandrien einge— 
„nommen haben, hätte nicht Avidius Caſſius, der aus Sy— 
„rien gegen ſie heranzog, ſie dadurch gebändigt, daß er ihre 








) Dio. Cass. 71, 4. Heliodor I, 5, ff, 28, ff., II, 17, ff., auch VI, 13. 
Der Romanfchreiber, welcher Aegypten offenbar kannte, darf uns hier 
als Duelle dienen. Er ſchrieb wahrfcheinlich im vierten Jahrhuns 
dert und benügt die Anfchauungen diefer Zeit, obſchon er feine Ge— 
ſchichte unter der Perſerherrſchaft fpielen läßt. 

2) Dio. Cass. 76, 10. Die Frechheit ſyriſcher Räuber ebendaſ. 75, 2- 
Ein ſyriſcher Raubviftrift um Apamen, Ammian, Marc. XXVIII, 2. 

3) Hist. Aug. Proculus. 12. 
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„Eintracht aufzulöfen und fie zu trennen wußte; denn einen 4 Abſchnitt. 
„Kampf gegen die ganze mwahnfinnige Maffe durfte man 
„nicht wagen.” 

Es waren vielleicht faum ein paar Taufende eigentlicher 
Bukolen, und man fünnte fie, wo es ſich um Gefchichte des 
römifchen Neiches handelt, wohl übergeben, wenn in dieſen 
Dingen die Zahl entfchtede. Dergleihen alte, unterbrüdte, 
in neuer Barbarifirung begriffene Bevölferungen würden wir 
im ganzen Reiche noch manche fennen, wenn die Provinzial- 
gefchichte nicht fo ftumm wäre, — Der Name Bufolen, Rin= 
derhirten, läßt einen Reſt der alten Kafte dieſes Namens 
vermutben; allein fie hatten wahrfcheinlich mit feinen Rin— 
dern mehr zu thun, ausgenommen etwa mit ben geraubten, 
Einer der mittlern Arme des Nils, unweit vom Meer, nährte Ihr Wohnſib. 
durch feinen Veberfchuß einen großen See, beffen fumpfiges 
Röhricht rings am Ufer der Wohnftt, wenigſtens der Schlupf- 
winfel diefer Paria's war; vielleicht der ungefundefte Fler 
von Aegypten, den ihnen fchon deßhalb kaum Jemand ftrei= 
tig machte. Hier lebten fie theils auf Barken, theild auf 
Snfelchen in Hütten; die Kleinen Kinder banden fie an Rie— 
men, welche nur fo lang waren, baf fie nicht in's Waſſer 
fallen konnten. Das Schilf war mit Wegen für ihre ei— 
genthümlichen Kanots durchichnitten, wo fich außer ihnen 
Niemand zurecht fand. Auch von Räuberdörfern ift bie 
Rede, womit jedoch eben jene Anfiedelungen am See gemeint 
fein fönnen. Zu dieſen Bufolen zog fi) nun Alles was 
mit ber bürgerlichen Ordnung überworfen war ; welche Sit- 
ten fich da ausbildeten, lehrt die Gefchichte ihrer Empörung 
unter Mare Aurel; ſchon das Ausfehen der Leute mit ihrem 
vorn bis auf die Augen, hinten Yang herab hängenden Haar 
war fürchterlich.) — Welche Gontrafte waren bier auf ei— 
nem Raum von wenigen Tagereifen beifammen! Das reiche 


I) Auf Analogten in den Zuftänden des modernen Indiens darf hier 
bloß hingebeutet werben. 
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4. Abſchnitt. induftrielle Alerandrien, der Räuberftaat im Sumpfe, und 
weftlich am mareotijchen See die letzten jüdifchen, in der nahen 
nitrifchen MWüfte aber die erften chriftlichen Ginftedler. — Die 
Bukolen felber wollten in der Folge vom Chriftenthum nichts 
wiffen ; noch gegen Ende des vierten Jahrhunderts war un= 
ter dieſen „wilden Barbaren” fein einziger Chriſt.) 

Doc) e8 ift Zeit, auf den Charakter und die befondern 
Schickſale der Aegypter in der fpätern römifchen Zeit zu 
fommen. 

Der ägpptifhe „Der Aegypter ſchämt fich, jagt Ammian,?) wenn er 

Eperafter. nicht an feinem dürren, braunen Leib Striemen über Strie- 
„men aufzuteifen hat, die ihm wegen Verweigerung von Ab= 
„gaben zu Theil geworden. Man bat nod) feine phyſiſche 
„Dual zu erfinden vermocht, bie einen recht verhärteten ägyp— 
„tiſchen Räuber dahin gebracht hätte, feinen Namen zu be= 
„kennen.“ — Die war die Stimmung der untern Klaffen 
gegen die Behörde. Bet jedem allgemeinen Unglüd, gleich- 
viel ob Krieg oder Mißwachs, ging die erfte Anklage gegen 
die Regierung ; die Gefinnung der Maffen war permanent 
aufrührerifch und wäre es auch gegen beffere Herricher ge= 
wefen. In gewöhnlichen Zeiten offenbarte ſich dieß durch 

DieSpottfuht. eine giftige Spottfucht, welche zwiſchen den kriechendſten 
Schmeicheleien hervorbrechend,, feine Grenzen kannte. Cine 
ehrbare römische Matrone,?) welche ald Gemahlin eines Prä= 
fetten in Aegypten wohnen mußte, erfchten dreizehn Jahre 
lang nicht öffentlich und ließ feinen Negypter ing Haus, um 
wenigftens ignorirt zu werden ; wer fich aber nicht auf dieſe 
Weiſe ſchützen konnte, mußte ſich die fchändlichften Reden und 


1) Hieronym. vita $. Hilarion. 43. 

2) Ammian. Marc. XXII, 16. vgl. XXVIII, 5. u. XXI, 6. 

3) Seneca, consol. ad Helv. 17. — Dieſe Spottfucht iſt auch der 
ftets wiederfehrende Klagepunft in der 32jten Rede des Dio Chry— 
foftomus, die den Zuftand Alerandriens im erften Jahrhundert nad) 
Chr. behandelt. 
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Spottlieder gefallen laſſen; „Dinge, ') die den Alerandrinern 4; Abſchuitt. 
„ſelbſt fehr hübſch vorfommen mochten, dem Betreffenden aber 
„kränkend.“ Bei Garacalla geriethen fie damit befanntlic, 
an den Unrechten ; er entjchädigte fich durch ein fett Jahren 
prämeditirtes Gemegel vieler Taufende. Auguftus und Nero?) 
waren flüger verfahren, fie hatten das Gefpütte der Aleran= 
driner überhört und fich an ihrem Talent des Schmeichelns 
und Applaudivend ergüßt. 

Aber nicht nur nad) oben, fondern auch unter fich zeig- 
ten die Aegypter ein Bedürfnif nad Zank und Streit, na= 
mentlich eine betrügerifche Procepfucht ohne Gleichen. Da 
fah man dieje fonft düftern Menfchen (moestiores) in wil- 
der Schmähung, in glühendem Zorn aufflammen, und mwäre 
ed auch nur gewefen, weil man einen Gruß nicht erwie— 
dert, in den Bädern nicht Plat gemacht,?) oder fonft irgend- 
wie bie bösartige Gitelfeit verlegt hatte. Da der geringite 
Lärm für Laufende gleichmäßig verbitteter Menfchen zum 
Signal des Ausbruches ihrer innern Gährung dienen konnte, 
fo war immer eine allgemeine Gefahr bei diefen Händeln, und 
ber Oberbeamte, welcher die Ruhe und den Gehorfam Aegyp= 
tens auf fi genommen hatte, fonnte damit auch eine ganz 
unmenjchliche Repreſſion wenigftens beim Katfer rechtfertigen. 
— Man mußte, e8 wurde nicht eher ruhig, bis Blut ges 
floſſen war.?) Es charakterifirt namentlic, Alerandrien, daß 
bier früher als irgendwo im Neiche, ja vielleicht fchon zur 
Ptolemäerzeit, die Parteinahme für die Wagenlenfer des 
Hippodrom's) regelmäßig zu Mord und Todtichlag führte, 

Eines iſt e8 vorzüglich, was ſolche uralte, mißverftandene Der Fanatis- 
und mifhandelte Nationen zu einer wahnfinnigen Anſtren-  ""* 
gung entflammen kann: ihre alte Neligion, welche obwohl 








!) Herodian. IV, 9. 

2) Sueton. Aug. 97. Nero 20. 

3) Mist. Aug. XXX. Tyr. 22, Firmus 3 u. f., Saturninus 7 u. f. 
4) Socrates, hist. eccl. VII, 13. 

5) Philostratus, vita Apollon. V, 26. 


A. Ubichnitt. 


DieThierculte, 
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entartet und jeder fittlichen Belebung fremd, doch mefentlich 
die Stelle des verlorenen nationalen Bandes vertritt. So 
ift den Aegyptern ihr Heidenthum, fpäter felbft ihr Chri— 
ftenthum, der Ganal geworden, in welchen fich die unbe- 
ftimmte verhaltene Wuth ergoß. Das Bedürfniß fanatifchen 
Taumeld war vorhanden; über den zufälligen Gegenftand 
verfügten Zeit und Schickſal. Das heidnifche Nom hütete 
fich, in diefen Dingen Anftoß zu geben; die Kaifer machten 
Weihen und Opfer mit, wenn fie das Land befuchten; in 
den Bildwerfen treten fie durchaus als altägyptifche Könige 
auf, mit den Beifchriften „der Ewiglebende, der Iſis-geliebte, 
ber Bhthasgeliebte 5" Tempel wurden von ihnen oder als Ge— 
lübde für fie erbaut, andere vollendet‘) Aber innerhalb 
Aegyptens felbft war hinlänglicher Anlaß zum religiöfen 
Hader gegeben durch die Eiferfucht von Tempel zu Tempel, 
welche ſich befonders in abweichender Parteinahme für die 
heiligen Thiere ausfprach. Suvenal und Plutarch haben 
und Genrebilder diefes Inhalts hinterlaffen, welche man mit 
ungetheiltem Ergögen leſen würde, wenn nicht der Schatten= 
umriß des älteften Gulturvolfes der Erde doch immer etwas 
Ehrwürdiges hätte, das man ungern völlig in den Staub 
getreten ſieht.) In der einen Stadt hat die Orthodorie 
nichts dagegen, wenn man baffelbe Thier verfpeist, welches 
in der andern angebetet wird; in Cynopolis (Hundeftadt) wird 
ein Stör gefchlachtet, was die von Oxyrynchus (Störitadt) 
alfobald durch Opferung und Verfpeifung eines Hundes ver- 
gelten ; darob entjteht zwifchen beiden Orten blutiger Krieg, 

1) Der Gebrauch der Hieroglyphen ift bis auf Garacalla erweislich; ihr 
Verftändniß war noch im ganzen fünften Jahrhundert nicht erlofhen. 
— 1gl. die Einleitung zum betreffenden Abſchnitt in Böchh's cor- 
pus inser. gracc. III, fasc. II. 

2). Juv. Sat. XV. — ®gl. Plutarch de Iside & Os. 72. — Hie- 
ronym. adv. Jovinian, Il, 7.— Die beiden hier vorkommenden 
Thiere gehören laut Strabo XVII, 1 noch immer zu den im ganzen 
Lande verehrten, nicht zu den heiligen Diftriftsthieren. 
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den die Nömer durch Strafen ftillen. So Plutarch; bei 4 Abſchnitt. 
dem von Juvenal gejchilderten fchändlichen Ueberfall der Ten— 
tyriten gegen das in trunfenem Feſtjubel jorglofe Ombos 
kömmt es nicht bloß zu den feheußlichen Verſtümmelungen 
und Tödtungen, man theilt ſich auch in die Stücke eines zer— 
fehnittenen Leichnams, wie die Bufolen in jenem oben er= 
zählten Falle.) — Leicht konnte ſich da die Sage bilden, 
einst habe ein alter König weislich den verfchiedenen Orten 
verſchiedene Thierculte anbefohlen, weil ohne die Daraus ent= 
ftandene ewige Zwietracht das große unruhige Aegyptervolk 
gar nicht zu bändigen gewefen wäre, — Wir werben in der 
Meberficht des Heidenthbums auf diefe gewaltige Religion, 
ihre Priefter und Zauberer und ihr ftolzes Verhältniß zum 
griechifch-römifchen Heidenthum zurückkommen müffen. 

Die noch immer am Leben befindliche und noch fpäter be= 
Fanntlich im fog. Koptifchen fortdauernde ägyptiſche Sprache?) 
war damals nicht mehr die wefentliche Trägerin diefer Re— 
ligion. Menfchen aus allen Gegenden des Reiches unter- 
warfen fich eifrig dem Modeaberglauben. Das überwiegend 
griechifche Mlerandrien befaß vollends in feinen Fabrifen und 
an feinem Hafen einen fo fanatijchen Pöbel als er fich ir- Die Aleran— 
gend am Nil finden mochte, was befonders die Chriften riner. 
ſchwer zu empfinden hatten. Um ein volles Jahr fam man 
bier der Verfolgung des Decius zuvor,?) indem ein Wahr 251. 
fager das Volk mit wilden Improvifationen aufgeregt hatte. 
Auch Hier tritt Die ausgebildete Henfersphantafte zu Tage, 


1) Dal. die Erceffe der Juden in Aegypten und Gyrenaica unter Ha- 
drian, Die Caſſ. LXVIII, 32. 

2) Sie war fonft noch die vorherrſchende Landesſprache. Dal. Apoftel- 
gef. XXI, V. 37 f. Auch Acgypter von Stande befchränften fi 
darauf und brauchten zum Umgang mit Griechen Dolmetiher. So 
3. B. ©. Antonius, deifen Bibeltunde überdieß auf ein hohes Alter 
der ägyptiſchen Bibelüberfegung ſchließen läßt, Vgl. Athanas. vita 
$. Anton. col. 473, s. 

3) Euseb. Hist. eccl. VI, 4. 





4. Ubfchnitt. 


Unglüd Ae⸗ 
gyptens. 
251—268, 


Aemilian. 
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wie fie gedrückten Völkern eigen iſt; man ſticht die Verfolg- 
ten mit fpigigem Rohr in's Geficht und in die Augen, fehleift 
fie auf dem Pflafter, Schlägt ihnen alle Zähne aus, bricht 
ihnen die Glieder einzeln, u. dgl. m., der gerichtlichen Folter 
nicht zu gebenfen. ') 

Den Römern war der ganze Charakter diefes Volkes 
ſchon in gefelliger Beziehung zuwider; wo man im weiten 
Reiche mit veifenden Aegyptern zu thun befam,?) Konnte 
man auf irgend eine grobe Unfchieflichkeit vechnen, „weil fie 
von. Haufe aus fo erzogen waren.” Bor öffentlichen Per— 
fonen, und mochte e8 auch der Kaifer fein, war ihr freches 
Schreien und Kreifchen unleidlih. Um fo weniger wurden 
Umftände gemacht, wenn es galt, Aegypten durch Strafen 
zur Befinnung zu bringen. Zu dem allgemeinen Reichsun— 
glück, welches, feit Mitte des dritten Jahrhunderts in Ge— 
ftalt von Krieg und Peſt die Erde entvölkerte, follte für die— 
ſes Land noch befonderes Unheil kommen. 

Unter Gallienus begab es ſich, daß der Sklave eines 
alerandrinifchen Beamten?) auf militärifche Weife mit Ru— 
then geftrichen wurde, weil er (ohne Zweifel mit ägyptiſchem 
Hohn) gefagt hatte, feine Sandalen taugten mehr als die der 
Soldaten. Der Pöbel nahm Partei und e8 fammelten fich 
dichte Maffen vor der Nefidenz des Präfeften Nemilian, ohne 
daß man anfangs gewußt hätte, wen es eigentlich galt. 
Bald folgen Steine, Schwerter wurden gezückt, Wuth und 
Lärm ftiegen grenzenlos; entweder war nun der Präfeft das 
Opfer des Pöbels, oder (wenn er mit größter Mühe Mei- 
fter wurde) er hatte Abjebung und Strafe zu erwarten. In 
diefer Noth erhob er fich zum Kaifer, wie e8 fcheint auf 


) Wie noch im der chriftlichen Zeit, im Jahr 415 die Philofopbin 
Hypatia mit Scherben gefteinigt und die Leiche in Stüde zerriffen 
wurde, erzählt umftändlich Sorrates hist. eccl. VII, 15. 

2) Eunap. vita philoss,, sub Aedesio. 

3) Hist. Aug. XXX. Tyr. 22, und Gallien. 4. Die Motive bleiben 
doch meiſt buntel, 
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Verlangen der Truppen, welche den indolenten Gallienus haf- A. Abſchnitt. 
ten und gegen die das Land bedrängenden Barbaren einer 
Anführung bedurften, die von Eleinlicher Verantwortlichkeit 
frei fein mußte. Gr durchzog Aegypten, drängte die einge- 
fallenen Völker zurück und behielt das Getreide im Lande; 
man durfte eine Rettung hoffen, wie der Occident fie da— 
mals durch Poſtumus und feine Nachfolger fand. Aber als 
Aemilian bereitd eine Grpedition über das rothe Meer rüftete, 
gab ihn Aegypten dem von Gallienus gefandten General 
Theodotus Preis, der ihn gefangen feinem Herrn fchicte. 
Vielleicht wurde er an derfelben Stelle im tulliantfchen Kerker 
zu Rom erbroffelt, too einft Jugurtha den Hungertod geftorben. 

Ob das Land noch insbefondere der Rache des Gallienus 
unterlag, tjt nicht befannt. Jedenfalls hätte es diefem nicht 
viel geholfen, denn bald hernach geht ihm Aegypten abermals 
verloren, ') einftweilen nur für kurze Zeit, allein unter Um— 
ftänden der entſetzlichſten Art, die wir freilich nur ahnen 261. 
können. Gin Jahr über ift Macrian Herr des Orientes; Marian, 
was für Kämpfe damals in Alerandrien wütheten, und zwi— 
ſchen wen, ift unbefannt; nachher aber ſchildert der Biſchof 
Dionyfius die Stadt, wie fie unfenntlich geworden durch all 
die Gräuel, wie die große Hauptftraße, vielleicht jene von 
dreißig Stadien Länge, fo öde liegt ald die Wüſte des Sinai, 
wie in den ftille gewordenen Häfen der Stadt dad Waſſer 
von Blut geröthet ift, und der nahe Nilfanal voll Leichen 
fhwimmt.2) 

Nochmals wird Gallienus Meifter, aber unter feinen 
Nachfolgern Claudius Gothicus und Aurelian läßt die große 





3) Manſo, Leben Gonftantin’s, ©. 468 glaubt Aemilian’s Aufftand erſt 
in das Jahr 263 verfegen zu müſſen, und citirt dazu, offenbar aus 
Berfehen, Hist. Aug. Gallien. c. 9. Aus ce. 4. ibid. ließe ſich im 
Gegentheil ſchließen, daß das Ereigniß vor 259, d. h. vor die Er- 
hebung des Poftumus zu feren fei. 

2) Bet Euseb. Hist. ecel. VI, 21 und 23. Valefius bezog dieſe 
Schilderung auf die Greigniffe zur Zeit Aemilians. 

Eonjtantind Zeitalter, 10 


r 


4. Abſchnitt. 


269. 

Die palınyrenis 

ſche Zwifchen« 
herrſchaft. 


w 


27 


Firmus, 
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Königin von Balmyra, die Enkelin der Ptolemäer, Aegypten, 
wenigftens Alerandrien zweimal für ſich erobern.') Da zeigt 
fich (ähnlich wie damals in mehrern Provinzen) die lebte 
nationale Regung von größerm Maßſtabe bei dem fonft un— 
friegerifchen, gealterten Wolfe; heftig nimmt man Partei für 
und gegen Zenobia; Volksheere verjtärfen (fo fcheint e8) die 
beiderjeitigen Truppen. Die Palmyrener bleiben Sieger; 
allein nicht lange hernach ftürzt ihr eigenes Reich durch den 
großen Feldzug Aureliand. Jetzt fonnte die bisherige pal— 


myreniſche, römerfeindliche Partei unter den Negyptern nichts 


als Harte Strafe erwarten; vermuthlich durch ihre Verzmweif- 
lung erhob fich ein reicher in Aegypten angefeffener Seleucter, 
Firmug, zum Kaifer. Der einzige Referent,?) den wir hier— 
über befiten, verjpricht zwar die drei Firmus, welche da— 
mals in Afrika figurirten, nicht mit einander zu verwechſeln; 
er Ichildert aber denjenigen, um welchen es fich hier handelt, 
den Ufurpator von Aegypten, mit jo fabelhaft auseinander 
laufenden Umriffen, daß man diefelben doch auf mehr als 
einen Menfchen glaubt vertheilen zu follen. Sein Firmus 
reitet auf Straußen, kann aber auch einen ganzen Strauß 
und das Fleifch von Nilpferden verdauen, feiner Belannt- 
fchaft mit den Srocodilen zu gefchweigen ; felbft einen Amboß 
läßt er fich auf den Leib Iegen und darauf mit Hämmern 
fchlagen. Ebenderſelbe ift der Freund und Genoffe Zeno— 
biend und einer der größten Kaufleute und Fabrifanten von 
Aegypten. Mit dem Ertrag feiner Papierfabriten allein 
rühmte er fich ein Heer unterhalten zu können; er ftand in 
großen Lieferungscontracten mit den Arabern jo wie mit den 
Blemmyern, welche den Handel nach dem rothen Meere und 
dem innern Afrika vermittelten; häufig gingen feine Schiffe 
nach Indien. Mochte überall fonft der Katferpurpur von 
Offizieren, Brovinzialadlichen und Abenteurern aller Art um— 








!) Zosim. I, 44. 
2) Hist. Aug. Firmus 2, seq. & Aurelian. 32. 
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geichlagen werben, — für Aegypten ift e8 ganz bezeichnend, 4 Abſchnitt. 
daß auch der Großhändler den Verſuch wagt, nachdem ber 
unaufbörliche Krieg ihn ohnedieß mit Ruin bedroht hat, 

Aurelian aber wollte raſch mit dem „Throndieb“ fertig Aurelian's Er- 
werden; er fiegte in einer Schlacht und belagerte ihm dann "'* 
zu Alexandrien.) Hier fcheint fich Pirmus mit feiner Par— 
tei noch ziemlich lange in dem Bereich der alten Königsburg, 
Brucion, gehalten zu haben; wenigftens fand es Aurelian, 
nachdem er ihn in feine Hände befommen und getödtet, für 
angemeffen, jenes ganze, herrliche Stadtquartier 2) fchleifen 
zu laffen. Da fanf in Schutt der Pallaft der Ptolemäer, 
ihre prächtige Gruft, das Mufeton an welches fich alle gei= 
ſtigen Grinnerungen des fpätern Griechenthums knüpften, 
und die Riefenfäulen der Propyläen, über welchen ſich noch 
ein hoher Kuppelbau erhoben hatte; der verwüſteten Thea= 
ter, Hallen, Gärten u. f. w. nicht zu gebenfen. War es 
Rache? oder folgte der Sieger bloß ftrategifchen Gründen? 

Man vergeffe nicht, daß gewiffe Gegenden des Reiches ver— 
hungern konnten, wenn das empörte Aegypten, wie noch un= 
ter Firmus gefchah, die Ausfuhr zurüchielt. Immer bleibt 
es aber ein trauriges Zeichen für Herrfcher und Beherrfchte, 
wenn ſolche Opfer gebradyt werden müffen, um einer Stadt 
die Fähigkeit dev Empörung und Vertheidigung zu benehmen. 

Bei den Aegyptern wirkte dergleichen überdieß nur wie  - 
ein Reiz mehr. Unter Probus oder ſchon vorher Fam einer 276—282. 
der tüchtigften Generale, der Gallier Saturninus, in das Land, Saturninus. 
den bie frechen Alerandriner fogleich als Kaifer begrüßten. 
Entfest floh Saturnin vor diefer Zumuthung nad) Palä— 
ftina; da er aber die große Seele des Probus?) nicht Fannte, 
bielt er fich bei weiterem Nachdenken doch für verloren und 
nahm den purpurnen Beplos eines Aphroditenbildes jammernd 





3) Matter, hist. de l’&cole d’Alexandrie, I, p. 300. 
2) Strabo XVII, 1. 
3) Hist. Aug. Saturnin. 11. 
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A Abſchnitt. um ſich, während ihn die Seinigen adorirten. Sein Troſt 
war: ich werde wenigſtens nicht einzig umkommen. Probus 
mußte ein Heer ſenden; gegen ſeinen Willen wurde der un— 
glückliche gffangene Uſurpator erwürgt. Später mußte Pro— 
bus nochmals in Aegypten Krieg führen laſſen, weil der 
ſchon längſt gefährliche nubiſche Stamm der Blemmyer einen 

Die Blemmyer. Theil des obern Landes, namentlich das ſchon erwähnte Pto— 
lemais am Nil, eingenommen hatte, und zwar mit Conni— 
venz der unheilbar aufrühreriſchen Einwohner. Dieſe Blem— 
myer, ein hageres, braunes, flüchtiges Wüſtenvolk) hatten 
den Transport von den Hafenſtädten des rothen Meeres nach 
dem Nil in ihre Hände bekommen; ſie zu unterwerfen oder 
zu vertilgen war von jeher gleich unthunlich geweſen, und 
ſo mußte man von Zeit zu Zeit mit ihnen abrechnen. Auch 
dießmal wurden die römiſchen Generale Meiſter, gewiß nicht 
ohne Anwendung harter Strafen. — Aber unter Diocletian 
fällt ganz Aegypten von Neuem ab und zwar für eine Reihe 
von Jahren, indeß die Kaiſer von dem kaum gebändigten 
Gallien aus zugleich Britannien wieder erobern, einen Uſur— 
pator in Carthago bekämpfen, die Einfälle mauriſcher Völ— 
ker zurückweiſen und ſonſt faſt überall an den Grenzen Krieg 
führen mußten. Während die Blemmyer ſich abermals Ober— 

286. ägyptens bemächtigten, erhob ſich in Alexandria ein ſonſt 
Achilleus. ganz unbekannter Menſch, L. Elpidius Achilleus,) zum 
296. Auguſtus. Erſt nach zehn Jahren war Diocletian im Stande, 
auch hier einzuſchreiten. Durch Paläſtina zog er nach Aegyp= 

ten, mit ihm?) der 22jährige Conſtantin, deſſen große, ma— 


1) Avienus, orbis terr. deser. Vs. 329. — Gibbon, Gap. 13. tarirt 
die Schwierigkeit eines Kampfes gegen folhe Völker, denen man nie 
mit einer großen Armee folgen Tann, zu gering. 

2) Wahrſcheinlich ein Nationalägypter ; fein Name erinnert an den bes 
rüchtigten Minifter der letzten Ptolemäer, an ben 311 erwählten 
Patriarchen von Alerandrien, u. A. diefes Namens, 

3) Nad) den Titeln im Edict des Galerius (bei Euseb. H. E. VIII, 17) 
ſcheint auch diefer dabei geweien zu fein. 
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jeftättfche Geftalt in den Augen der Menfchen den Impera- A. Abſchnitt. 
tor verdunkelte. Abermals eine lange, achtmonatliche Be— Diocletians 
Yagerung von Alerandrien, nebft Zerftörung der Aquäducte Rede 
und, nach ber Tödtung des Achilleus, eine abermalige, fchred- 

liche Züchtigung. Die Hauptftadt wird dem vermuthlich höchft 
erbitterten Heere zur Plünderung überlaffen, der Anhang 

des Thronräubers geächtet und eine Menge Menfchen hinge- 

richtet. Als Diocletian einritt, meldet die Sage, gebot er 

zu morben, bis das Blut feinem Roß an die Knie reichen 

würde; aber nicht weit vom Thor glitt das Thier auf den 

Leichen aus und wurde am Knie blutig, worauf dem Mord- 

befehl fogleih Einhalt gethan wurde.) Ein ehernes Pferd 
bezeichnete noch Tange die Stelle. In Mittelägypten wurde 

die Stadt Bufirid gänzlich zerftört. Nicht beffer ging es 

ben Oberägyptern ; hier hatte der reiche Stapelplat Coptos, 

wo bie Blemmyer fich vorzüglich mochten feftgefegt haben, 

daffelbe Schieffal wie Bufiris.2) Bei diefem Anlaß aber traf 
Diocletian (mie Eutrop fagt, fein chriftlicher Bearbeiter 
Oroſius dagegen verfchweigt) auch viele umfichtige Anord- 
nungen, bie nachher eine bleibende Geltung behielten. Dazu 

gehört ohne Zweifel, daß er, den Blemmyern gegenüber, 

einen andern afrifantfchen Stamm von ber großen Dafe 

ber, bie Nobaten, in den bleibenden Sold des Reiches nahm DieSüdgrenze. 
und ihnen ein bisheriges, wenig einträgliches Stück römi— 

ſchen Gebiete oberhalb Syene abtrat, wo fie fortan als 
Grenzhüter wohnen follten.?) Es war nicht feine Schuld, 

daß dergleichen Ausfunftsmittel bei der Erſchöpfung der 

Heere und der Kaflen zur Nothwendigkeit geworden maren, 

und daß man den Nobaten und den Blemmyern gleichwohl 

noch eine Art von Tribut bezahlen mußte. Ganz diocletia— 


1) Malalas, 1. XII, ed. Bonn. p. 309, 

2) Euseb. chron. und Zonaras XII, 31 nehmen für die Kataftrophe 
diefer beiden Städte einen frühern Zug des Kaifers nad) Aegypten 
an, erfterer zum Jahr 294 (d. h. nad unferer Rechnung 291). 

3) Procop. bell. pers. I, 15. 


4. Abſchnitt. 


Hebung 


Alerandriend, 
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nifch ift aber die Art und Weiſe, wie man fie in Eid und 
Pflicht nahm; auf der Grenzinfel Philä, welche übrigens 
neue, ftarke Befefttgungen erhielt, wurden Tempel und Al— 
täre für gemeinfchaftlihe Sacra zwifchen ihnen und den 
Römern neu erbaut oder doch bie vorhandenen neu geweiht 
und mit beiderfeitigen Priefterfchaften beftellt. Die beiden Wü— 
ftenvölfer waren ägyptifchen Glaubens, die Blemmyer mit be= 
fonderer Neigung zu Menfchenopfern; fie erhielten oder be= 
bielten jetzt auch das Recht, zu gewiſſen heiligen Zeiten das 
Sfisbild von Philä in ihr Land abzuholen und es dort eine 
beftimmte Zeit zu behalten. Noch jchildert und eine In— 
ſchrift) den feierlich auf dem Nil ſich bewegenden Barken⸗ 
tempel mit dem Bild der Göttin. 

Auch eine neue Stadt tauchte ſeitdem in Oberägypten, 
nahe bei dem zerſtörten Coptos auf: Maximianupolis, welche 
der Kaiſer nach dem Namen ſeines älteſten Mitregenten be— 
nannte. Vielleicht war es ein bloßer Garniſonsort, viel 
leicht liegt darunter das alte, nur umgetaufte Apollinopolis,?) 

Selbſt das tief in Jammer verſenkte Alexandrien erhielt 
wenigſtens einigen Troft; Diocletian wies der Stadt wie— 
der beſtimmte Kornvertheilungen zu, eine Gnade, welche längſt 
ſehr viele auch außeritaliſche Städte genoſſen. Dafür rech— 
neten fortan die Alexandriner die Jahre?) nach feiner Re— 
gierungszeit ; dafür errichtet ihm der Präfekt Pompeius im 
Jahre 302 die mit Unrecht nach feinem eigenen Namen be= 
nannte Säule, welche noch die MWeiheinfchrift trägt: dem 
heiligften Autofrator, dem Stadtgenius') Alerandreia’d, dem 
unbefiegten Diocletian. Bon einem ältern Prachtbau ent- 
nommen oder für einen unvollendeten beftimmt, ragt der 


1) Böckh, corp. inser. gr. 1. c. N. 4943. 

2) ®gl. Böcking, notitia imperii I, p. 320. 

3) Pol. l’art de verifier les dates, Ginleitung. 

4) Böckh, corp. inser. gr. 1, c.N. 4681. Man wird MoAovyos 
Kaum anders überfehen können. 
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riefige Monolith noch jegt aus den faum mehr Fenntlichen 4 Abſchnitt. 
Reften des Serapeum’s empor. 

Endlich meldet eine fpäte') und theilweiſe entftellte Notiz: Die Alchymie. 

Diocletian habe damals die Schriften der alten Aegypter 
über die Hervorbringung von Gold und Silber zufammen- 
fuchen und ‚verbrennen laffen, damit die Aegypter nicht mehr 
aus diefer Quelle Reichthümer fhöpfen und in dem daher 
entftandenen Uebermuth fich gegen Rom empören möchten, 
Man hat dagegen ſehr einleuchtend bemerkt, daß Divcletian 
die Bücher wohl zu feinem eigenen und des Reiches Gebraud) 
würde wohl behalten haben, wenn er an die Möglichkeit der 
Alchymie geglaubt hätte. Aber aus lauter wohlgemeinter Auf- 
Härung, wie Gibbon annimmt, ging fein Schritt doch auch 
fehwerlich hervor. Vielleicht hing die ägyptiſche Goldmacherei 
mit anderm jcheußlichem Aberglauben zufammen, welchem 
der in feiner Art fromme Fürft damit begegnen wollte. 

Mit Dioeletian hören nun die Empörungen Aegyptens Aufgören ber 
plöglich für eine geraume Zeit auf. Hatte feine Weisheit Uſurpatien. 
etwa in ber That dem Lande wefentlich zu helfen, ben Cha— 
tafter der Einwohner zu beffern oder wenigftens fie auf die 
Dauer einzufchüchtern vermocht? Genügten die neuen allge- 
meinen ReichSeinrichtungen, um ihnen die Empörung zu ver— 
leiden und unmöglich zu machen? Die wahrfcheinlichite Er— 
klärung wurde fchon früher angedeutet: Zunächſt hinderte 
allerdings die Theilung der Herrfchergewalt das Auffommen 
eingeborner und Localer Ufurpatoren in den Provinzen ; feit 
Gonftantin aber fand die ägyptiſche Leidenſchaft in den kirch— 
lichen Streitigkeiten einen Tummelplatz, der den finfenden 
Kräften der unglücklichen Nation allmälig angemeffener war 
als das verzweifelte Ankämpfen gegen römtfche Beamte und 
Armeen. Der melittanifche und ber arlanifche Streit be- 
ginnen dieſe lange Reihe theologifcher Aufregungen, fobald 


3) Suidas, sub v. Diocletianus, nebft mehrern Spätern. — Es ift, 
wie Gibbon bemerkt, die ältefte vorhandene Erwähn ung ber Alchymle. 
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a. Abſchnitt. das Chriftenthum proclamirt iftz aber auch die Heiden weh— 
ren fich hier wie nirgends im Reiche für ihre Religion durch 
blutige Aufitände. ') 

Sn einer Beziehung war Aegypten, wie ganz Africa, der 
ficherfte Befit des damaligen römifchen Reiches; abgefehen 
von einer Anzahl halbwilder Nationen, deren Einfälle man 
bei einiger Aufmerffamfeit leicht zurücweifen konnte, hatte 
es die Wüfte in feinem Rüden. Während die Rhein=, Donau— 
und Guphratgrenze von ftarfen, feindlichen Nationen bedroht 
war, genügten hier verhältnifmäßig geringe, paſſend ver— 
theilte Garnifonen.?2) Denn das konnte in jener Zeit noch 
Niemand ahnen, daß einft von Arabien aus ein religiöfer 
und erobernder Fanatismus den ganzen Süden und Often 
bes Nömerreiches in feinem unwiderftehlichen Siegeslauf vor 
ſich aufrollen und fich affimiliven würde. — Die Nordküfte 

Rorbafrita. yon Afrika war im dritten Jahrhundert gewiß ungleich be= 
völferter als fie feitdem je wieder gewefen tft. Die Monu— 
mente Algeriens, die große Zahl ber fpäter nachweisbaren 
Biſchofsſitze, die beträchtliche geiftige Bewegung und bie der— 
felben entfprechende Stellung in der ſpätrömiſchen Literatur 
laſſen auf einen Zuftand fchließen, den man nicht nach der 
verhältnifmäßigen Armuth an Außern Greigniffen beurthei- 
len darf. Vor Allem war das von Gäfar hergeftellte Car— 
thago durch feine Lage eine der erjten Städte des Reiches?) 
geworden, allerdings auch eine der gefährlichiten. Die ver- 
worfenen Sitten!) welche die Stadt fpäter auch zum Gapua 

N ber tapfern Vandalen machten, mögen ganz außer Berech— 


1) Socrates, Hist. ecel. III, 2; V, 16. Sozom. V, 10. 

2) Ihre Aufftellung in der fpätern Zeit giebt die Notitia imp. Rom. 
I, cap. 25, 28, II, cap. 23, 24, 29, 30. 

3) Auson. ordo nob. urb. Neben Rom und Gonftantinogel: tertia 
diei fastidit. 

4) Salvian, 1. c. lib VII & VII. Noch zur chriftlichen Zeit blieb 

j ein geheimnißvoller Cultus eines daemon coelestis übrig, und zwar 

bei den Chriſten ſelbſt. 
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nung bleiben; der von ſchon ber Dido geftiftete Tempel der 4 Abſchnitt. 
bimmlifchen Göttinn, der „Aſtroarche,“ war dem Reiche fatal, 

weniger durch die gefälligen Hierodulen als durch die auf- 

reizenden Orakel die er fpendete') und durch die Unter— 

ftügung, die er mehr ald einer Ufurpation verlieh. Der 
Purpurmantel, welcher über das löwenthronende, Blitz und 

Scepter haltende Bild herunterhing, hat mehr als eines 
Gegenkaiſers Schultern bedeckt. — Auch jetzt wieder, beim 

Auftreten Diocletians, ftellt fih ihm in Afrika ein gewiffer 

Julian entgegen, von deſſen Herkommen und weiterm Schick— Zulian und die 
fal man gar nichts weiß,?) ev müßte denn die fogenannten — 
Quinquegentianer oder Fünfvölker angeführt haben, gegen 

welche Maximian zu Felde ziehen mußte und von welchen 
wir nicht viel mehr wiſſen. Sie waren ohne Zweifel Mau— 
retanier,?) d. h. aus der weſtlichen Hälfte von Nordafrika, 
wo der Atlas wie heutigen Tages eine Reihe Kleiner Völ— 
fer beherbergen mußte, welchen angriffsweife ſchwer beizu= 
fommen war; eine ernftliche Occupation hatte man von ihrer 
Seite nicht zu befürchten, wenn die römifchen Beamten nicht 
mit Willen ihre Pflicht verſäumten.) Maximian nahm fic 
erft nach einer Reihe von Jahren die Muße zu diefem Kriege, 
woraus wir fchließen dürfen, daß die Gefahr Feine der drin— 
genditen war und daß die Kornlieferungen nad) Stalten nicht 
unterbrochen worden waren. Bei dem bis ind vorhergehende 
Sahr andauernden Abfall Aegyptens hätte das Neich des 
afrifanifchen Getreides weniger als je entrathen können. 


8 
_ 


7. 





3) Bol. Hist. Aug. Macrin. 3. Pertinax 4. 

2) Die einzige Erwähnung in Aurel. Viet, Cass. und (anders) in 
der Epit. — Außerdem eine verdächtige Münze, 

3) Manfo’s Beweis, a. a, DO. ©. 325. f. Mit ver libyſchen Penta- 
polig haben fie nichts zu thun, j 

4) ©. Ammian. Marc. XXVII, 9 und bef. XXVIIT, 6. 
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Fünfter Abfchnitt. 


Das Heidenthum und feine Göttermiſchung. 


Numerifches Verhältniß der Chriſten zu den Heiden. — Das Chriſtenthum als Kirche ; feine Ans 
siehungsfraft ; feine Verfaffung; feine wahre Stärte, 


Das Heidenthum. — Die Maffifhe Religion ; ihre frühe Neutralifirung ; Grab ihrer Fortdauer; 
Adfterben einzelner Theile. — Der populäre Eultus. — Stellung der Mythologie zur Kunft, 
zum Theater und zur Poeſie; Repofienus und Calpurnius; Abneigung einzelner Dichter. 


Die Göttermifhung und Götterverwechſelung. — Vermengung der Entwidlungsftufen des Poly- 
theismus, — Active Göttermifhung ; die gallifhen Gottheiten werden romanifirt, 


Paſſive Göttermifhung. — Die Gottheiten Vorderaſiens; Baal in Syrien, Paläftina und Rom; 

die große Göttinn als Aftarte, Urania, Atargatis ; der Tempel von Hierapolis ; die Verfchnitienen ; 

Adonis; die große Mutter und der Atys Phrygiens; ihr Eindringen in Rom ; das große Jahres» 
feſt; der tyrifhe Hercules; die Tempel Borderafiens. 


Die ägyptifhen Götter. — Religionszuſtand Aegyptens; Abfterben der Priefterweisheit ; Fort» 
dauer der Hierarchie, — Das Serapeion und Aferanbrien, — Canopus, — Die heiligen Thiere, 
— Die Jfispriefter. — Iſis bei den Griechen und Römern; ihre Nebengötter; bie Kaiſer ale 
Iſisdiener. — Die Zfisproceffion; das Iſtsſchiff. — Willkürliche Auffaffung diefes Götterkreifes, 


Gänzliche Hingebung an die Fremdgötter. — Elagabal und Alerander Severus, — Die Pan- 
theen. — Zerfplitterung bes Heidenthums. 


Fünfter Abſchnitt. 


Das Heidenthum und feine Göttermifchung. 


Die letzte Zeit des Diocletian und Marimian ift durch bie I Abſchnitt. 
Martern und Blutftröme der großen Chriftenverfolgung in — 
einen ſchrecklichen Ruf gekommen, Man hat ſich vergebens getigionen, 
bemüht, den Umfang bderjelben und die Zahl der Opfer auch 
nur annähernd zu ermitteln, ja es fehlt ſchon die Grund- 
lage jeber Berechnung, nämlich ein zuverläffiges Datum über 
die Zahl der um jene Zeit überhaupt im römifchen Reich 
vorhandenen Chriften. Nach Stäudlin hätten fie die Hälfte 
ber Gefammtbenölferung ausgemacht, nad) Matter ein Fünf- 
theil, nach Gibbon bloß den Zmwanzigftel, nach La Baftie 
ein Zwölftheil, welches vielleicht der Wahrheit am nächften 
kommt. Noch genauer dürfte man für den Meften ein Fünf- 
zehntheil und für den Oſten ein Zehntheil annehmen. !) 

Sehen wir jedoch einftweilen von dem numerifchen Ver- 
hältniß ab !und betrachten wir ben damaligen innern Zu— 
ftand der beiden großen ftreitenden Organismen, Chriften- 
thum und Heidenthum. 

Eine Hohe gefchichtliche Nothwendigkeit hatte das Chri- 
ftentfum auf Erden eingeführt, als Abfchluß der antiken 
Welt, als Bruch mit ihr, und doch zu ihrer theilweifen 
Rettung und Uebertragung auf die neuen Völker, welche ald 


1) Chastel, Hist. de la destruclion du Paganisme dans l’emp. 
d’Orient, p. 36. 


5. Abfchnitt. 


Das Chriſten⸗ 
thum, 
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Heiden ein bloß heidnifches Nömerreich vielleicht gänzlich 
barbarifirt und zernichtet haben würden. Sodann aber war 
die Zeit gekommen, da der Menfch in ein ganz neues Ver— 
hältniß zu den finnlichen wie zu den überfinnlichen Dingen 
treten follte, da Gottes= und Nächſtenliebe und die Abtren= 
nung vom Srdifchen die Stelle der alten Götter- und Welt- 
anſchauung einnehmen follten. 

Bereitd hatten drei Jahrhunderte das Leben und bie 
Lehre der Chriften in eine fefte Form gebracht; die beftän= 
dige Bedrohung und die häufigen Verfolgungen hatten bie 
Gemeinde vor frühzeitigem Verfall bewahrt und es ihr mög— 
lich gemacht, den fehwerften inneren Zwiefpalt zu überwinden. 
Sie hatte ſowohl die ascetifchen Schwärmer (Montaniften u. a.) 
als die fpeculativen Phantaften, welche das Chriſtenthum zum 
Rahmen platonifcher und orientalifcher Philofopheme machen 
wollten (die Gnoftifer), glüclich von fich ausgefchieden ; mit 
dem neuften und gewaltigften Verfuche diefer Art, dem Ma- 
nichãismus, hatte der Kampf nur erft begonnen; die Vor- 
boten des Arianismus — Streitigkeiten über die zweite Per- 
fon der Gottheit — ſchienen fo viel als befeitigt; endlich war 
ber mannigfach obwaltende Zwiſt über einzelne Punkte der 
firchlichen Disciplin in diefer Zeit der ecclesia pressa noch 
nicht fo gefährlich ald fpäter in den Jahrhunderten der herr— 
chenden Kirche, welche von foldhen Dingen Anlaß nahm zu 
bleibenden Spaltungen. 

Gar vielen Dingen war noch innerhalb des Chriften- 
thums jelbft freier Plag gegönnt, die man fpäter nicht mehr 
damit vereinigen konnte. Im vierten und fünften Jahr— 
hundert verwundert man fich erſt recht, wie e8 möglich war, 
die Speculation und die jymbolifche Schriftausfegung eines 
Drigenes in der Kirche zu dulden; aber auch in mehrern An— 
dern, die der werdenden und kämpfenden Kirche als Väter ge= 
golten, erfennt man in der Folge halbe Keger. Von all zu 
verjchiedenen Seiten ber, all zu verfchieden gebildet und aus 
allzu abweichenden Beweggründen traten die Gatechumenen 
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in die alte Kirche ein, als daß eine völlige Gleichheit ber 3. Abſchuitt. 
Lehre und des Lebens möglich geweſen wäre. Die idealen Seine Anzie- 
Menfchen voll geiftiger Tiefe und praftifcher Hingebung bengetraſt. 
waren gewiß bie kleine Minderzahl wie in allen irdiſchen 
Dingen ; die große Maffe hatte fich angezogen gefühlt durch 
die in den Vordergrund geftellte Sündenvergebung, durch bie 
verheißene felige Unfterblichkeit, Durch das Myſterium, wel- 
ches die Sacramente umgab und gewiß für Manchen nur 
eine Parallele der heidnifchen Myfterien war. Den Sklaven 
lockte die chriftliche Freiheit und Bruberliebe, manchen Un— 
würdigen endlich, das ſehr bedeutende Almojen, welches na= 
mentlich von der Gemeinde zu Rom in einem wahrhaft uni= 
verfellen Mafe gejpendet wurde. ') 

Die große Anzahl heldenmüthiger Martyrien, welche von 
Zeit zu Zeit in der ausartenden Gemeinde die Spannkraft 
berftellen und eine immer neue Tobesverachtung pflanzen, 
beweist viel weniger für bie innere Vollkommenheit der Kirche 
ald man wohl annimmt. Es hat ſchon Märtyrer in Maffe 
für alles Mögliche gegeben, und wäre es auch nur ber 
Wagen Dihaggernaut’s. Der feite Glaube an einen fo= 
fortigen Eintritt in den Himmel begeifterte gewiß auch man 
hen innerlich unklaren und unmoralifhen Menfchen zur 
freiwilligen Hingabe des Lebens, deſſen Werthſchätzung ohne— 
bieß in jener Zeit ber Leiden und bed Despotismus eine 
geringere war als in ben Jahrhunderten ber germanijch- 
romantfchen Welt. Zeitweiſe herrfchte eine wahre Epidemie 
ber Aufopferung ; die Ehriften drängten fich zum Tode und 
mußten von ihren Lehrern ermahnt werden fich zu fchonen. 
Bald werben die Märtyrer die leuchtenden Ideale alles Le— 
bens; ein wahrer Cultus knüpft fi an ihre Gräber, und 
ihre Fürbitte bei Gott wird .eine der höchften Hoffnungen 
bes Chriften. 

Die Verfaffung der Kirche zeigt um biefe Zeit bereitd Die Kirchen⸗ 
die Anfänge einer eigentlichen Hierarchie. Zwar blieb den "TTun- 


1) Euseb. Hist. eccl. IV, 23. VI, 43. VII, 5. 
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Gemeinden die Wahl der Getftlichen, oder wenigſtens bie 
Beftätigung, aber mehr und mehr fchieden fich dieſe als 
„Kleros” von den „Laien” aus; ed entitanden Rangunter- 
ſchiede zwifchen den Biſchöfen je nach dem Rang ihrer Städte 
und mit befonderer Nücficht auf die apoftolifche Stiftung 
gewiffer Gemeinden. Die Synoden, welche der verfchieden- 
ften Urfachen wegen gehalten wurden, vereinigten die Bifchöfe 
noch insbefondere ald höhern Stand. Unter ihnen felbft 
zeigte fich aber fehon im dritten Jahrhundert ſchwere Aus— 
artung; wir finden manche von ihnen in weltlichen Pomp 
verfunfen, als römiſche Beamte, ald Kaufleute, ja ald Wuche- 
ver; das fehr grelle Beifpiel ded Paul von Samoſate wird 
mit Recht als ein feinesweges vereinzeltes betrachtet‘) Na— 
türlich meldet fich neben der Verweltlichung auch der fchroffite 
Gegenſatz: das Zurüdtreten aus Zeit, Staat und Gefell- 
ſchaft in die Einſamkeit, das Eremitenwefen, deffen Urſprung 
ung nebft manchen andern ber eben berührten Punkte noch 
insbefondere beichäftigen wird. 

Eine große verbreitete Literatur, welche mehrere der aus— 
gezeichnetften neuern Gefchichtswerfe mit umfaßt, giebt die 
Ausführung des Obigen im Ginzelnen, je nach dem Stand- 
punfte, welchen der DVerfaffer einnimmt und der Lefer ver= 
langt. Daß der unfrige nicht der der Grbaulichkeit fein 
kann, welcher 3. B. bei Neander feine gute Berechtigung hat, 
wird man und nicht verargen. 

Suchen wir nun in kurzem bie wahre Stärfe der hrift- 
lichen Gemeinde beim Beginn der legten Verfolgung uns zu 
vergegenwärtigen, fo lag dieſelbe alſo weder in der Zahl, 
noch in einer durchgängig höhern Moralität der Mitglieder, 
noch in einer befonders vollkommenen innern Verfaffung, 
fondern in dem feften Glauben an eine felige Unfterblid- 
feit, welcher vielleicht jeden einzelnen Chriften durchdrang.2) 


9) Schloſſer, Univ. hift. Ueberfiht d. alten Welt, III, 2. ©. 119. 

2) Lactantius, Divin. Inst. III, 42 fließt feine Unterfuhung über 
das höchſte Gut mit den Worten ab: Id vero nihil aliud potest 
esse quam immortalitas. 
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Wir werden zeigen, daß die ganze Bemühung des fpätern 5. Abſchnitt. 
Heidenthumes demfelben Ziele zu ging, nur auf büftern, 
labyrinthifchen Nebenwegen und ohne jene fiegreiche Ueber— 
zeugung; es Fonnte auf die Länge die Goncurrenz des Chri— 
ftenthumes nicht aushalten, weil dieſes die ganze Frage fo 
unendlich vereinfachte. — Zweitens war hier dem politi- 
ſchen Bedürfniß der alten Welt, die feit der römifchen 
Gewaltherrichaft an allem Staatswefen irre geworden, ein 
neuer Staat, eine neue Demokratie geboten, ja eine neue 
bürgerliche Gefellihaft, wenn fie fich vein hätte erhalten kön— 
nen. Diel antifer Ehrgeiz, draußen im Römerftaat ohne 
Stellung, bedroht, zum Schweigen gebracht, hat fich in die 
Gemeinden, auf die biſchöflichen Stühle gedrängt, um menig- 
ftend irgendwo etwas zu gelten; ambdererfeitd mußte aber 
auch den Beften und Demüthigften die Gemeinde ein hei= 
tiger Zufluchtsort fein gegen den Andrang bes verbor- 
benen, bald in Fäulniß begriffenen römischen Weſens und 
Treibens. 

Diefen mächtigen Vorzügen gegenüber finden wir dag Das Heiten- 
Heidenthum‘) in voller Auflöfung begriffen, ja in einem  M" 
folchen Zuftande, daß e8 auch ohne den Zutritt des Chri— 
ſtenthums kaum noch ange fortlebend zu denken ift, Neh— 
men wir 3. B. an, Mohammed hätte in ber Folge feinen 
fanatifchen Monotheismus ohne alle Einwirkung von chrift- 
licher Seite her zu Stande bringen fünnen, fo hätte das 
HeidenthHum am Mittelmeer dem erften Angriff deffelben fo 
gewiß erliegen müffen als die Heidenthümer Vorderaſiens. 

Es war ſchon allzu tödtlich gefchwächt durch innere Zer— 
feßung und neue willfürliche Miſchung. 


1) Aus ber hiehergehörigen Literatur find vorzüglich zu nennen: Tzſchir⸗ 
ner, der Fall des Heidenthumes (hevausg. von Niebner, unvollendet) ; 
Beugnot, hist. de la destruction du Paganisme en occident, 
2 vol.; Chastel, hist. de la destr. du Paganisme dans l’em- 
pire d’Orient. — Edermann, Lehrb, d. Religionsgefch. und Mythol. 
Bd. II, ©. 205. ff. 
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Die Staatsreligion des Kaiſerthums, von welcher aus— 
gegangen werden muß, war allerdings der griechiſch-römiſche 
Polytheismus, wie er ſich durch die Urverwandſchaft und 
ſpätere Amalgamirung dieſer beiden Culte gebildet hatte. 
Aus Naturgottheiten und Schutzgöttern aller möglichen Le— 
bensbeziehungen war ein wunderbarer Kreis übermenſchlicher 
Geſtalten erwachſen, in deren Mythus doch der antike Menſch 
überall ſein eigenes Bild wieder erkannte. Die Beziehung 
der Sittlichkeit zu dieſer Religion war eine überaus freie, 
ja dem Gefühl jedes Einzelnen anheimgeſtellt geweſen; die 
Götter ſollten zwar das Gute belohnen und das Böſe be— 
ſtrafen, allein man gedachte ihrer weit mehr als Geber und 
Hüter des Daſeins und Beſitzes denn als hoher ſittlicher 
Mächte. Was die verſchiedenen Myſterien dem Griechen 
noch außer ſeinem Volksglauben gewährten, war nicht etwa 
eine reinere Religion, noch weniger eine weiſe Aufklärung 
für Eingeweihte, ſondern nur ein geheimer Ritus der Ver— 
ehrung, welcher die Götter dem Myſten beſonders geneigt 
machen ſollte. Eine wohlthätige Wirkung lag in der wenig— 
ſtens dabei ausgeſprochenen Bedingung reiner Sitten, ſowie 
auch in der Belebung des Nationalgefühls, welches hier wie 
bei den feſtlichen Spielen den Hellenen mehr als je be— 
geiſterte. 

Dieſer Religion gegenüber hatte die Philoſophie, ſobald 
fie ſich über die kosmogoniſchen Fragen erhob, die Einheit 
des göttlichen Weſens mehr oder weniger deutlich ausge— 
ſprochen. Damit war der höchſten Religioſität, den ſchön— 
ſten ſittlichen Idealen die Bahn eröffnet, freilich auch dem 
Pantheismus und ſelbſt dem Atheismus, welche dieſelbe Frei— 
heit gegenüber dem Volksglauben in Anſpruch nehmen konn— 
ten. Wer die Götter nicht läugnete, erflärte fie panthei= 
ftlitfch als Grundfräfte des Wealls, oder ftellte fie, wie die 
Epicureer, müffig neben die Welt hin, Auch ein eigentli= 
cher „Aufklärer mifchte fich in die Frage: Guhemeros, wel- 
cher die Götter zu ehemaligen Negenten, Kriegern u. ſ. w. 
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machte und die Wunder vationaliftifch durch Betrug und 3. Abſchnitt. 
Mifverftändniffe entjtehen ließ; eine faljche Fährte, von 
welcher fich aber ſpäter die Kirchenväter und Apologeten bei 
der Beurtheilung des Heidenthums beftändig irre führen 
ließen. — Diefen ganzen Gährungszuftand hatten die Römer 
neben ber griechifchen Gultur mit übernommen, und die Be- 
ſchäftigung mit diefen Fragen wurde bei ihren Gebildeten 
Sache der Ueberzeugung wie der Mode, Neben allem Aber- 
glauben entwicelte fich in den höhern Schichten der Gefell- 
fchaft ein ſyſtematiſcher Unglaube. Die Mode hörte aber 
mit dem dritten Jahrhundert, unter der Ginwirkung ber 
großen Gefahren des Reiches, fichtbar auf und eine gewiſſe 
Gläubigkeit begann vorzuherrfchen, die allerdings weniger 
der alten Staatsreligion ald den Fremdeulten zu Gute kam. 
Mebrigend war in Nom ber alte einheimifche Cult fo enge 
mit dem Staatsweſen verflochten und die betreffende Super- 
ftition fo ftark gegründet, ') daß fowohl der Ungläubige als 
der Fremdgläubige offiziell römiſch fromm fein mußte, ſo— 
bald es ſich um das heilige Feuer der Veſta, um bie ge- 
heimnißvollen Unterpfänder der Herrfchaft, um die Stants- 
aufpicien handelte; denn die Ewigkeit Roms hing von bie 
fen Heiligthiümern ab. Die Imperatoren felber waren nicht 
bloß Pontifices maximi mit beftimmten rituellen DVerpflich- - 
tungen, ſondern fchon ihr Beiname Auguftus bezeichnet eine 
übernatürliche Weihe, Berechtigung und Unantaftbarkeit, und 
es ift feine bloße Schmeichelei, wenn ber fpätefte Aberglaube 
ihnen den Rang von Dämonen zuwies,?) nachdem bereits 
das Chriſtenthum ihrer feit dreihundert Jahren gebräuchli= 
chen Apotheofe, ihren Tempeln, Altären und Priefterthümern 
ein Ende gemacht hatte, 





) Vgl. Gerlach und Bachofen, Gefchichte der Römer. Bo. I, Abthl. 2. 
©. 211 fi. 

2) Firmicus Maternuslibri Matheseos II, c. 33. — Die wunderbaren 
Hellungen, welche man zu Alexandrien fhon von Veſpaſian verlangt, 
Tacit. Histor. IV, 81. 


4» 
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5. Abſchnitt. Nun iſt gar nicht daran zu zweifeln, daß auch dieſe echte 
Grad ihrer griechifche und römiſche Religion noch in der fpäteften Zeit 
gortdauer. des herrſchenden Heidenthums bei vielen Einzelnen nicht ver- 

drängt war durch die fremden Gottheiten, nicht erfeßt durch 
Magie und Beſchwörung, nicht verflüchtigt durch philoſo— 
phifche Abftraction. Dieß tft unmöglich direft zu beweifen, 
weil die Verehrung der alten Götter bie der neuen nicht 
ausfchloß, und weil bei der weiter zu berührenden Götter= 
verwechfelung unter dem Namen eines alten Gottes ein neuer 
und umgefehrt verehrt werden konnte. Allein die Vermu— 
thung läßt fich kaum ablehnen, wenn man noch bie und da 
das alte naive Verhältniß des gefunden antifen Menfchen 
zu Göttern und Schickſal mit überzeugender Kraft hervor— 
brechen fieht. „Dich verehre ich, ruft Avienus') der Nortia, 
„der etruskiſchen Fortuna zu, ich den Vulſinii gebar, der zu 
„Rom wohnt, zweimal geehrt durch das Proconfulat, der 
„Dichtung geweiht, ſchuldlos und unbefcholten, glücklich durch 
„mein Weib Placida und durch die ftarke, lebhafte Kinder- 
‚haar. Das Uebrige mag fich erfüllen nach dem Gefet des 
„Schickſals.“ — Bei Andern behauptete ſich wenigftens bie 
alte Religion mit ihrer Weltanfchauung fehr nachdrüdlich 
neben den neuen Zuthaten. Diefer Art mochte wohl der 
Die Religion Glaube Diocletian’s fein, wenigftens ift ev der etrusfiichen 
Diecletians. Haruſpicin treu geblieben,2) welche an feinem Hofe noch nicht 
wie fpäter bei Julian im Kampfe Liegt mit den neuplatoni= 
fchen Beſchwörern; fein Schußgott ift und bleibt Jupiter, 
und das Orakel welches er in einer hochwichtigen Sache 
beräth, iſt das des milefifhen Apoll. Seine Moralität 
und Neligiofität, wie fie ſich 3. B. in den Geſetzen aus— 
fpricht, hat wohl am meiften Aehnlichkeit mit derjenigen bes 


1) Bei Wernsédorf, poetz latt. min. V, pars II. 
2) De mort. pers. 10, 11. Seine Sorge wegen ominöfer Blitze, 
Const. M. orat. ad sanctor. cat. c. 25. — Vgl. ©. 47. f. 
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Decius;) im Cultus der guten Katfer,?) namentlic; des 3. Abſchnitt. 
als Damon verehrten Marc Aurel, ſchließt er fich außerdem 
an Alerander Severus an. — Hinwiederum darf man an— 
nehmen, daß manche Beftandtheile und Gonfequenzen der alten 
Religion bereits völlig abgeftorben und vergeffen waren. Sp Abſterben ein. 
gehörte vielleicht jene Maſſe Heiner römiſcher Schutzgotthei— öelner Theile. 
ten für Bagatellſachen, fo ſehr ſich auch die chriſtlichen Schrift- 
fteller?) darüber als über etwas Beftehendes empören, größ- 
tentheils in das Gebiet der Antiquitäten.) Man gedachte 
fehwerlich mehr beim Fenerheerd des Gottes Lateranus, beim 
Salben der Unria, beim Gürten der Cinria, beim Baum— 
ftugen der Puta, bei den Knoten der Fruchthalme des No- 
dutis, bet ber Bienenzucht dev Mellonta, bei der Hausfchwelle 
des Limentinus u. f. w.; denn eine ganz andere, verallge- 


) Eine MWeiheinfhrift Diocletian's an Mithras kommt allerdings vor 
bei Orelli Nr. 1051, eine an Sol und eine an Belenus bei Ber: 
toli: le antichitä d’Aquileja Nr. 71 und 643. — Gein Tem: 
pelbau in Antiochia gilt nur Haffifhen Göttern, dem olympifchen 
Zeus, der Nemefis, dem Apoll und ber Hecate; vgl. Malalas XII. 
Ueber die Religion des Gallienus, welcher in der Reichsnoth alle al- 
ten Götter als Erhalter auf feinen Münzreverſen anruft, vgl. Greus 
zer, „zur rom, Geſch. und Alt. Kunde.” Ob er aud) bie ägypti- 
fen und orientalifhen Gottheiten verehrte, die auf den damaligen 
alerandrinifhen und afiatifchen Stadtmünzen mit feinem und ver 
Salonina Bilde vorfommen, iſt wohl nicht ganz fo ſicher, wie bie 
treffliche Abhandlung annimmt. 

2) Hist. Aug. Marc. Aurel. c. 19. — Aus einem Kalender ber 
fpätern Zeit des vierten Jahrhunderts (Kollar, Analecta Vindobon.1.) 
lernen wir, daß damals noch die Geburtstage (natales, welches auch 
den Tag bes Reichsantritts bezeichnen kann) folgender Kaifer gefeiert 
wurben : Auguftus, Vefpafian, Titus, Nerva, Trajan, Hadrian, Mare 
Aurel, Pertinar, (Septimius ) Severus, Alerander Severus, or: 
dian, Claudius Gothicus, Aurelian, Probus, ſowie natürlih Con— 
ftantin und fein Haus. — Freilich auch der Eultus des Antinous 
dauerte noch bis in's vierte Jahrhundert. 

3) Arnob. adversus Gentes 1. I & IV zu Anfang. — Lactant. 
Inst. divin. I, 20. Pr 

4) Sie fommen nämlich weder in den Inſchriften noch in den Denk: 
mälern vor. 
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5. Abſchnitt. meinernde Anficht des Genien- und Dämonenweſens hatte 
fich fett langem der Gemüther bemächtigt. Vieles von jener 
Art war wohl ganz Iocal römifcher Glaube gewefen und ge= 
blieben. — Bollends bewahrte Griechenland noch in ber 
Kaiferzeit mit Vorliebe feine örtlichen Gulte und Geheim- 
bienfte. Pauſanias, welcher im zweiten Jahrhundert Hellas 
befchrieb, giebt mannigfach Zeugniß von ber in jeder Stadt, 
jeder Landichaft befonders geftalteten Götter und Heroenvereh- 
rung, nebft den verfchiedenen Priefterthümern, welchen biefelbe 
oblag; daß er die Myſterien befchweigt, war für ihn eine heilige 
Pflicht, für deren Uebertretung ihm freilich die Nachwelt 
fehr dankbar fein würde. 

Der populäre Wie nun der römische Staat gewiffer Sarra durchaus 

Cultus. zu feinem Fortbeftehen bedurfte, jo daß man z. B. bis tief 
in die chriftliche Zeit hinein das heilige Feuer durch bie - 
veftalifchen Sungfrauen hüten Tieß, fo hatte fich auch das 
Privatleben von der Wiege bis zum Grabe völlig mit den 
religiöfen Gebräuchen durchdrungen. Im Haufe ſchon ge= 
börten Opfer und Schmauferet untrennbar zufammen ; auf 
den Strafen der Städte begegnete man jenen theils fchönen 
und würdigen, theils bacchantifch ausgelaffenen Zügen und 
Aufführungen, welche den griechifchen wie den römifchen Feit- 
falender füllen, und auch auf dem Lande war des Opferns 
bei Kapellen, Höhlen, Kreuzwegen und unter alten mächtt- 
gen Bäumen fein Ende. Der neubefehrte Arnobius erzählt, 
wie er als Heide Andacht empfunden, wenn er an Baum— 
ftämmen mit bunten Bändern umfchlungen, an Felsblöden 
mit Spuren de3 darauf gegoffenen Deles vorüberging. Es 
wird und jchwer, diefem ganz äußerlich ericheinenden, oft 
ſehr frivolen Cultus den fittlich religiöfen Gehalt abzuge= 
winnen, und Mancher wird ihn geradezu läugnen. Und er= 
bebt ſich nicht nach anderthalb Jahrtaufenden über die Feit- 
Andacht des katholiſchen Südländers faſt diefelbe Frage? 
Eine durchaus finnlihe Muſik umraufcht das Hochamt und 
begleitet von Kanonenfalven unterbrochen das Sacrament ; 
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ein belebter Markt, eine reichliche Zehrung, laute Freude 5 Abſchnitt. 
alfer Art und Abends das unerläßliche Feuerwerk bilden 

ben zweiten Theil des Feſtes. Wer daran ein Aergerniß 

nehmen will, dem kann es Niemand wehren, nur vergeffe 

man nicht, daß diefe Aufern Begehungen nicht die ganze 

Religion find und daß die höchiten Gefühle in jedem Volk 

anders erregt werben wollen. Denkt man fich das chrift- 

liche Gefühl der Sündhaftigfeit und der Demuth aus der 

alten Welt, die deffen einmal nicht fähig war, ') hinmweg, fo 

wird man auch ihren Götterdienft richtiger würdigen. 

Das Detail der Mythologie, welches niemals Glaubens- Siellung ver 
fache gewefen war, gab man freilich fchon lange völlig Preis, Mothologie. 
noch ehe Lucian daraus eine vergnügliche Poſſe gemacht 
batte. Die hriftlichen Apologeten, welche eine Auswahl alles 
Schändlichen aus den verfchiedenften Mythen zufammenfuchen 
und durch Mißverftändnig und Vermifchung des Ungleich- 
artigen auch den Schein der Lächerlichkeit auf den alten 
Glauben überhaupt werfen, find hierin nicht ganz aufrichtig; 
fie mußten wiffen, daß die Anklagen diefer Art, welche fie 
aus den alten Dichtern und Mythographen fchöpften, nur 
geringften Theild auf ihr Jahrhundert paßten; mit dem— 
felben Recht könnte man 3.8. den Proteftantismus für die 
Abgeſchmacktheiten in manchen Legenden haftbar erflären. Das 
religiofe Bewußtſein der Maffen hatte mit dem Mythus nicht 
mehr viel zu fchaffen, es begnügte fich mit dem Dafein der ein- 
zelnen Gottheiten als Herrfcher und Schüger der Natur und 
des Menfchenlebens. Wie vollends die damalige Vhilofophie 
die Mythen zerfegte, wird noch befonders zu erwähnen fein. 

Aber die Heiden gaben der chriftlichen Polemik doch immer 
twieder die Waffen in die Hände durch die dramatifche Dar- 
ſtellung einzelner und zwar oft der anftößigern Mythen. 

Denn Ein Gebiet gehörte der Mythologie noch an, wo Die Mythen in 
fie als Herricerin bis in die fpätefte Zeit fehaltete: das der der Kunſt. 


1) Die Demuth bei Stoifern wie Epiktet beftätigt als Ausnahme nur 
die Regel. 
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Kunft und der Dichtung. Homer, Phidias und die Tragi- 
fer hatten einft die Götter und Herven fchaffen helfen, und 
nun lebte in Stein, Farbe, Maske, Schrift und Ton fort 
was aus dem Glauben entfehwunden war. Aber es wird 
mehr und mehr ein Scheinleben. Die Schiejale der bildenden 
Kunft und die Urfachen ihres Verfalls werden uns noch 
insbefondere befchäftigen; bier muß nur bemerft werben, 
daß fie der alten Mythologie um fo weniger zur Stüße 
dienen konnte, als fie in die Dienfte der mythifirenden Phi- 
loſophie und felbft der Fremdeulte trat. — Das Drama war 
großentheild und vielleicht völlig verdrängt durch die Local— 
poffe (Mimus) und durch die fchweigende Pantomime mit 
Mufit und Tanz,') wobei jede religiöfe Beziehung, die einft 
das alte attijche Drama zum Gottesdienft machen konnte, 
von ſelbſt wegfiel. Die Beichreibung des prächtigen forinthi= 
fchen Ballettes „Paris auf dem Ida,“ im zehnten Buche 
des Apulejus, belehrt ung, wie felbft in Griechenland zur Zeit 
der Antonine das Theater nur noch der Augenluft diente. 
Und hier dürfen wir wenigftens noch ein edel ftylifirtes 
Kunftwerk vorausfegen, während in ben lateinijchen Gegen— 
den des Reiches, zumal in den nur halb, nur durch Milt- 
tärcolonien romanifirten, diefe Aufführungen zur größten 
Rohheit ausarten mußten, wenn die Theater überhaupt fich 
noch zu etwas Dramatifchem bergaben und fich nicht mit Gla— 
biatorfpielen, Thierhegen und dergleichen begnügten. Die 
ffurrile Seite der Mythologie ließ man ganz abfichtlich über- 
wiegen;?) alle Ghebrücde Jupiters, auch wenn er dabei 
als Thier verwandelt auftrat, alle Scandale der Venus 
famen bier unter lautem Gelächter zur Darftellung ; felbft 
in die gewöhnlichen Poſſen (Mimen) mifchte man Götter- 
erfcheinungen ein, wahrfcheinlich von berfelben Gattung. 


1) Auch wohl mit Gefang. Meyer, Antholog. lat. ep. 954. 
N) VBgl. u. a. Arnobius, adv. gentes IV. pag. 151 u. VII. Pag. 
238. — Firmicus de errore, pag. 10. 
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Ein ariftophanifches Publifum konnte dergleichen ertragen 5. Abſchnitt. 
ohne an den Göttern felbft irre zu werden; in einer kran— 

fen Zeit dagegen war ed der Gnadenftoß für die alte Re— 

ligion überhaupt. — Gehen wir von diefer Sphäre, in wel— 

cher der Balletmeifter und der Mafchinift walteten, zu ber 
Kunftpoefie über, jo weit wir fie in den wenigen erhaltenen Die Mytsen in 
Sachen vom Ende des dritten Jahrhunderts verfolgen PT Peeſie. 
fönnen, fo zeigt fich zwar noch ftellenweife ein großes Ta— 

lent mythologijcher Behandlung, welche fogar hundert Jahre 

fpäter in Glaudian ihren brillanteften Vertreter findet; allein 

die letzte Spur von innerer Ueberzeugung iſt längſt erlofchen. 

Das Gedicht eines gewiſſen Repofianus') 3. B., welcher um Rerofian, 
das Jahr 300 geblüht haben mag, fehildert das Beilager 

des Mars und der Venus durchaus mit berfelben Abficht, 
welche wir in den Bantomimen vorausſetzen dürfen : ſinnlich 
bübfche Bilder, wobei e8 auf eine Gemeinheit mehr oder we— 

niger nicht anfümmt. Venus, die auf den Kriegsgott war— 

tet, vertreibt fich die Zeit mit Tanzen, und der Dichter fchil- 

dert mit einem ſehr entwicelten Sinn für die Gofetterie 
feiner Zeit ihre einzelnen Attituden ; dann ruft er, ald Mars 
erfcheint, zu deffen Entkleidung den Gupido, die Grazien und 

die Mädchen von Byblos herbei. Aber weld ein Mars ift 

dieß! ebenfo abfichtlich ungefchlacht ald die Göttin buhleriſch. 
Dleifchwer läßt er fich auf das Blumenlager niederfallen und 

bei der Schilderung feines Schlafes wird dem Lefer felbit 

das lüſterne Röcheln nicht erfpart. Wenn z. B. Rubens 

fi auf feine Weije in dem antiken Mythus ergeht, fo kann 

er wieder verfühnen durch den Eindrud einer zwar verirrten 

aber gewaltigen Energie; hier aber ftehen wir auf der leh- 

ten möglichen Stufe der Entwürdigung der alten Götter- 

fage, ohne durch etwas Anderes als durch hübfche Verſe 
entfchädigt zu werden. Gin fatyrifcher Chrift hätte es nicht 
zweckmäßiger anfangen fünnen, und man wäre in ber That 


) Bel Wernstorf, poöts latt. m. IV, pars I. 
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5. Abfhnitt. zu einer derartigen Erklärung bereit, wenn nicht bas nieb- 
liche Bild des Gupido dazwiſchen träte, welcher bie abge— 
legten Waffen des Mars neugierig muftert, fie mit Blumen 
auspußt, und ſich nachher beim polternden Gintritt des ei- 
ferfüchtigen Vulcan unter den Helm verfriecht. — Es gab 

—— indeß auch Dichter, welchen die Mythologie als eine ausge— 

einer Dichter. tretene Straße gänzlich erleidet war. „Wer hat nicht ſchon, 
„ruft Nemefian aus, den Sammer ber verwaisten Niobe be- 
„Sungen, und die Semele, und... (nun folgen dreißig Hera= 
„meter Mythentitel). Das Alles hat eine Schaar großer 
„Dichter vormweggenommen und die ganze Sage ber alten 
„Welt ift ausgenügt."") Der Poet wendet fich daher zu den 
grünen Wäldern und Haiden, doch nicht um eine Landichafts- 
dichtung zu fchaffen, fondern um auf fein eigentliches Thema, 
die Zucht der Jagdhunde zu kommen. Nachher, wenn er 
damit zu Ende fein wird, gedenkt er auch die Thaten feiner 
Gönner, der Cäſaren Garinus und Numerianus zu befingen. 
— Gin ähnliches Gefühl hatte ſchon feit langer Zeit, na— 
mentlich bei den Römern, der didaktiſchen Poeſie jene auf- 
fallend vortheilhafte Stellung gegenüber der epifchen ver- 
ſchafft; allein fo mit bürren Worten hatte man wohl biefen 
Vorzug noch nie ausgefprochen.?) — Gin fehr Tiebliches Ge— 

Gatpurnius, Dicht mythologifchen Inhalts, der „Bacchus“ des Galpurnius 
Siculus (Geloge III.), mag bier noch befonders angeführt 
werben, weil es auf merkwürdige Weife abhängig tft von 
Werfen ber bildenden Kunft ; es erinnert an die Gemälde- 
befchreibungen des Philoftratus, die es freilich im Styl weit 
übertrifft. Da fehlt auch der greife Silenus nicht, welcher 
ald Kindswärter den Eleinen Bacchus auf den Armen wiegt, 
zum Lachen bringt, ihm mit Gaftagnetten vorfpielt, ſich gut— 
willig von ihm an Ohren, Kinn und Brufthaar zupfen läßt’ 


f) Nemes. Gynegelicon. Vs. 47. Omnis et antiqui vulgala est 
fabula secli. — om I. 283. 
?) Dal, Juvenal, sat, I. Anfang. 


| 
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nachher lehrt der heranmachfende Gott die Satyrn die erjte 3: Abſchnitt. 
Weinleſe, bis fie von dem neuen Trank beraufcht, fich mit 

Moft bemalen und Nymphen entführen. Diefes Bacchanal, 

wobei der Gott auch feinen Panthern aus dem Mifchkruge 

zu faufen gibt, ift eines der Testen antifen Werke von le— 

bendiger Schönheit. ') 

Man wird indeß nach all Diefem zugeben, daß die My- 
thologie eher eine Laſt als eine Stübe für bie finfende Elaf- 
fiiche Religion war. Bon der philofophifchen Deutung, wo— 
mit man die Mythen aufrecht zu halten und zu vechtferti= 
gen fuchte, wird meiterhin die Rede fein. 


Aber diefe Elaffische Religion mar noch auf andere Weiſe Die Götter- 
getrübt und gebrochen, nämlich durch Miſchung mit den "Ts 
Gulten der unterworfenen Provinzen und des Aus— 
landes. Wir ftehen im Zeitalter der vollendeten Theo— 
frafie (Göttermifchung). 

Diefelbe war eingetreten nicht durch die Völkermiſchung 
im Reiche,?) oder durch Willkür und Mode allein, fondern 
durch einen uralten Trieb der vielgötterifchen Religionen, 


9) Ueber die fpätern, merkwürdigen Schidfale der Mythologie bet den 
Ariftlihen Dichtern und ihre Einmiſchung in die chriftliche Kunft 
f. Piper, Mythologie und Symb. der riftlichen Kunft, Bo. I. — Von 
Aufonius abwärts werden die Götter mehr und mehr theils zur 
bloßen Decoration und Redensart, theils zu abftracten Symbolen 
für Lebensbeziehungen. Außer Marcianus Capella ift vorzüglich bes 
zeichnend für diefen Uebergang das Epithalamium Auspicii et 
Adlle, von einem gew. Patricius, welchen Wernaborf (IV, ID) in 
das vierte, Meyer (Anthol. lat.) offenbar mit größerm Recht in 
das fechste Jahrhundert verfegt. In der conftantinifchen Seit fonnte 
man noch nicht jo willfürlich mit dem Mythus umgehen und 3. B. 
Cupido weiblich als Schwefter der Venus auffaffen. 

2) Garniſonswechſel, Handel und Sklavenweſen hatten 3. B. Aegypter 
und Afiaten nad ber beutfchen Grenze geführt. Tac. Ann. XIV, 
42 von den Sklaven in Ron: nationes in familiis habemus, 
quibus diversi ritus, exierna sacra aut nulla sunt . ,. 


— 12 — 


3. Abfehnitt. fich einander zu nähern, die Achnlichkeiten aufzufuchen und 
zu Spentitäten zu erheben. Zu allen Zeiten ift dann aus 
Barallelen diefer Art die reizende Idee einer gemeinfamen 
Urreligion hervorgegangen, die fich jeder auf feine Weife 
ausmalt, der Polytheiſt anders als der Monotheift.) So 
fuchten und fanden fich, theild unbewußt, theild mit philo- 
ſophiſchem Bewußtfein, die Befenner ähnlicher Gottheiten vor 
denfelben Altären. Man erkannte die hellenifche Aphrodite 
gern wieder in der Ajtarte der Vorderafiaten, in der Athyr 
ber Negypter, der himmlifchen Göttinn der Garthager, und 
fo ging es der Reihe nach mit einer ganzen Anzahl von 
Gottheiten. Dieß ift e8 auch, was noch in der fpätern römi— 
ſchen Zeit vorzüglich beachtet werden muß; die Göttermifchung 

Die Götterver- ift zugleich auch eine Göt terve rwechſelung; die Frembd- 

wechlelung. gottheiten verbreiten fich nicht nur neben den einheimifchen, 
fondern fie werden bdenjelben je nach der innern Verwandt- 
{haft geradezu fubftituirt. 

Als eine zweite Urfache der Theofrafie erfennt man die 
gewiffermaßen politifche Anerkennung, welche der Grieche und 
Römer, ja der Polytheiſt überhaupt den Göttern anderer 
Völker zollt. Sie find ihm Götter, wenn auch nicht die 
feinigen. Kein ftrenges dogmatiiches Syſtem hütet bier bie 
Grenzen des heimifchen Glaubens; fo ftrenge auch die va— 
terländifhen Superftitionen gewahrt werden, fo fühlt man 
doch gegen die fremden eher Neigung ald Haß. inzelne 

Götterüsertra, feierliche Götterübertragungen von Land zu Land werben 

gungen. non Orakeln und andern überirdiichen Mahnungen geradezu 
befohlen ; fo die des Serapis von Sinope nah Alerandrien 
unter Ptolemäus dem Griten,?) und die der großen peifi- 
nuntifchen Mutter nach Rom während des zweiten punifchen 
Krieges. Bei den Römern war ed dann faft zum be- 


) Gin Urmonotheiemus aller Völker wird 3.3. vertbeibigt von Lactantius, 
Div. Inst. II, 1. 

2) Dab Serapis fhon früher in Aegypten verehrt wurde, fommt bier 

nicht in Betracht. 
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wußten, halbpolitifchen, halbreligiöfen Princip geworden, die 3. Abſchnitt. 
Götter der vielen unterworfenen Nationen nicht zu beleidi= 
gen, eher ihnen Verehrung zu erweifen, ja fie unter die ei— 
genen Götter aufzunehmen. Das Benehmen der Provinzen 
war hiebei ein ſehr verfchiedenes ; der Kleinafiate 3. B. kam 
bereitwillig entgegen; der Aegypter dagegen hielt fich ſpröde, 
und überfeßte, was er von Ptolemäern und Römern ans 
nahm, in feinen Ritus und feine Kunftform, während ihm 
der Römer den Gefallen that, die ägyptiſchen Götter wenig- 
ftend annähernd auch in Agyptifcher Geftalt zu verehren. 
Der Jude endlich Tieß fich mit der römischen Religion gar 
nicht ein, indeß die Römer von gutem Ton feinen Sabbath 
beobachteten und die Smperatoren im Tempel auf Moriah 
zu beten kamen. 8 geftaltet fich, wie wir fogleich fehen 
werben, eine theild mehr active, theild mehr paffive Götter- 
miſchung. 

Eine dritte Urſache des Ueberhandnehmens der Fremd— 
culte lag in der Furcht und Angſt, welche den gegen die 
bisherigen Götter ungläubig gewordenen Heiden verfolgt. 
Jetzt hieß es nicht mehr in dem ſchönen Sinn früherer Jahr— 
hunderte „Götter überall”, fondern der Denfende fuchte täg- 
lich neue Symbole, der Gedanfenlofe täglich neue Fetifche, 
die um fo willkommener waren, je ferner und geheimniß- 
voller ihre Herkunft ſchien. Die Verwirrung mußte hier Vermiſchung 
noch aus einem befondern Grunde fich verpielfältigen. Der ——— 
Polytheismus alter Culturvölker lebt nämlich auf allen 
feinen Entwicklungsſtufen) zugleich fort, als Fetiſchismus 
betet er fortwährend zu Aerolithen und Amuleten, als Sa— 
bäismus zu Geftirnen und Glementen, ald Anthropomor- 
phismus theils zu Naturgöttern, theild Schutzgöttern des 
Lebens, — während "die Gebildeten innerlich ſchon längſt dieſe 
Hüllen abgeftreift haben und zwifchen Bantheismus und Mo— 
notheismus ſchwanken. Und nun wirken alle diefe Stadien 


— 





N Die zum Theil fhon auf uralter Völtermifhung beruhen können, 


5. Abfchnitt. 


Active Theo⸗ 
frafie, 


Die galliſchen 
Götter, 
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ber verfchiedenen Heidenthümer kreuzweiſe auf das römifch- 
griechiiche Heidenthum ein und umgekehrt. Merkwürdige Er- 
gebniffe, allerdings nicht felten von der traurigften Art, wer— 
den uns berichtet. Nero war in der römiſchen Religion er— 
zogen; bald verachtete er fie und hielt fi) nur noch an bie 
ſyriſche Göttinn; auch won biefer fiel er ab, behandelte ihr 
Bild mit bübifhem Hohn und glaubte fortan nur noch an 
ein Amulet, das ihm ein Mann aus dem Volke geſchenkt 
und dem er num täglich dreimal opferte. ') 

Diefes Beifpiel, welches ftatt vieler dienen könnte, ent- 
halt einen Wink über den Eultus der fremden Götter über- 
haupt. Man nahte ihnen nicht wie den alten Olympiern ; 
herausgeriffen aus ihren nationalen Umgebungen, ohne Zus 
fammenhang mit dem römifchen Leben, Staatswefen und 
Klima konnten fie dem Römer nur ald unheimliche, dämo— 
nifche Mächte gegenüber ftehen, welchen bloß durch Myfterien 
und magifche Begehungen beizufommen war. Und diefe Art 
von Cultus demoralifirte dann auch das Verhältniß zu den 
alten nationalen Göttern. 

Verfolgen wir zunächſt die (vom römifchen Standpunkt 
aus gefprochen) active Göttermifchung, wobei die Römer mehr 
die Gebenden ald die Empfangenden waren. 

Es ergiebt fich von felbft, daß dieß Verhältniß haupt— 
fachlich bei denjenigen Völkern eintrat, welche Nom in halb- 
barbarifchem Zuftande übernommen hatte, und bei welchen 
es mit feiner Religion auch feine überwiegende Bildung gel- 
tend machen Eonnte, alfo bei Gallien, Hifpanien und Bri— 
tannien. Leider ift und nur der Religionszuftand Galliens 
einigermaßen befannt, und auch diefer faft nur durch Weihe- 
infchriften?) und Bildwerke. 

Die fpätern Römer, in ihrem wahrhaft univerfellen Aber- 
glauben, machten zwar in Gallien fo gut ald anderswo den 


N) Sueton. Nero. c. 56. 
2) Eine Auswahl bei Orelli, inser. lat, sel, I. cap. IV. $. 36 „37. 
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örtlichen Gultus mit, fomweit er noch am Leben war; fie 5. Abſchnitt. 
fragten nicht bloß die Druiden über die Zufunft, wie oben 
erzählt wurde (S. 93, f.), fondern fie nahmen auch an eigent= 
lichen Weihen Theil. Sp feierte der fpätere Kaiſer Peſcen— 
nius Niger in Gallien einen Geheimdienft mit, zu welchem 
nur enthaltfame Menfchen geladen werden durften.') Allein 
man übertrug feinen gallifchen Gott nach Stalien,?) Africa 
oder Griechenland. (Denn wenn z. B. der keltiſche Sonnen- 
gott Belenus in Aquileja, andere feltifche Gottheiten in Salz- 
burg und Steyermarf, der Apollo Grannus zu Lauingen in 
Schwaben u. |. w. vorkommen, fo find dieß nicht Uebertragun- 
gen aus der Zeit der Theofrafie, ſondern die uralte feltifche 
Bevölkerung diefer Gegenden giebt ein letztes Zeugniß ihres 
Daſeins ab, ehe Germanen, Slaven und Avaren die Alpen 
überziehen). In Gallien jelber bemühte man ſich nach Kräf- 
ten, der Volföreligion ein römiſches Gewand anzulegen. Die 
Götter nehmen nicht bloß römische Namen, fondern auch die 
Kunftform des Elaffifchen Anthropomorphismus an. Taran 
muß Supiter heißen und als folcher abgebildet werden, Teu— 
tates ald Mercurius, Hefus oder Gamulus als Mars. Anz 
dere Gottheiten behalten wenigftens ihren alten Namen bei, 
entweder allein oder neben dem römiſchen: Belenus oder 
Apollo Belenus; häufig auch Apollo Grannus, Mars Ca— 
mulus, Minerva Belifana u. f. w. Dann werden den ro— 
manifirten Göttern noch bejondere Beinamen gegeben, bie 
man theild von Oertlichkeiten ableitet, theild nur durch Ver— 
muthungen oder gar nicht zu erklären weiß: Diana Abnoba 


1) Hist. Aug. Pescennius. c. 6. 

2) Die in römifhen Sammlungen zerjtreut vorfommenden Infchriften 
gallifher Götter mögen entweder bloß nad Rom verſchleppt oder von 
Galliern, welche daſelbſt wohnten, gefeßt worden fein. Vgl. Orelli 1. 
c. N. 1960. 1978. 2001. 2006. — Daß Caracalla laut Dio 
LXXVIT, 45 ven Apollo Grannus verehrte, hatte feinen fpeciellen 
Grund in der Verzauberung, bie ihm durch vermeintliche Kelten 
(naͤmlich Alamannen) angethan fein follte, 
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5. Abſchunitt. (die Bezeichnung des Schwarzwaldes) ; Diana Ardoinna (viel- 
leicht die Ardennen); Mars Vincius (Vence in Südfranf- 
reich); Hercules Magufanus und Saranıs (befonders in 
den Niederlanden); Mars Lacavus (zu Nismes); Apollo 
Toutiorix (zu Wiesbaden); oder man giebt dem romanifir- 
ten Gott eine nichtromanifirte, vielleicht vertwandte Gottheit 
bei, fo dem Apoll den Veriugodumnus (in Amiens), die Si- 
rona (in Bordeaux und in Sübddeutichland, etwa ald Diana 
oder Minerva aufzufaffen, wie ſonſt Belifana). Weiter aber 
reicht die Romanifirung nicht; eine ganze Menge von Gott- 
beiten behalten ihre Eeltifchen Namen meift mit dem Vor— 
wort Deus (a), Sanctus (a), ſelbſt Auguftus (a), wel- 
ches bier ohme Beziehung auf den Kaiſertitel gefagt ift. Man 
ift auf den erften Blick verfucht, alle diefe Götter für local 
zu halten und manche find e8 ohne Zweifel, wie der Vofegus 
in Bergzabern, der Nemaufus in Nismes, die Aventia in 
Aventicum, der Vejontius in Befangon, der Lurovius in 
Luxeuil, die Celeia in Gilly; andere aber tragen feine folche 
Deutung mit fich, 3. B. der Abellio in Convennes, die Acionna 
in Orleans, der Agho in Bagneres, der Bemilucius in Paris, 
die Hariafa in Köln, der Intarabus in Trier, und manche 
fommen an weit auseinander gelegenen Orten vor, der Ta— 
ranucus in Heilbronn und in Dalmatien, die Waſſergöttinn 
Nehalennia in Frankreich und in den Niederlanden. Wie 
gerne man bie Götter romanifirte, wo es möglich war, zei= 
gen dann wieder die römiſchen Gattungsnamen für jene zahl- 
reichen kleinern Gollectivgottheiten: Matres, Matronen, Sams 
peſtres (Feldgeifter), Silvanen (Waldgeifter), Bivien, Tri— 
vien, Quadrivien (Götter der Kreuzwege), Prorumen und 
Picanen (Genien der Nachbarfchaft) u. ſ. w. Die Sulevien 
und Comedoven, welche in daffelbe Gefchlecht gehören, müſſen 
der Ueberfegung wibderftrebt haben, In dem „Genius des 
Ortes," dem „Genius des Gaues“ kann man ftrenge ge= 
nommen nur römifche Verehrungsweiſe darthun, Feltifche aber 
vermutben. 


= 1 


Der Rückſtrom diefer occidentaliſchen Religionen auf Rom 3. Abſchnitt. 
jelber war, wie gefagt, ungemein gering oder geradezu null, 


Ganz anders verhielt es ſich mit den uralten Gultur= Parhre Tpeo- 
völfern des Orientes, Perfern, Aegyptern, Kleinaftaten und. eſe. 
Semiten. Den legtern kam ſchon die geographiiche Aus- 
dehnung ihrer Anfiedelungen jehr zu Statten ; denn nicht 
erſt in Syrien lernten die Nömer ihren Götzendienſt Eennen ; 
feit vielen Jahrhunderten war durch Phönicien und Gar- 
thago am ganzen Mittelmeer und jelbjt über die Säulen 
des Herakles hinaus ſemitiſche Religion verbreitet worden ; 
mit der allmäligen Ginverleibung Spaniens, Africa's und 
der Injeln übernahm Nom eine Maffe punifchen Gebietes 
und punifchen Gultus. Man hatte Carthago gehaßt, nicht 
aber feine Götter. Dagegen ſchien der perfifche Dualismus, 
namentlich in feiner fpätern orthodsren Erneuerung durch 
die Saffaniden, aller Miſchung und Vermittlung mit dem 
römiſch-griechiſchen Götterfreis fo fehr zu widerftreben ala 
dev füdijche Monotheismus; — da bot fich eine ältere, ab- 
göttijch ausgeartete Metamorphofe des Parfenthumes dar, 
und aus diefer entlehnte Nom den Mithras. 

Die Vorderafiaten vom Euphrat bis an das Mittel- Die Götter 
meer, ben Axchipel und den Pontus, mit welchen billig be= egerane 
gonnen wird, find zwar keinesweges von einem und demſel— 
ben Stamme, allein ihre Religionen liegen fchon feit uralten 
Zeiten dergeftalt durcheinander, daß wir fie hier, wo es fich 
um jo fpäte Epochen handelt, ald Eins betrachten müſſen; 
die Grmittelung der Urfprünge gehört nicht hieher und würde 
und weit feitab führen. Sodann war Yange vor den rö— 
mifchen Siegen über Antiochus den Großen eine andere Göt— 
termifchung vorgegangen, nämlich diejenige. des porderaftati= 
fchen mit dem griechijchen Cultus feit der Gräciftrung Klein— 
afiend und noch mehr zur Zeit der Nachfolger Alexanders; 
und diefe ging parallel mit der Mifchung der griechifchen 
und der orientalifchen Bildung und Sprache, Die prächti- 

Eonftantins Zeitalter, 12 
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5. Abſchuitt. gen griechifchen Städte, welche in unbegreiflicher Fülle überall 
in den Diadochenländern aus der Erde mwachfen, behalten 
zwar mit ihrer hellenifchen Sprace, Stadtverfaffung und 
Eitte auch die heflenifchen Götter beiz dafür hält fi auf 
dem Lande, zumal in einiger Entfernung vom Meere, bald 
mehr bald weniger hartnädig die alte Sprache, und kommt 
fogar in der fpätern Zeit bei der innern Müdigkeit des griecht= 
chen Bildungselementes wieder mehr zu Kräften. In Pa— 
Yäftina, freilich unter dem Schuß einer höchft excluſiven Re— 
ligion und Lebensweife, erhält ſich das Aramäifche troß der 
fürchterlichften gefchichtlichen Stürme; in Syrien, fobald es 
fih um populäre Wirkſamkeit und nicht mehr um Elaffifche 
Gleganz handelt, fällt man in die Landessprache zurüd, wie 
fi im zweiten Jahrhundert bei dem Gnoftifer Bardefanes, 
im vierten bei dem heiligen Ephrem zeigt, und wie die ſyriſche 
Bibelüberfeßung außerdem zur Genüge beweist, Wie es fich 
in fprachlicher Hinficht mit Kleinaften verhielt, ift nicht 
näher befannt.‘) Mit der VBolksfprache aber hielten fich auch 
die Volksgötter aufrecht. 

Die Grundlage der betreffenden Religionen?) ift im Ganz 
zen der Geftirndienft, aber bis zur Unkenntlichkeit getrübt 
durch ein Götenthum, welches _theild als fremde Zutbat, 
theils als nothwendige innere Entwicklung gelten mag. Ein 
umftändlicher Opferdienft fuchte die Götter zu verfühnen 
durch Darbringung hauptfächlich des thierifchen Lebens, wozu 
auch regelmäßige wie außerordentliche Menfchenopfer gehör= 
ten. Diefe hielten fich befonders in den Gegenden phönici— 
ſcher Gultur mit ungemeiner Hartnädigfeit und überlebten 
den Sturz und den Wiederaufbau von Carthago noch Lange, 
fo daß felbft Tiberiug mit den ftrengften Strafen dagegen ein= 
ſchreiten mußte.3) Das höchſte Götterpaar, Baal und Aftarte 


N) Vol. den bedeutenden Wink Apoftelgefh. 14, Ds. 5. 11 fi. freilich 
über eine Stadt des tiefen Binnenlandes. 

2) Vgl. C. Schwend, die Mythologie der Semiten. 

3) Tertullian. Apolog. 9. 
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in der vömifchen Zeit noch unter den verſchiedenſten Na— 
men und Perjonificirungen in zahlreichen Tempeln fort, 
als Herr und Herriun alles Lebens. Aus dem alten Tefta- BaatinSyrien 
ment Fennt man Baal-Sebub, Baal-Peor, Baal-Berith 
u. ſ. w., deren Namen allerdings längft vergeffen fein moch— 
ten. In Palmyra jcheint Baal ſich in zwei Gottheiten, 
für Sonne und Mond, getheilt zu haben, als Aglibol und 
Malachbel, die auf einem ganz fpäten palmyrenifchen Relief 
ded capitolinifchen Mufeums dargeftellt find, ‘) mit dem rö— 
mifch=griechifchen Namen des Donators: Lucius Aurelius 
Heliodorus, Sohn des Antiohus Hadrianus. In dem präch— 
tigen und überaus großen und hohen Tempel zu Emefa lag 
der ſchwarze Stein, ein Aerolith, welcher ald Bild des Son- 
nengotted Glagabal?) galt und bis in weite Ferne als fol- 
cher verehrt wurde. Sein Priefter ging in langer, goldge- 
fifter Purpurtunica und einem Diadem von Edelſteinen 
einher. Im Tempel von Hierapolis ftand neben ber berühmten 
ſyriſchen Göttinn (wovon unten) das goldene Bild des Baal 
ald Zeus, auf einem von Stieren gezogenen Wagen. Zu 
Heliopolis (Baalbet) wurde Baal in einer ganz fpäten, 
balbrömijchen Perfonification verehrt; fein goldenes Bild 
trug nicht bloß die Geißel des römischen Sonnengottes, ſon— 
dern auch den Blitz Jupiter's. Erſt Antoninus Pius hatte 
auf den colofjalen Unterlagen eines alten Tempels ben 
neuen erbaut, deffen Ruinen noch jet den ihm damals er= 
teilten Namen eines Weltwunders vechtfertigen.?) Der 








) BWenn nicht trotz des Halbmondes bloß die Priefter ftatt der Gott: 
heiten gemeint fein follten. 

2) Die Bedenken Schwenck's (S. 197) gegen die GSonneneigenfchaft 
des Elagabal kann ich nicht heilen. — Heliodor am Ende feiner 
Aethiopica nennt ſich einen Emefener und zwar zur dp ‘HAlov yEvos, 
aus dem Geflecht der Sonnenfinder. 

®) Malalas XI. pag. 119. — Vgl. Macrob. Sat. I. 23. Der 


Cultus follte aus Aegypten ſtammen. 
12* 


5. Abſchnitt. 


In Paläſtina. 


In Rom, 
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Name des Zeus, welchem Antonin das Heiligthum widmete, 
darf ung nach dem oben gefagten nicht irre machen, wenn 
der alte Ortöname auf Baal, und der griechifche auf He— 
lios lautet. Diefer Tempel war wie derjenige zu Emeſa 
durch feine Orafel weit berühmt, die man auch brieflich er— 
halten konnte, was bei aftatifchen Orakeln nicht felten vor— 
kömmt. Zweifelbaftere und weniger bedeutende Spuren des 
Baalsdientes unter den Kaifern mögen übergangen werben ; 
genug, daß diefer Cultus, mehr oder weniger umgeftaltet, 
noc) immer eine Hauptandacht Vorderafiens war, welcher 
gerade einige der allerwichtigften Tempel gewidmet waren, 
und alſo wahrjcheinlich noch viele andere, von denen mir 
feine Kunde haben. Wielleicht war der Gott Garmel, der 
auf dem gleichnamigen Berge einen Altar befaß und Ora— 
fel gab, auch eine Umbildung des Baal.) Auf dem Vor— 
poften diefes Gultus gegen Süden fteht Marnas, der Gott 
von Gaza, wenn er wirklich eine Form des großen Gottes 
gewefen ift. Gr war e8, welcher die chriftlichen Lehrer und 
GEinfiedler jener Gegend noch das ganze vierte Jahrhundert 
hindurch in Verzweiflung feßte,?) und die Gegend von Gaza 
zu einem fait unzerjtörbaren Schlupfwindel des Heidenthu= 
mes machte. Wir werden ihm als perfünlichem Feinde des 
heiligen Htlarion wieder begegnen. 

Schon diefer alte femitifche Hauptgott drang num gewiß 
in mehr als einer Geftalt in die römifche Religion ein. 
Römer die im Orient lebten oder gelebt hatten, mochten ihn 
ald Zeus, Jupiter anbeten, ganz befonders aber muß die 
Verehrung des Sonnengottes, die in der fpätern Zeit fo 
fehr überhand nimmt, fich wefentlich zwifchen Baal und Mith- 
ras getheilt haben, während man an den alten Sol-Helios 
weniger dachte. Sodann erhielt Glagabal wenigftens für 
einige Jahre eine große, folenne Stelle in dem römifchen 


N I. Könige 18, Vs. 19. Tacit. Hist. II, 78. 
2) Hieronym. vita. s. Hilarionis. 14. 20. Sozom. V, 9. 10. VII, 15. 
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Götterfreid durch den mwahnfinnigen Jüngling, welcher auf 3. Abſchnitt. 
dem Thron der Welt den Namen des Gottes annahm, deffen 
Prieſter er früher gewefen und noch war. Als diefer An— 
tontnus Baffianus den fchwarzen Stein von Emeſa nad) 
Rom brachte (zwiſchen 218 und 222), fonnte man fagen, 
daß die Theofrafie fich ihrer Vollendung nähere. Der neue 
Gott erhielt einen großen Tempel und coloffale Opfer, bald 
aud) eine Gemahlinn. Der Kaifer Tieß nämlich das Bild 
und die Schäße der himmlifchen Göttinn aus dem Tempel 
von Carthago fommen und vermählte diefelbe mit dem Gla- 
gabal, wogegen fich mythologiich gar nichts vorbringen ließ. 
Rom und Stalien mußten diefe Vermählung auf das Feſt— 
lichfte begehen. Auch das Palladium, das Feuer der Veſta 
und andere altrömifche Heiligthümer brachte er in den Tem- 
pel des neuen Gottes. Nach der Grmordung des Faiferlichen 
Priefters foll der Stein wieder nach Syrien verabfolgt 
worden fein, wahrfcheinlich wegen der fcheußlichen Erinne— 
rungen, die ſich daran fnüpften.') 

Allein viel gewaltiger als dev Baalsdienft tft im römi- Die große 
fchen Reiche derjenige der großen vielnamigen Göttinn re— Göttin, 
präfentirt. Ste tft im Verhältniß zum Sonnengott ber 
Mond, in mweiterm Sinne aber die Mutter alles Lebens, 
die Natur; von alten Zeiten her hat Vorderaſien fie mit 
wildem bacchantifchem Taumel gefeiert, wie es einer von 
allen fittlichen Beziehungen entblößten Gottheit zufam; Ju— 
befgefchrei und Klagegeheul, vafender Tanz und trauern- 
ber Flötenklang, Proftitution der Weiber und Selbftent- 
mannung der Männer haben von jeher diefen Cultus des 
finnlichen Naturlebens begleitetz ein nicht ſehr ausgedehn- 
ter, aber in feinen Formen je nach Ländern und Zeiten 
verfchieden ausgeprägter Mythus hat fih um dieſe Feiern 
berumgefponnen und noch ganz fpät den Römern Anlap zu 
wunderlichen Myſterien gegeben. 


N) Die bekanntern Quellen: Herodian, Dio Caſſius und die Hist. Aug. 


5. Abfchnitt. 


Aftarte, 


Urania, 
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Wir fehen einftweilen ab von ber ägyptiſchen Iſis, melche 
eine verwandte Nebenform diefer großen Göttinn ift, und 
verfolgen dieſe leßtere unter ihren noch im dritten Jahr— 
hundert nachweisbaren Geftalten. 

Das alte Teftament kannte und verabfcheute fie als 
Aftharoth, und noch immer gab es in Phönicien Tempel 
der Aſtarte; Lucian kannte einen folchen in Gidon. Er 
fpricht davon beiläufig in der berühmten Schrift „von ber 
ſyriſchen Göttinn,“ welche ung hier zunächft als Quelle der 
Thatfachen intereffirt, nicht weniger aber, weil fie die Stel- 
lung des frivolen, griechifch gebildeten Syrers zu feinem 
heimiſchen Gultus jo merkwürdig bezeichnet. Nirgends hat 
er ben Hohn fo weit getrieben als hier, wo er fid) naiv 
ftellt und den Styl und den ioniſchen Dialekt des ehrlichen 
alten Herodot nahahmt um die ganze gloriöfe Lächerlichkeit 
jenes Gößendienftes recht unmittelbar wirfen zu laffen. Hier 
lernt man aber auc erkennen, welche Bilder die Jugend 
des Spütterd umgeben und beherrfchen mußten, bis er mit 
allen Gulten und allen Religionen brach. Gin Athener 
hätte diefe Bücher nicht fchreiben können. 

Don Phönicien aus verbreitet fich derfelbe Dienft unter 
dem Namen der „hbimmlifchen Göttinn” weit über das Mit- 
telmeer, und vermijcht fi mit dem klaſſiſchen Gultus; 
die Griechen erfennen fie ald Aphrodite urania, die Römer 
als Venus chleftis an, und diefe Namen befommen fpä- 
ter auch in den eigentlich femitifchen Ländern Geltung. Man 
dachte dabei nicht an Aphrodite als Göttinn der Liebe und 
des Liebesreizes, fondern als Grzeugerinn.') Die Infel Cy— 
pern, wo griechtiche und femitifche Bildung ineinander floffen, 
war biefer Göttinn vorzüglich geweiht, Paphos und Ama— 
thunt fprihmwörtlich für ihren Dienft. Auch die Infel Cy— 
there (Gerigo) und das Heiligthum des Berges Eryr in 





1) Ob Aphrodite überhaupt und felbft ihr Name femittfhen Urfprungs 
fel? Vol. Schwend, a, a. O. ©. 210. 
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Sieilien gehörten der Urania; in Garthago war fie wenig— 5. Abſchnitt. 
ftens in ihrer ſpätern Umbildung die wichtigfte Gottheit, und 

felbft in dem Namen der Stadt Gades, Gadeira (Gadir) Tiegt 

vielleicht die Räumlichfeit eines alten Uranientempels ange- 

deutet. Diefe Heiligthümer waren ganz anders angelegt als 

die Göttertempel der Griechen; da ftand unter freiem Him— 

mel in hoher unbedeckter Nifche‘) das Idol, öfter nur ein 

Stein von koniſcher Form; Gitter, Hallen und Höfe, wo 

man Schaaren von Tauben hegte, umgaben das Sanctua= 

rium; auch freiftehende Pfeiler fommen in diefen Anlagen 

vor, wobei man fid) an die Pfeiler Jachin und Booz vor 

dem Tempel von Serufalem erinnert. 

Eine Umgeftaltung des Namens Aftarte ift Atargatis, Atargatis. 

die Göttinn welche oben menjchliche, unten Fifchgeftalt hatte. 

Auch fie befaß ohne Zweifel noch ihre einft berühmten Tem— 

pel zu Ascalon, in der Nähe des alten philiftätfchen Fifch- 

gotted Dagon, und anderswo. In ganz fpäter, gräcifirter 

Geftalt thronte fie in dem berühmten Tempel von Hierapo— Der Tempel v. 
lis im nördlichen Syrien, welchen Lucian fehildert und wel. Pets 
cher noch bis in das vierte Jahrhundert fich unberührt er- 

halten haben mag. Hinten in einem erhöhten Raum,?) den 

nur die Prieſter betraten, fah man neben dem fchon er— 
mwähnten Baal-Zeus das goldene Bild der Göttinn auf einem 

mit Löwen befpannten Wagen?) Ihre Attribute waren von 

den verfchiedenen griechifchen Göttinnen entlehntz in den 

Händen Scepter und Spindel, um den Leib den Gürtel der 

Urania, auf dem Haupte Strahlen und Mauerfrone, nebit 

einem Steine welcher des Nachts den ganzen Tempelraum 


1) Ein Sarellum diefer Art als bekannter Gegenftand in einem pom— 
pejan. Gemälde Antichitä di Ercol. II, 52. Der Tempel von 
Paphos öfter auf römischen Kaiſermünzen. 

2) Im Tempel von Baalbek ift ein folher Chor ober Thalamos noch 
nachzuweiſen. 

3) Möglicherweiſe ſaß fie auf den Löwen ſelbſt, der Ausdruck iſt unklar, 
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5. Abſchnitt. erfeuchtete.) Außerdem hatten fich aber noch verſchiedene 
griechifche oder gräcifirte Gottheiten in dem Tempel eine 
Stelle verſchafft; jo ein bärtiger befleideter Apoll, welcher 
fich bewegte wenn man ein Orakel verlangte ; dann erhoben 
ihn die Priefter und trugen ihn herum mie er fie leitete; 
vorwärts galt als ja, rückwärts ald nein auf die geftellten 
Fragen; er foll dabei ſtark gefchwist haben. Auch ein At- 
las, ein Hermes, eine Ilithyia ftanden im Innern, draußen 
aber, bei oder an dem großen Altar, welcher vor der Haupt— 
pforte der Tempel im Freien zu ftehen pflegte, ſah man eine 
Unzahl eherner Bilder, Könige und Priefter vom höch— 
ften Alterthum bis auf die Seleucidenzeit darftellend, in der 
Nähe auch eine Anzahl Geftalten aus dem homerifchen Sa= 
genfreife, Allein das Merkwürdigfte waren überhaupt nicht 
die Bilder, fondern der Gultus von deſſen wüſter Maffen- 
haftigfeit man nur bier einen vollftändigen Begriff erhält. 
In dem großen Tempelhofe gingen heilige Stiere, Pferde, 
zahme Löwen und Bären frei herum; dabei war ein Teich 
voll Heiliger Fifche, in der Mitte ein Altar, zu welchem täg— 
lich Andächtige laut Gelübde hinfchwammen um ihn zu be= 
fränzen. Um den Tempel war ein Volk von Flötenbläfern, 
entmannten Prieftern (Galli) und raſenden Weibern ange- 
fiedelt, welche mit pomphaften lärmenden Prozeſſionen, mit 
Opfern und aller möglichen Unfitte ihre Zeit hinbrachten, 
Ganz dem Wahnfinn geweiht erfcheint zumal das Frühlings- 
feft, zu welchem fich eine ungeheure Wallfahrt aus ganz 
Syrien in Hierapolis einfand. Bei diefem Anlaß wurde 
nicht bloß ein halber Wald mit Opfern aller Art (Thieren, 
Gewändern, Koftbarkeiten) verbrannt, fondern auch die Re— 


I) Mit dem Semeion, welches zwifhen beiden Göttern in der Mitte 
ftehen fol, hat Lucian (a. a. O. 33) wahrſcheinlich feine Leſer 
zum Beften, wie mit mehrern andern Einzelheiten, wo der Spott 
mit ihm durchgeht. 
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erutirung der Galli fcheint fich daran!) angefchloffen zu haben, 
indem der wüthende Taumel viele Unglücliche ergriff, daß fie 
fih durch Selbftentmannung der Göttinn meihten. Und 
diefer Tempel war einer der geehrteften von Vorderaſien, 
und zu feinen Schäten hatte Cappadocien wie Affyrien, Ci— 
licien wie Phönicien beigefteuert. Weithin Teuchtete er mit 
feinen ioniſchen Säulenreihen von einem Hügel rings über 
die Stadt, ruhend auf Mauerterraffen mit gewaltigen Pro— 
pyläen. Merkwürdiger Weiſe findet fich in diefem Tempel- 
bezirk, wo e8 fo bunt bergeht, auch das Vorbild der fpätern 
Säulenheiligenz; aus den Propyläen ragten zwei enorme 
Steinpfeiler ?) (Sinnbilder der Zeugungskraft) empor, der— 
gleichen in ganz Kleinafien, jo weit ähnliche Gulte reichten, 
bie und da vorfamen, und auf diefe ftieg alljährlich ein Menſch, 
um daſelbſt fieben Tage und jchlaflofe Nächte zu beten; wer 
feine Fürbitte wünfchte, trug ein angemeffenes Gefchent an 
den Fuß des Pfeilerd. Konnte man fpäter in der chriftlichen 
Zeit jolche Denkmäler eines ruchlofen Cultus beſſer entfün- 
digen, als wenn ein heiliger Büßer hinaufitieg um droben 
nicht Wochen, fondern Sahrzehnde hindurch auf feine Weiſe 
Gott zu dienen ??) 

Ein befonders fcheußlicher Dienft diefer Göttinn endlich, 
welche hier wiederum als Aphrodite bezeichnet wird, knüpfte 
fih an den einfamen Tempel in dem Hain von Aphaca auf 


) A. a. O. 49. 50 will Lucian offenbar Beides verfnüpfen. Die 
meiſten Verſchnittenen mochten indeß Sklaven fein, welche durch 
Schenkung ihrer Herrn an die Tempel gelangten. Vgl. Strabo XI, 
Ende. 


2) Die palloi remxootwv SpyuLor, a. a. O. 28. beruhen entweder 
auf einer abjichtlichen Uebertreibung Lucians oder auf einer falfchen 
Lesart für zuaxorre. Man rechne nad, welche Pfeiler das gäbe, 
die Orgyje zu 5%, Fuß gerechnet, 

3) Wobei es nicht in Betracht kömmt, daß fpätere Byzantiner z. B. den 
heil. Ephrem auf einer eigentlichen Säule abbilven. 


5. Ubfchnitt, 


Aphaca, 


51 Abfchnitt. 


Adonie, 
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dem Libanon. Die Hurerei und die Unzucht der Verfchnit- 
tenen fette bier jede Scham bei Seite; und doch kamen Jahr 
aus Jahr ein die Andächtigen und warfen die Eoftbarften 
Geſchenke in den See in der Nähe des Tempels und war— 
teten auf das Wunder, nämlich auf die Feuerfugel, welche 
von ber Höhe des Gebirges ber erfcheinen und fi) dann in 
das Waſſer ſenken ſollte. Man glaubte, das fei Urania 
jelber. ') 

Neben diefer großen vielgeftaltigen Lebensmutter tritt nun, 
ebenfalld unter den verfchiedenften Formen, eine Berfonifi= 
cation des von ihr Hervorgebrachten, des im Lenz Aufblü— 
benden und im Winter Abfterbenden auf. Bald ift es ihr 
Sohn, ihre Tochter, bald auch ihr Gemahl und befonders 
ihr Liebling. Auf den wilden Jubel der Lenzfefte folgt ſpä— 
ter das Trauern und Klagen um den Hingefchiedenen, wo— 
mit der Schmerz der großen Göttinn gefeiert wird. Wie in 
Aegypten Iſis um ben getödteten Ofiris, fo trauert in Phö— 
nicien die himmlische Aphrodite um Adonis, den „Herrn,“ 
welcher dann auf Cypern völlig heimtfch und auch in den 
griechifchen Gultus tiefeingedrungen ift, jo daß ihn Nom als 
griechifche Göttergeftalt aufnehmen fonnte. Vorzüglich präch- 
tig wurde dieſer Dienft aber in Mlerandrien gefeiert, wo er 
auch noch die Einführung des Chriftenthums um ein Jahr— 
hundert überdauerte, allerdings wohl ſchwerlich mehr in der— 
jenigen Fülle, die Theokrit unter den erften Ptolemäern in 
feinen Adontazufen (Idylle XV) fchildert. Das Feft ſchloß 
mit einer Frauenproceffion an die Meeresfüfte, wobei man 
das Adonisbild in die Fluth verfenkte Auch in Antiochten 
waren bie Adonien eines der hartnädigften heidniſchen Fefte.?) 

Konnte diefer Gott Fraft feiner unvordenklichen Stellung 
im Haffifchen Götterfreife als ein griechifch-römifcher gelten, 








1) Euseb. vita Const. III, 55. Zosim. I, 58. Sozom. Il, 5. 
2) Ammian,. Marc. XXII, 9. Das Eindringen des Adontebienftes in 
das Abendland, Firmicus, de errore etc. p. 14. 
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fo war dieß weit weniger ber Fall mit einer andern, ſpeciell 5. Abſchnitt. 
kleinaſiatiſchen Geftaltung deffelben. In Phrygien und den 
Nachbarlanden Yernen wir nämlich die große Göttinn als Die grofe 
Cybele, ald Magna mater, ald Acdeftis, als Dindymene, ae 
als Berecynthia, als Peſſinuntis u. ſ. w. kennen und neben ihr 

als Geliebten den Atys oder Attis,') um deffen Gntmannung 

und Tödtung geklagt wird. Der alte Tempel von Peſſinunt 

mit feinen fürftlich berrfchenden Prieftern und feinen großen 
Ginfünften hatte zwar längft fein Idol und feinen Cultus Ihr Eindrin- 
nach Nom gegeben und noch früher ?) hatten auch die Grie- ben in Tom. 
hen die Göttinn unter verfchiedenen Namen adoptirt, fo daß 

man überall ihres Bildes mit der Mauerfrone und mit dem 
Köwengefpann gewohnt war und in Rom fich auch die ent= 

mannten phrygifchen Priefter gefallen ließ. Aber man hielt 
wentgftend Anfangs darauf, daß diefer Schwarm von Eu— 

nuchen, lötenjptelern, Hornbläfern, Paufenfchlägerinnen 

u. ſ. mw. ſich nicht aus der römiſchen Benölferung ergänzte; 

wollte man ihnen das einmal bewilligte Betteln und Ter— 

miniren im der Folge nicht mehr wehren, fo diente dieß viel- 

Veicht nur um fo mehr dazu, diefen Cult vom eigentlichen 
römischen Leben getrennt zu halten. Auf Geheiß der fibyl- 

liniſchen Bücher und des Orakels von Delphi hatte man ihn 
angenommen 5; ihn freiwillig weiter zu verbreiten in die Pro— 

vinzen war das republifanifche und lange Zeit auch das 
kaiſerliche Rom nicht geneigt. Unter Schiffleuten, Dieben, 
entlaufenen Sklaven und Mördern findet Juvenal den wein— 
betrunfenen Eunuchen in einer Winkelwirthſchaft ſchlafend; 





) VBgl. Zoega, Bassirilievi XIII, mit Welders Anmerkgn. — Eine 
ſehr alte Umgeſtaltung der großen Lebensmutter iſt anerkannter Maßen 
auch die Artemis von Epheſus, die denn auch in ſpät römiſchen 
Exemplaren öfter als „vielgeſtaltige Natur und Mutter aller Dinge“ 
benannt wird. 

2) Der gewöhnlichen Anſicht nach zur Zeit der großen Peſt am Anfang 
des peloponnef. Krieges 430 v. Chr. DasMetroon zu Athen biente 
zugleich als Staasarchiv. 
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5. Abfchnitt. neben ihm liegt das Tamburin. Durch ihre Bettelet aber 
drängen fich die Priefter der Göttermutter mit ihren phry= 
giſchen Kappen ſchon weiter und weiter in das Haus bes 
reichen Römer's hinein, und hängen fich einftweilen an den 
Aberglauben der Weiber, welche für die gefchenkten Gier und 
abgetragenen Kleider fi guten Nath geben Laffen gegen bie 
drohenden Fieber des Spätſommers.) Von bdiefer Auf- 
wartung ber Galli bei der Toilette der vornehmen Dame 
war fein großer Schritt mehr zu ihrer Aufnahme in die 
Domefticität und zum perfünlichen Mitmachen. Superfti- 

Zunahme die- tionen griffen in jener Zeit um fo leichter um fich, je ab- 

ſes Cuttuc. geſchmackter fie waren. Bald finden wir Infchriften von 
Prieftern der großen Mutter, Archigallen und Erzprieſterin— 
nen mit römifchen Namen; die Heiligthümer dieſes Cultus 
fangen an, fich über ganz Stalien und Gallien zu verbrei= 
ten. Es bilden fich herumziehende Priefterfchaften, welche 
als ein wahrer Auswurf der Geſellſchaft haufenweije von 
Ort zu Ort reifen und im Namen des Kleinen Götterbildes 
das fie auf dem Rücken eines Eſels mit fich führen, die un— 
verfchämtefte Bettelei treiben. Weibiſch gekleidet und gepußt 
fingen und tanzen fie zu Tamburin und Flöte, peitfchen und 
verſtümmeln fich blutig,?) um fich dann durch Diebftahl und 
namenlofe Ausfchweifung ſchadlos zu halten. So werden 
die Bettelpriefter bet Lucian und Apuleius zur Zeit der An— 
tonine gefchildert. Später muß mwenigftens in Nom biefer 
Gultus der großen Göttinn wieder eine ehrbare Seite ge= 
habt und namentlich die Gaftration aufgehört haben, indem 
fonft die öffentlich durch Denkmäler eingeftandene Theilnahme 
vieler fehr angefehenen Leute fich nicht erklären ließe. Don 
den eigenthümlichen Myſterien, welche fich mindeſtens jeit 
dem dritten Jahrhundert daran anfchloffen, wird weiter 
die Rede fein, 


1) Juvenal Sat. VI. 511. vgl. mit VITI, 172 seq. 
2) Vgl. 1. Könige 18. Vs. 28, 
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Das große Jahresfeft im April gab durch feine ſymbo— 5. Abſchnitt. 
liſchen Begehungen, die man längft nicht mehr verftand, den Das er 
Kirchenfchriftftellern ') befondern Anftoß. Es begann mit der ef, 
Frühlingsnachtgleiche; da wurde im Walde eine Pinie ge= 
fällt — derjenige Baum unter welchem Atys ſich verftümmelt 
hatte — und in Prozeſſion zu dem Tempel der Göttinn ge= 
tragen, welcher 3. B. zu Rom an dem palatinifchen Berge 
lag. ine befondere Würde, die der Baumträger (Dendro- 
phoren) wird fpäter mehrfach in Inſchriften erwähnt; die 
Galli erfchienen bei diefem Anlaß mit aufgelösten Haaren 
und fchlugen fih wie in rafendem Schmerze auf die Bruft. 
Am zweiten Tage fuchte man unter Trompetenfchall den 
verirrten Atys; der dritte heißt der Bluttag, weil fich die 
Galli dem Andenken des Atys zu Ehren im Schatten ber 
mit Veilchenfränzen und einem Bilde des unglücklichen Jüng— 
lings geſchmückten Pinte verwundeten. Dieß find Tage der 
düftern, wilden Trauer, fogar einer Art von Faften. Am 
vierten Tag, den fogenannten Hilarien, ging Alles in aus— 
gelaffene Freude über, und dabet hielt ganz Rom mit, wahr— 
fcheinlich weil ein älteres Frühlingsfeft fich mit dieſem ver— 
fchmolzen hatte; fonft galt die Feier der Aufnahme des Atys 
unter die Unfterblichen. Der fünfte Tag war eine Paufe ; 
am fechsten wurde das Bild der Göttinn — ein Kopf von 
ſchwarzem Stein in eine filberne Geftalt eingelaffen — nebft 
den heiligen Geräthen an das Waſſer (zu Rom an das 
Flüfchen Almo) gefahren, daſelbſt gewafchen und dann in 
barfüßigem, ausgelaffenem Zuge zum Tempel zurüdgebracht. 

Sp wenig der Abendländer diefes Feft nach feinem ur- 
fprünglichen mythologifchen Sinn würdigen fonnte, fo ftarf 
muß die Gewöhnung und der willfommene Anlaß zum Uns 
fug gewirkt haben. Die Geremonie war in der Folge eine 
von denjenigen, von welchen fich die Heiden gar nicht tren= 
nen wollten und troß ber verjchiedenen Monate möchte das 


1) Bef. Arnob. ady. gentes V. — Die Stellen bei Zoega. a. a. O. 
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5. Abſchnitt. Aufftellen des Maibaums vor den Kirchen, in Stalien pian- 
tar il Maggio, ein letzter Nachklang des Feftes der großen 
Mutter fein. — Eine andere Folge dieſes Gultus darf man 
zum Theil in der Zunahme des Gunuchengefolges vorneh- 
mer Römer und Römerinnen vermutben. Im vierten Jahr— 

Die Berfhnit- Hundert ift diefe verfchnittene Hausdienerfchaft felbft in from— 

teren im dauſt. en chriftlichen Familien!) etwas das ſich von felbft ver- 
fteht, das aber als bloße orientalifche Mode fich nicht fo 
leicht Bahn gebrochen hätte, wäre man nicht durch den 
Schwarm ber peffinuntiichen Göttinn an den keinesweges 
erfreulichen Anblick jener halbfchlächtigen Menfchen gewöhnt 
gewefen. 

Noch eine andere Geftalt der großen Göttinn mag bier 
Anaitis. nur kurz erwähnt werden: die Anaitis (Enyo) der öftlichen 
Kleinafiaten, mit nicht minder ausgelaffenem Cultus. Ihr 
gehörte die mächtige Tempelherrichaft zu Comana in Cappa— 
docten, mit ihren zahlreichen Dierodulen beider Geſchlechter. 
Man glaubt fie wieder zu erkennen?) in der ſchon altrömi— 
ſchen Kriegsgöttinn Bellona, deren Priefter fich alljährlich, 
in wilden Taumel die Arme zerfchnitten. Später, im drit— 
ten Zahrhundert, gab es fogar Myfterien unter dieſem Na— 
men, wobei das Blut des Bellonenpriefters auf einem Schilde 
aufgefangen und an die Einzumweihenden vertheilt wurde?) 

1) Hieronym. vita S. Hilar, 14. Epist. 22. ad. Eustoch. c. 
16 & 32 u. a. a. D. — Ned Domitian hatte für den ganzen 
Umfang des römiſchen Reiches jegliche Gaftration ftrenge verboten, 
(Ammian XVII, 4) und nod der Gardepräfelt des Septimius 
Severus, Plauttan, hatte nur auf die gewaltfamfte Weiſe feiner 
Tochter Plautilla ein Eunuchengefolge verfchaffen können (Dio. Cass. 
LXXV, 44. s.) 

2) Schwend, a. a. O. ©. 271. u. f., wo die Bellonenfeier wohl irrig 
vom 3. Juni (Ovid. Fasti. VI, 199) auf den Bluttag der gros 
fen Mutter, verlegt und damit iventifieirt wird. 

3) Bei Apuleius. Metam. VIIL ruft der Bettelpriefter vier Perfont- 
ficationen der großen Göttinn nad) einander an: Dea Syria, .. 
et Bellona, et mater Idea, cum suo Adone Venus domina... 
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Außer diefen beiden großen Gottheiten der Semiten darf I. Abſchnitt. 

hier noch eine dritte nicht übergangen werden, obſchon ihre Hercures von 
Einmiſchung in die griechtfcherömifche Religion nicht der Katz ddrus. 
ferzeit, fondern der Urzeit angehört: nämlich der Melkart 
der Phönicier, von welchem der griechifche Herafles nur eine 
Seite ift. Sein Cultus, wenn auch jest unter römiſchem 
Kamen, reichte von jeher jo weit als die phöniciichen und 
carthagifchen Niederlaffungen und einer feiner berühmteften 
Tempel war derjenige bei Gades (Cadix). In Stalien und 
Griechenland hätte man ſich mit der Flaffifchen Auffaffung 
des Sohnes ded Zeus und der Alcmene begnügen können, 
allein die jpätere Göttermifchung nahm auch den fogenannten 
tyriichen Hercules ausdrücklich in ihr großes Pantheon auf. 
Eine unteritalifche Inſchrift aus der Zeit des Gallienus tft 
ihm gewidmet, ungefähr wie in neuerer Zeit die Namen und bie 
Copien weit entfernter Gnadenbilder auf manchen Altären 
wiederholt werden, 

Mit allem bisherigen find wir num doch nicht im Stande, 
ein wahrhaft Iebendiges Bild des Neligionszuftandes von 
Kleinafien und Syrien tn der fpätern Katjerzeit zu ent— 
werfen. Die Mifchung war jedenfalls eine fehr verfchiedene, 
je nachdem das griechifche Leben überhaupt durchgedrungen 
oder gehemmt worden war. Ginen trüben Eindrud machen 
immer jene herrlichen Tempel griechifcherömtfchen Styles, ') Die Tempel 
die für irgend ein formlofes aflatifches Götzenbild erbaut Vorderaſiens. 
waren, wo fich aljo das Edelſte und Schönfte in den Dienft 
der häßlichſten Befangenheit begab, weil vielleicht irgend eine 
Tempelberrihaft Tiegende Gründe, Gelder und Almofen ge— 
nug beifammen hatte um einen Luxusbau erſten Nanges zu 
unternehmen. Und zwar trieb der wachlende Aberglaube 
auch die Griechen und Römer Kleinafiend mehr und mehr 
dieſen Altären orientaltfcher Götter zu, ja felbit neu auf: 


7) Das Prachtwert yon Texier, Deser. de l’Asie mineure, giebt 
u. a. den gewaltigften Bau des Binnenlandes, den Tempel von Aizani. 
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5. Abſchnitt. tauchenden Gottheiten, wenn nur der Dolmetfcher oder Prie- 
fter derfelben eine genügende Frechheit beſaß. Man fennt 
aus Lucian jenen Betrüger Alerander, welcher im zweiten 
Jahrhundert mit feinem Eleinen Schlangengott zuerft die ein= 
fältigen Baphlagonier von Abonoteichos, bald aberganz Klein- 
aften und die vornehmſten römiſchen Beamten zum Beſten hatte, 

Leider fehlen genügende Nachrichten über die fpätere Eri- 
ftenz jener Tempelherrichaften überhaupt, welche Strabo zur 
Zeit des Auguftus in nicht unbeträchtlicher Zahl gekannt 
hatte.) Selbft bei Palmyra ift das Verhältnig unklar, in 
welchem die Eriegerifche und handeltreibende Ariftscratie zu 
dem großen Sonnentempel und feinen Schäßen ftand. Wie 
viele ftumme Ruinen birgt nur dieß Vorderafien der Römer— 
zeit! anzufangen von dem herrlichen Petra in Arabien, von 
der Säulenftadt Gerafa Hftlich vom Jordan — beides Orte, 
die aus den Schriftitellern der Katferzeit faum dem Namen 
nach befannt wären, wenn nicht die neuern Neifenden mit 
Grftaunen die einfame Pracht wieder entdeckt hätten, 


Die ägypti- Bei der Aufnahme vorderafiatifcher Gottheiten hatte es 

ſchen Otter. ac ſchlechthin um eine neue Superftition und um eine Gr- 

weiterung des Götterdienftes gehandelt; ein neues Bildungs- 

element kam mit diefem Gultus nicht nach) Nom. Ganz 

anders impofant treten die Götter Aegyptens in der gro= 

sen Mifchung auf. 8 begleitete fie die uralte Ehrfurcht 

des Griechen vor der ägyptifchen Priefterweisheit, in welcher 

man Theologie, Aftronomie, Naturbeobachtung, Heilkunde 

und Mantif gleichmäßig vollendet zu finden hoffte, Hier 

handelte es fich nicht um rafende Verfchnittene, fondern um 

eine Prieſterkaſte, welche einjt die Pharaonen und ihr Volt 
beherrfcht und die größten Denkmäler hinterlaffen hatte. 

Diefe Kafte erfcheint allerdings ſchon bedeutend herabges 

fommen zur Zeit der Btolemäer, und ihre Tempelgüter wer— 

ben ohne Widerftand zu Tragung der Staaslaften herbei 


) Strabo XI, 14, XII, 2, 3, 5, 8. XIV,4. XVI, 2. u. a. a. O. 
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gezogen. (©. oben ©. 134). Das alte Vorurtheil zu 3. Abſchuitt. 


Gunften ihrer geheimen Weisheit ift geſchwunden, feitdem 
auf der Düne des Delta die Stadt Aleranders fich erhoben 
bat, wo griechifche Gelehrte und griechifch gebildete Aegypter 
die größte Werkftätte des damals modernen Fritifchen Same 
melns, Forſchens und Willens auffchlagen. Der macedo= 
nifche König, feine Beamten und Soldaten werden nicht 
mehr von den Tempeln aus gelenkt, und ſeitdem lohnt es 
fi) auch nicht mehr der Mühe, das große alte Syftem prie= 
fterlichen Wiſſens aufrecht zu halten. Strabo, bei Anlaß 
feines Befuches zu Heliopolis in Unterägypten,) erzählt: Die Priefter- 
„wir fahen auch große Häufer, in welchen die Priefter wohn. "ri 
„ten, einft Philofophen und Ajtronomenz aber Corporation 
„und Tradition find dahin, wenigſtens ließ fid) fein Vor— 
„ſteher diefer Art ſehen, jondern nur Opferer und Guftoden, 
„welche den Fremden die Schenswürdigfeiten ded Tempels . 
„erklärten.“ Man zeigte u. a. die Stelle, wo einft Plato 
dreizehn Jahre gewohnt haben follte ohne den Prieftern das 
MWefentliche ihrer Geheimniffe abgewinnen zu können; — 
jegt dagegen wurde derjenige unter gebildeten Leuten ausge— 
lacht, welcher von diefen Dingen Aufhebens machen wollte. 
Allein von der Seite des Aberglaubend erobert Aegypten 
bald den Einfluß wieder, den ed von Seiten des Wiſſens 
eingebüßt hat. 

Für's Erfte ift die alte Religion noch im Lande felbit Rerigionsgu- 
außerordentlich ftark befeftigt. (S. 141 ff.) Sie verdankte dieß — 
theils dem angeborenen Trotze des Aegypters, der ſeine Na— 
tionalität auf keine Weiſe beſſer gegen die fremden Herr— 
ſcher wahren konnte, theils ihrem althergebrachten Organis- 
mus. Kein Volk der alten Welt hatte fein ganzes Leben 
fo völlig von heiligen Lehren und Vorfchriften abhängig ge— 
macht, wie das ägyptiſche. Die beften Kräfte der Nation 
find hier feit Sahrtaufenden darauf gewandt worden, das 


1) Strabo 1. XVII. 
Conſtantins Zeitalter. 13 


5. Abfchnitt. 


Die Hierarchie, 
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Verhältniß zum Meberirdifchen durch Symbole zu verherr- 
lichen; Tempelbau, Feſte, Opfer und Begräbniß nehmen 
einen Raunt ein, neben melchem das bürgerliche Leben, der 
Ackerbau und der Handel nur eine untergeordnete Geltung 
fünnen behauptet haben. Gin folcher Zuftand, der nie 
gründlich abgefchafft oder durch etwas weſentlich Neues ver— 
drängt worden war, mußte noch auf das ftärffte nachwir= 
fen. Noch ftanden die meilten Tempel unberührt; was 
Cambyſes und die Perjer zerſtört hatten, davon hielt ein 
leidenfchaftlicher Abjchen das Andenfen felbft in der romi- 
fehen Zeit frifch. Die Prieſter, welche noch die Palläſte bei 
und an den Tempeln inne hatten, thaten ohne Zmetfel das 
Mögliche, um die Orafel und Opfer in Glanz und Ehren 
zu halten und die Progeffionen durch die weiten Hallen 
und Hofräume, durch die Alleen von Sphinren und Wid— 
dern mit alter Pracht zu feiern. Wenn wir annehmen 
dürften, daß die ganze Hierarchie noch in demfelben Umfang 
fortgedauert habe, wie fie unter den Ptolemäern nachzumei- 
fen ift,') fo würde dteß ein Heer von geweihten Perſonen 
ausmachen. Zwar hatte man bdiefer gefährlichen Macht die 
Spite abgebrochen; die Ptolemäer hatten den Oberpriefter 
ihrer eigenen vergöttlichten Perfon mit dem Oberpriefter 
von ganz Aegypten tdentifieirt und ihm feinen Sit in Alexan— 
drien angewieſen; auch die Römer mußten fich zu helfen, 
wenigftend unter Hadrian verſah dieſe Stelle eines „Ober- 
priefters von AMlerandrien und ganz Aegypten” ein Römer 
2. J. Veſtinus, der zugleich WVorfteher des Muſeion's von 
Alerandrien war.?) Aber die Maffe der Prieſter beitand 
ohne Zweifel fortwährend aus Aegyptern; da war der Pro— 
phetes, welcher Orakel fpendete oder gewiſſe befonders heilige 
Dpfergebräuche vollzog; die Hieroftolen, welche die Garde- 


1) Für das Folgende f. Böckh, corpus inser. grec. III, fasc. II, 
Einleitung. 
2) Womit Strabo XVII, 1 zu vergleichen, 
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robe der Götterbilder beforgtenz die Pterophoren, welche 3: Abſchuitt. 
Flügel auf den Köpfen trugen; die Hierogrammateis, welche 
einst alle heilige Weisheit verwalteten, jest aber fchon zu 
Traumbdeutern degradirt fein mochten; die Horoscopen oder 
Sterndeuter; die PBaftophoren, welche in den Proceffionen 
die Gehäufe mit den Götterbildern trugen; die Sänger; die 
Stempeler der Opfertbiere; die Hüter der-heiligen Thiere; 
die verfchiedenen Nangklaffen der Ginbalfamirer und Grab- 
wärter; endlich zahlreiche Tempelfklaven, welche theild wie 
Mönche in freiwilliger Glaufur lebten, theils als Terminir- 
bettler herumgingen. Bollftändig oder unvollftändig erhalten, 
hatte diefe ganze große Schaar nur das eine Intereffe: den 
ägnptifchen Aberglauben mit allen Kräften aufrecht zu halten, 
und auch den Römern fo viel als irgend möglich zu imponiren. 
Neben einer großen Anzahl mehr oder weniger local ge= 
dachter Götter hatten überall die allgemeinen ägyptiſchen 
Gottheiten Sfis, Ofiris, Anubis ihre Tempel. In Aleran= 
drien und mehrern andern Städten Fam hinzu der aus Si— 
nope geholte, vorgeblich mit Oſiris ald Todtengott verwandte 
Serapis, beffen Tempel als eines der Wunder der antifen Das Sera, 
Baufunft galt und von Anbauten umgeben war, welche feit Prim 
dem Untergang des Mufeion’s unter Aurelian die noch im— 
mer höchſt wichtigen wifjenfchaftlichen Anftalten u. a. bie 
eine große Bibliothek enthielten. Es ift der Mühe werth, 
die Ausfage Rufin's,) fo fabelhaft und undeutlich fie klingt, 
in Betreff diefes außerordentlichen Gebäudes anzuhören, weil 
fich hier Elarer als fonft erfennen läßt, wie fehr ſich der Helle— 
nismus in diefer Heimath alles Aberglaubens der nationalen 
Denkweiſe zu fügen wußte, Das Serapeion, auf hundert= 
ftufigem Unterfat hoch über die Stadt emporragend, ſcheint 
ein rieſiger Gewölbebau gewefen zu fein, der auf allen vier 
Seiten mit Kammern, Treppen und geheimen Gängen, oben 


1) Hist. Eccl. II, 23. seq. Ammian. XXII, 16. Avieni orbis 
deser. Vs. 374. 
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5. Abſchnitt. fogar mit Priefterwohnungen und Zellen für Büßer umge— 
ben war; dann Tief ein vierfacher Borticus entweder um das 
Gebäude felbft oder erft um einen Hof herum, An dem 
ganzen Tempel war das prachtvollite Material, auch Gold 
und Elfenbein nicht gefpart. In der großen mittlern Halfe 
ftand das Bild des Gottes, überaus coloffal, fo daß es mit 
den ausgeſtreckten Händen die beiden Seitenmauern berührte; ') 
es war nach Art der Ehryſelephantinſtatuen aus verfchiede- 
nen Metallen über einen hölzernen Kern zufammengefebt, 
die nackten Theile von irgend einer wahrjcheinlich geheilig- 
ten Holzart. Die Wände waren mit Erz befleidet, hinter mwel= 
chem die alerandrinifche Phantafie eine zweite Bekleidung 
von Silber und eine dritte, innerfte von Goldblech vermuthete, 
Der ganze große Raum war dunfel und alfo auf künſt— 
liche Beleuchtung berechnet; nur an dem Feittag, da man 
das Bild des Sonnengottes auf Beſuch zu Serapis brachte, 
wurde in einem beftimmten Augenblick eine kleine Oeffnung 
gegen Dften aufgedeckt, durch welche plöglich der glühende 
Sonnenschein auf die Lippen des Serapisbildes fiel, und 
dieß nannte man den Sonnenfuß. Andere optifche und 
mechanifche Künfte, wozu der Tempel wie ein Theater ein= 
gerichtet gewefen fein muß, werden nicht näher bezeichnet, 
oder fie find von durchaus märchenhafter Art, wie die Ge— 
fchichte von dem Magnet in der Dede, welcher das aus 
diinnem Gifenblech gefertigte Sonnenbild in der Luft ſchwe— 
bend erhielt, mas jpäter befanntlic auch vom Sarge Mo— 
hammed's berichtet wird. Der Tempel war fonft noch, wie 
bie Serapistempel überhaupt, berühmt für die fogenannte In— 
eubation; Kranke nämlich fchliefen daſelbſt oder ſchickten An— 
dere zum Schlafen hin, um in gottgefandtem Traum?) das Mit- 
tel der Genefung zu erfahren; eine Methode, welche die Grie— 


I) Ober hätte berühren fönnen; bei dem fonft als Zeus fiylifirten Se- 
rapis wären ausgeſtreckte Arme zu auffallend. 
2) Tacit. Hist. IV, 81. 
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chen in ihren Asflepiostempeln ebenfalls anwandten und 5: Abſchnitt 
welche Anlaß gab, die beiden Götter geradezu mit einander 

zu ibentificiren. — Uebrigens war in der ganzen Stadt jede 

Wand, jeder Thürpfoften mit einem Symbol des großen 

Gottes bezeichnet, wozu noch zahllofe Tempel, Kapellchen und 

Bilder aller übrigen Gottheiten „auf allen Gaffen kamen.) 

Jene Cinrichtung auf betrügerifche Phantasmagorie u. dgl. 

glaubte man freilich auch in andern Tempeln zu finden Aerandrien 
oder voraugfegen zu dürfen; jo war in dem Tempel eineg "dur 
Gottes, der in dem lateinifchen Bericht als Saturn bezeigh- 

net wird,?) das große Bild an die Wand angelehnt und 

innen hohl, fo daß ein Priefter hineinfteigen und durch den 

offenen Mund reden konnte; die Tempelleuchter hatte man 

zu plöglichem Grlöfchen präparirt. Doch war vielleicht gar 
Manches diefer Art Fein abfichtlicher Betrug, fondern eine 

von Jedermann zugeftandene und gefannte Mafchinerie zum 

Behuf der großen ſymboliſchen Feiern, an welchen das alte 
Aegypten von jeher reich war; wer dabei ben einfältigen 
Banatismus hatte, durchaus an Wunder zu glauben, dem 
widerfprachen natürlich die Priefter nicht. Wir werden die— 

felben allerdings mit Theurgie und Geifterbannung befchäf- 

tigt finden, allein fie ftehen jelber mitten in dem Wahne, 
wenigftend nicht ganz als Betrüger außerhalb defjelben. 

Denn ber Aberglaube war bier die eigentliche Lebensluft 
geworben; noch ganz fpät treibt die ägyptiſche Götterfamilie 

neue Schöflinge, wie 3. B. Serapis felbft und der häßliche 
Ganopus, welcher in der gleichnamigen Deltaftadt als ein Canopus, 
Krug mit menfchlichem Kopf und Ertremitäten verehrt wurde. 


1) Strabo XYII, 1: die Stadt ift voll von geweihten Stellen und 
von Tempeln. Rufin. 1. c. 

2) Auch Eutychius Alex. p. 435 ed. Oxon. fennt einen Saturns⸗ 
tempel mit einem großen ehernen Bilde; es könnte aber hier wie 
bei Rufin ded wieder Gerapis genannt fein, welder öfter mit Sa— 
turn ibentificirt wird. 
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3.Nbfchnitt. Zu Strabo’3 Zeit war Canopus mit feinen Wirthshäu— 
fern der Lieblingsausflug der Alerandriner geweſen; ber 
Nilkanal, auf welchem man hinausfuhr, war Tag und 
Nacıt belebt durch Barken voller Weiber und Männer, 
welche zum Alötenfpiel tanzten und ſich aller Ausgelaffenheit 
ergaben.') Damals war noch ein Serapistempel, wo man 
ebenfalls Kurträume hatte, das Hauptgebäude der Stadt; 
fpäter tritt das Heiligthum des Ganopus felbft in den Vor— 
dergrund und wird im vierten Jahrhundert eine hohe Schule 
aller Zauberet.2) 

Die heiligen Von der Fortdauer und Rivalität der Thiereulte?) ift ſchon 
Thiere. im vierten Abfehnitt die Rede gewefen. Jeder Nomos oder 
Diftrift verehrte fein befonderes Thier, das Schaf, den Wolf, 
den Pavian, ben Adler, den Löwen, den Bod, die Spit- 
maus u. ſ. w. Allgemeine Verehrung genoffen vor Allem 
die beiden berühmten Stiere: der Mnevis, welcher beim Tem— 
pel von Heliopolis in einer Kapelle noch zu Strabo's Zeit 
unterhalten wurde, und ber Apis, in welchem die Seele des 
Dfiris fortleben follte, zu Memphis. Es gab nicht zu je— 
der Zeit einen ſchwarzen Stier mit weißem Stirnflet und 
mondförmigem Seitenfleck; im vierten Jahrhundert mußte 
einft lange darnach gefucht werden.‘) Fand man ihn, fo 
wurde er in ehrfurchtsvoller Proceffion, fammt der Kuh die 
ihn geboren, nad) Memphis geführt, wo ihn hundert Prie— 
fter in Empfang nahmen und in den Tempel brachten, der 
ihm zum Stalle dienen follte. Hier und in dem davor lie 
genden Hof befchauten ihn die Fremden und fanden in jeder 
feiner Bewegungen eine Vorbedeutung. Als er einft dem 
Germanicus nicht aus der Hand freffen wollte, ahnte den 
N) Noch Ammian XXII, 16 rühmt die fröhlihen Wirthshäufer und 
die milde Luft. Hadrian in feiner Villa bei Tibur hatte fih u. a. Herr⸗ 
licyfeiten der alten Welt aud) ein Canopus im Kleinen hinbauen laffen. 

2) Rufin. Hist. ecel. II, 26. 
I) Die verfhiedenen Erklärungen ftellt zufammen Plutarch. de Iside 


et Osiride 72. 
4) Ammian. XXII, 14. vgl. Hist. Aug. Hadrian. c. 11. 
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Leuten nichts Gutes. — In Arfinos gab es noch im— 3. Abſchnitt. 
mer Priefter, welche die dort güttlich verehrten Crocodile 
zu zähmen, wenigjtens zu füttern verftanden. — Unter den 
zahllofen göttlich verehrten Naturwefen durfte endlich das 
mächtigfte, dem ganz Aegypten fein Dafein verdanfte, nicht 
fehlen; der Nil hatte fein eigenes Priejtercollegium von 
Eunuchen, welche ihn mit Opfern „bewirtheten und wohl- 
leben ließen,” damit er e8 dem Lande wieder vergelte, Con— 
ftantin, der fie laut Gufeb') abgeichafft haben fol, blieb 
bei der bloßen Abficht ftehen, wenigitens find fie nachher 
noch lange vorhanden. Was er thun Fonnte, beſchränkte 
ſich vielleicht auf die Uebertragung des Nilmefferd von Se— 
rapeum in eine chriftliche Kirche. 

Bon den übrigen ägyptifchen Prieftern, wie fie bis zur Die Iſisbrie— 
Zeit Trajan's waren, fehildert Plutarch?) mit etwas zu viel N 
Ehrfurcht die Sfispriefter, und deutet ihre Bräuche und Gere- 
monien nach Kräften finnbildlich aus. Ihre Abzeichen waren 
vorzüglich das weiße Linnenkleid und das gefchorene Haupt; 
fie lebten mit einer gewiffen Abftinenz und mieden manche 
Speifen um nicht fett zu werden und fonft noch aus allen 
möglichen fymbolifchen Gründen; felbft das Meer und das 
Salz jcheuten fie. Ihrem Gultus fehlt bei all der ewig 
wiederkehrenden Trauer doch vollig die erhabene Würde; ein 
wildes Klaggeheul, bacchantifche Geberden vertreten deſſen 
Stelle; hier wird ein Eſel vom Feld herabgeftürzt, dort ein 
vergoldeter Ochfe in einem ſchwarzen Mantel herumgeführt ; 
ein eigenthümliches Lärminftrument, das Siſtrum, foll mit 
feinem Getöje den fchlimmen Typhon (das zertörende Prin— 
eip) abhalten. Manches in diefem Cultus trägt den Stem— 
pel fpäter, müffiger Erfindung oder Ausdeutung; das Iſis— 
bild wird in verjchiedenen Farben, bald dunfel, bald heil 
befleidet , um Tag, Nacht, Feuer, Wafler, Leben und Tod 

!) Vita Const. IV, 25, vgl. mit Liban. pro templis p. 182. 
2) Plutarch. de Iside et Osiride, passim. 
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5. Abſchnitt. zu verfinnlichen; die Näucherungen find nach Tageszeiten 
verſchieden, des Morgens Harz, um die Dünfte der Nacht 
zu verfcheuchen, des Mittags Myrrhen, des Nachts das aus 
ſechszehn Ingredienzen während beftändigen Betens bereitete 
Kyphi, welches auch in trinkbarer Geftalt dargeftellt wurde; 
ein Specificum, deffen Beftandtheile fih alle finnbildlich aus— 
legen liegen, deſſen Wirkung aber narkotifch gewefen fein 
muß. 

Dasuebermaß. Plutarch, der feinen Gegenftand durchaus mit Ernft be- 
handelt, giebt doch zu verftehen, daß auch unter den Aegyp— 
tern Menfchen vorhanden waren, welchen des Aberglaubens 
und bejonderd des Thiereulted zu viel wurde, „Während 
„die Schwachen und Einfältigen, fagt er, in eine ganz un— 
„bedingte Superftition verfallen, müffen fühnere und trotzi— 
„gere Menschen auf gottesläugnerifche, wilde Gedanken ge= 
„rathen.“ — Es wird nun zu erörtern fein, wie Vieles von 
diefer Religion das blühende und fpäter das finfende Rom 
ſich aneignete und in welchem Sinne. 

Abgefehen von der bloß Fünftlerifchen Aneigung, welche 
namentlich zur Zeit Hadrian’s eine ganze Anzahl ägypti— 
ſcher Figuren und Decorationsformen nah Rom brachte, 
it es faft ausfchließlich der Kreis der Iſis, melcher feit 
Sahrhunderten in der griechifchen und römifchen Religion 
Aufnahme gefunden hatte, 

Is beiden Iſis — bie Erde und zwar das gefegnete Aegypten fel- 
Griechen. her, und Oſiris — der befruchtende Nilfteom, find beide 
fhon von den Aegyptern ſelbſt als allgemeinere Symbole 

alles Lebens gefaßt und fo zum Gintritt in den Göttereult 
anderer Völker ausgerüftet worden. ine Nebenbedeutung, 

welche das Götterpaar vielleicht von femitifcher Seite erhielt, 
nämlich als Mond und Sonne, tritt fchon zur Zeit Hero— 

dot’8 faft in den Hintergrund; die Griechen vereinigen fich, 

in Iſis die Demeter, in Ofirid den Dionyſos zu erfennen, 

ohne deßhalb die Eigenschaft der Iſis als Mondgöttinn ganz- 

lich aufzugeben; ja fie erhält der Reihe nach Antheil an den 
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Geſchäften der verfchiedenften göttlichen Wefen, ') ald Göt- 5. Abſchnitt. 
tinn der Unterwelt, der. Träume, der Entbindung, fogar als 
Meerbeherrfcherinn. Seitdem Aegypten durch Alerander’s 
Groberung in den großen Umfang griechifch-orientalifchen 

Lebens aufgenommen worden, verbreitet fich der Iſisdienſt 

noch weiter in der ganzen griechijchen Welt,) und geht end= Is bei ven 
Yich auch auf Rom über, wo er feit Sulfa, und zwar die Tr" 
erften hundert Jahre nicht ohne ftarfen öffentlichen Wider- 

ftand, auftritt. Iſis bei den Römern ift begleitet einerfeits 

wohl von ihrem Gemahl Ofiris, doc viel häufiger von Se— 

rapis als dem Oftris der Unterwelt; von dem hundsköpfigen 
Anubis (einem Baftard des Ofiris, der ald Bote zwifchen Ipre Neven- 
den Göttern und der Unterwelt mit Hermes ibentificirt St 
wird); endlich von Horus, gräcifirt Harpoerates, welchen 

die Iſis erft nach dem Tode des Ofiris geboren. — Mit 

der mythologifchen Urbedeutung diefer MWefen würde man 

indeß, auch wenn fie unbeftritten wäre, nicht ausreichen zur 
Ermittelung desjenigen Sinne, welchen die Römer damit 
verfnüpften. Serapis wird neben feiner Bedeutung als Heil— 

gott auch ein Sonnengott,?) wie eine ganze Anzahl von 
Fremdgöttern und felbft von heimifchen in diefe Bedeutung 
ausmünden müffen; wiederum benimmt ihm dieß keinesweges 

die Herrfchaft über die Seelen in Leben und Tod. In ähn— 

licher Weiſe werden Iſis und die übrigen einerfeitd zu Göt— 

tern des Heiles im weitern, der Heilung im engern Sinne 
umgedeutet, ohne defhalb die Beziehung zur Unterwelt zu 
verlieren. Auf diefem Stadium ift Iſis fchwer zu fcheiden 

von ber dreigeftaltigen Unterweltsgöttinn Hecate, welche am 
Himmel als Lıma, auf Erden als Diana, in der Unterwelt 

als Proferpina herrfcht. Bei den Glegiendichtern tft fie da- 

gegen die gefürchtete oft gefühnte Herrinn über Liebesfachen. 





N) Vgl. Pauly, Realencyclop. der claſſ. A. W., Artikel Ifie, von Gcorgit. 

2) Wie ſich Iſiscultus in die Nähe des Delphifhen Tempels drängte 
(nad) Tithorea), erzählt Paufan, X, 32. 

3) Zahlreiche Infchriften, u. a. bet Orelli I, cap. IV, $. 32. 
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3. Abſchnitt. Je mehr Lebensbeziehungen ihrer Herrſchaft unterthan wer— 
den, deſto weniger wird es möglich, ihr Weſen, wie es die 
Spätrömer auffaßten, unter eine gemeinſchaftliche Definition 
zu bringen; findet man fie doch nad) den verfchiedenften Me— 
tamorphofen fogar als Fortuna, ald Tyche wieder, ') der rein 
philofophiichen Ausdeutung gar nicht zu gedenken, welche zu= 
legt in ihr die große Allgottheit entdeckte. Auch die Geftalt 
der Göttinn hatte fich längft romanifirt und den befannten 
ägyptiſchen Kopfſchmuck abgelegt ; das Goftüm der Priefterinn 
fcheint dasjenige der alten Göttinn verdrängt zu haben; ein 
Mantel mit Franfen, unter den Brüften mit der Tunica 
eigenthümlich zufammengefnüpft, und in der Hand das Siftrum 
— dieß find in Gemälden und Bilderwerken jetzt die blei- 
benden Kennzeichen. 

Steigerungtes Der Afisdienft verbreitete fich mit den römiſchen Waffen 

Iſedienſte. his an die Grenzen des Reiches, in den Niederlanden wie in 
der Schweiz und in Sübddeutfchland; er durchdrang auch das 
Privatleben viel gründlicher und auch früher als der Eultus 
der großen femitifchen Göttinn. Kaiſerliche Gunft genoß er 
erst feit Veipaftan, der fehon in Alerandrien dem Serapis 
ausdrückliche Andacht erwies; fein Sohn Domitian baute 
dann in Rom ein Iſium und Serapium, nachdem die beiden 
Gottheiten fich bisher wenigftens innerhalb der Stadtmauern 
mit Winfeltempeln begnügt hatten. Später gab es in Rom 
fogar mehrere nicht unbedeutende Heiligthümer der Göttinn. 
Sn dem zu Bompejt aufgefundenen, fechszehn Jahre vor ber 
Verſchüttung bereits veftaurirten Sfistemp el giebt eine geheime 
Treppe und eine leere Vertiefung hinter dem Piedeftal, mwel- 
ches die Bilder trug, ſowie ein kleines Nebengebäude mit 
Souterrain einigen Anlaß zu Vermuthungen ; allein zu 
großen und blendenden Phantasmagorien findet man weder 


1) Womit der Schuß, welchen Iſis ihrem Geweihten gegen die als Zu— 
fall gedachte Fortuna gewährt (Apul. metam. XI.) feinesweges im 
Widerſpruche fteht. 
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den. Raum noch die Anftalten genügend, was indeß die Phan- 3. Abſchnitt. 
tafie der Archäologen und Dichter nicht gehindert hat, über 
diefes ziemlich geringe Gebäude bunte Gedanfen zu Tage zu 
fördern. Die Zfispriefter, in den größern Städten zu zahl- 
reichen Gollegien vereinigt (als Baftophoren u. |. w.), ges 
noffen noch im erften Jahrhundert durchgängig einen fchlech- 
ten Ruf, u. a. ald Gelegenheitsmacher bei Liebfchaften, zu 
beren Schub ſich Iſis und ihre Tempel, wie oben bemerkt, 
ebenfalls hatten hergeben müſſen. Mit der tiefften Verach— 
tung behandelt Juvenal') den geſchorenen Schwarm im Lin= 
nenfleid, welcher fich mit priefterlichem Klaggeheul in das 
Gemach der vornehmen römifchen Dame drängt, das Die 
Eunuchen der großen fprifchen Göttinn fo eben verlaffen 
baben. Die lettern bettelten bloß, der im Anubiscoftiim aufs 
tretende Anführer der Sfispriefter dagegen darf obendrein 
drohen und Bußen auflegen für gewiffe angenehme Sünden; 
und gälte es auch ein Bad in der Tiber mitten im Win— 
ter — er wird Gehorfam finden, denn die Dame hat einen 
feften Glauben und meint felber im Schlaf der Iſis Stimme 
zu hören. — Vom zweiten Jahrhundert an erhält dann der 
Sfisdienft wie derjenige der Magna mater einen höhern Ton 
und wahrjcheinlich auch größere Würde durch die Theilnahme Die Kaifer are 
der Kaifer und der höhern Stände?) Der Unterfchted im Iſsdiener. 
Vergleich mit der frühern Uebung war fo groß, daß die An- 
ficht entſtehen konnte, erſt Commodus oder Garacalla hätten 
diefen Gultus nad) Rom gebracht. Bei den großen Proceſ— 
fionen giebt es fortan Paufae, d. h. Haltplätze, vielleicht mit 
befonderer baulicher Ausſchmückung. Gommodus ließ einen 
folchen Feftzug in einer Halle feiner Gärten in Moſaik dar— 
ftellen. Er felber, als Prieſter gefchoren, pflegte bei folchen 
Anläffen das Bild des Anubis zu tragen und mit deffen 
Schnauze die nebenan gehenden Sfispriefter arg auf den 


1) Juvenal. Sat. VI. 522, 
2) Hist. Aug. Commodus 9. Pescennius 6. Carac. 9, 


3. Abfchnitt. 


Die Ylispros 
zeifion. 
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einer Iſisproceſſion jedoch, welche für die Opferzüge diefer 
Zeit überhaupt zum Maßſtab dienen fann, giebt Apulejus, 
im letzten Buch feiner Metamorphofen. Die Scene iſt in 
das ausgelaffene Gorinth verlegt. Der Zug beginnt im hei= 
terften Garnevalsftsl, mit den bunten Masken von Solda= 
ten, Jägern, Slabiatoren, prächtig frifirten Frauenzimmern, 
Magiftratsperfonen, Philoſophen (mit Mantel, Stab, Ban= 
toffeln und Bocksbart), Vogelftellern und Fifchern; dann 
folgt ein zahmer Bär ald alte Dame verfleidet auf einem 
Tragftuhl, ein Affe ald Ganymed mit einer Müte und orange= 
farbenem Kleidchen, in der Hand einen goldenen Becher, fo= 
gar ein Eſel mit angefetten Flügeln zum Pegafus traveftirt, 
und nebenherlaufend ein gebrechliches Männchen ald Bellero- 
phon. Nun erft eröffnet fich die eigentliche PBompaz; weiß— 
gekleidete, befränzte Frauen, die Totlettebienerinnen der Iſis, 
freuen Blumen und Wohlgerüche und gefticuliren mit Spie= 
geln und Kämmen; eine ganze Schaar beiderlei Gefchlechtes 
folgt mit Lampen, Fadeln und Kerzen, wie zur Huldigung 
an die Geftirngottheiten ; darauf Saitenfpieler, Pfeifer und 
ein weißgefleideter Sängerchor; dann die Flötenfpieler des 
Serapis, eine rituelle Tempelmelodie blafend, nebenein He— 
rolde um Plab zu fchaffen. Sodann fommen die Ginge- 
mweihten jedes Standes und Alters, in weißem Linnenkleid, 
die Frauen mit gefalbtem Haar und durchfichtigem Schleier, 
die Männer glatt gefchoren; die Siſtren, die fie raufchend 
ſchwingen, find je nacy dem Vermögen von Silber und felbft 
von Gold. Jetzt erft folgen die eigentlichen Priefter mit 
ben geheimnifvollen Symbolen der Göttinn: Lampe, Altär- 
hen, Palmzweig, Schlangenftab, offner Hand, und mehrern 
Gefäſſen von befonderer Form; andere tragen die eigentli= 
chen Götter, das Bild des Anubis mit halbfchwarzem, halb- 
goldenem Hundskopf, eine aufrecht jtehende Kuh, eine myftifche 
Kiſte; endlich folgt der Oberpriefter, die goldene Urne mit 
Schlangenhenfeln, welche die Göttinn felber darftellte, an 
die Bruft drüdend. In dieſer Ordnung bewegt ſich der Zug 
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aus der Stadt Korinth, wohin der Romanfchreiber feine 3. Abſchnitt. 
Scene verlegt, and Meer hinab. Hier wird das bunt mit 
Hieroglyphen bemalte „Iſisſchiff“ unter vielen Geremonien Das Iſisſchiff. 
mit Wohlgerüchen und Weihgefchenfen gefüllt und Angefichts 
der am Strand aufgeftellten Heiligthümer den Wellen über- 
geben ; die Infchrift feines Segels „Für glückliche Schifffahrt 
im neuen Jahre” und das anderweitig befannte Datum des 
überall von den Römern gefeierten „navigium Isidis,“ der 
fünfte Merz, geben die Erklärung des ganzen Feites, wel- 
ches die Eröffnung des während des Winters gefchloffenen 
Meeres verherrlichen ſollte.) Denn gerade in biefer ihrer 
fpäteften, nichtägyptifchen Eigenſchaft als Herrfcherinn ber 
See genießt Iſis am Mittelmeer ausdrüdliche Verehrung, 
und die Corinther an ihren beiden fchiffreichen Golfen muß- 
ten ihr befonders ergeben fein. Die Proceſſion fehrt in den 
Tempel zurüd, vor deſſen Pforte ein Priefter von einer 
hohen Kanzel herab einen Glückwunſch oder Segen fpricht 
über den Kaifer, den Senat, die Ritter, das römifche Vol, 
die Schifffahrt und das ganze Reich; er ſchließt mit der 
Formel Acoig apeoıg, welche mit dem ite, missa est! des 
riftlichen Gottesdienftes gleichbedeutend ift. Bei diefer gan 
zen Feier unterfcheiden ſich die Fröhliche und andächtige Menge 
und die Gingeweihten der Myſterien, von welchen im fol= 
genden Abſchnitt die Rede fein wird. 

Was bei diefem und andern Anläffen von heiligen Schrift- Mirtürtige 
zeichen theils hieroglyphiſcher theils fonftiger geheimer Art Aufalung. 
erzählt wird, kann in der Thatfache richtig fein; aber der rö— 
mifche, griechifche, gallifche Sfispriefter, der diefe Schriften 
verwahrte und vielleicht nachmalen und ablefen Eonnte, ver- 
ftand doch ficherlich nichts davon. Ja weit entfernt, irgend 


) Man fuhr auch wohl das Schiff auf einem Wagen durch die Stabt. 
Der Feftzug diefes carrus navalis (Schiffwagen) iſt fehr wahr: 
fheinlih die Grundform des neuern Garnevals, welcher allerdings 
ber Faſten wegen nicht auf dem 5. Merz bleiben konnte, fondern 
ein bewegliches Feſt wurbe, 
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5. Abſchnitt. eine tieffinnige Wiflenfchaft aus dem priefterlichen Aegpyten 
zu entlehnen, deſſen ftarfe Seite ohnedieß nicht mehr die 
Lehre war, nahm Rom felbft die vielgenannten Götter ohne 
alle theologifche Treue in willkürlich verändertem Sinne auf. 
An Betreff der Iſis wurde dieß bereits bemerkt; ein ande— 
res fprechendes Beifpiel ift die Geftalt des Harpocrates, def= 
fen Geberde (mit dem Finger nach dem Munde) dem’ von 
Iſis geſäugten andeuten ſoll; in der trefflichen capitolini= 
ſchen Statue aus hadrianifcher Zeit findet man nun ftatt 
des ägyptiſchen Göten einen jungen Amorin, der mit dem 
Finger auf den Lippen Stille gebietet, als Deus silentii. 
Dagegen mußte Anubis, obwohl man ihn für identifch mit 
Hermes hielt, feinen Hundsfopf beibehalten, der fich dann 
über einem menfchlichen Körper mit römifcher Draperie fon= 
derbar mwiderlich ausnimmt. 

Ginen Inbegriff der Symbole diefes ganzen Kreifes ge= 
währen die hie und da vorkommenden bronzenen Hände, 
welche als Er-voto’d von MWöchnerinnen an die geburts- 
belfende Iſis erkannt worden find.) Die Finger in ſchwö— 
render Haltung, die innere wie die äufere Fläche der Hand 
find völlig bedeckt mit Attributen, Miofteriengeräthen und 
Bruftbildchen der Gottheiten Iſis, Serapis, Ofiris und 
Anubis, nur daß letztere als Dionyfos und Hermes dargeftellt 
find. Die Aufzählung jener Symbole gehört nicht hieherz 
vielleicht entiprachen fie ebenfo vielen Anrufungen in der Noth. 


Gänzliche bin- Mit den bisher genannten Fremdgottheiten tft die Mi- 
nr ſchung der Gulte noch lange nicht erſchöpft; Manches mas 
dahin gehört, wird paffender erft im folgenden Abfchnitt bei— 
läufig behandelt werben. Bisher war nur von den offiziell 
anerkannten und allgemein verbreiteten Sacra peregrina bie 
Rede; dem einzelnen Andächtigen blieb es unbenommen, 
nach Wunfc die Bilder und Symbole aus allen Landen 


9) U. a, bei Montfaucon, Ant. expl. II, p. 330, Eleine Ausg. p. 78. 
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und Religionen maſſenweiſe um ſich zu häufen. Wie ver- 3. Abſchnitt. 
fchieden und dabei wie bezeichnend war hierin die Subjecti- 
vität der beiden ungleichen Vettern, Clagabal und Aleran= Elagabal. 
der Severus! Erfterer trägt feine femitifchen Göten, die 
BPalladien Rom’s und die Steine des Oreft aus dem Dia- 
nentempel von Laodicen mechanifch auf einen Haufen zu— 
ſammen; wie der fchwarze Stein von Gmefa mit dem Bilde 
der Urania von Garthago vermählt wird, jo heirathet der 
Faiferliche Prieſter felbft die oberfte Veſtalin; ja er foll die 
Abſicht ausgefprochen haben, fein Gentralheiligthum auch zum 
Vereinigungspunft für den Gottesdienft der Samaritaner, 
der Juden und der Chriften zu machen. Alle Götter foll- 
ten feines großen Gottes Diener fein, alle Myſterien ſich in 
dem Prieſterthum deſſelben eoncentriren. Alerander Severus Alexander Se- 
dagegen feiert von allen Religionen die Stifter ald Zdeale erus. 
der Menfchheit und ftellt ihre Bilder in feiner Hausfapelle 
zufammen, wo num Abraham und Chriftus Plab fanden 
neben Orpheus als vorgeblichem Gründer ber hellenifchen 
Myſterien und Apollonius von Tyana als neuphilofophifchem 
Wunderthäter; auch die beften unter den frühen Kaifern ') 
waren daſelbſt aufgeftellt, wie er ihnen denn noch außerdem auf 
dem Forum des Nerva Eoloffale Statuen ſetzte; eine zweite Ka— 
pelfe enthielt die Statuen Virgils, Cicero's, Achill's und ande— 
ver großer Männer ; der edle unglüdliche Fürft fucht ſich aus 
dem Beten was er Fennt, einen neuen Olymp zufammen. 
Mas aber im Kaiferpallaft zu Rom im Großen gefchah, 
wiederholte fich gewiß mannigfach im Kleinen. Manche der 
Edelſten hätten gerne dem Chriſtenthum die ihnen zugäng- 
Yichen Seiten abgewonnen ; noch begieriger aber mochte ber 
gemeine Aberglaube zu den chriftlichen Myfterien aufblicken, 
) Wozu als Parallele Hist. Aug. Tacit. c. 9 zu vergleichen tft. 
Divorum templum fieri iussit, in quo essent status princi- 
pum bonorum etc. Befonders die Statuen Mare-Aurels ftanden 
noch zur Beit des Dioeletian in vielen Häufern unter ven Dii pe- 
nates Hist. Aug. Marc. Aur. c. 18. 5. 





5. Abfehmin. 


Die Pantheen, 
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mit welchen es ja eine beſondere Bewandtniß haben mußte, 
weil ſie ihren Bekennern eine ſo merkwürdige Haltung im 
Leben und im Sterben mittheilten. Es iſt ſchwer, ſich dieſes 
aus Abſcheu und Lüſternheit gemiſchte Gefühl mancher Hei— 
den lebendig vorzuſtellen, und eine unmittelbare Kunde da— 
von iſt kaum vorhanden, wenn man nicht die Geſchichte vom 
ſamaritaniſchen Zauberer Simon!) dahin rechnen will. Von 
ber philofophifchen Annäherung der beiden Religionen wird 
im Folgenden die Rede fein. 


Wenn nun einmal die Scheu vor den Fremdgöttern 
völlig verfchwunden war, wenn man namentlich in dem orien= 
talifchen Cultus den übermächtigen Reiz des Geheimnißvollen 
fand, jo war überhaupt nicht mehr vorauszufagen, wo dieſe 
Aneignung des Fremden inne halten werde?) Schon dran 
gen mit der neuplatonifchen Philofophie und mit dem Ma— 
nichätsmus nicht bloß perfiiche, fondern ſelbſt indiſche Reli— 
gionsprincipien in die römische Welt ein; was fich irgend 
ein geheimnißvolles Anfehen geben und auf eine Affinität 
mit dem römijchen Götterweſen Anſpruch machen Eonnte, 
war der Aufnahme ficher. 

Es find gerade aus diefer fpätern römiſchen Zeit zahl- 
reiche Inſchriften vorhanden, welche „allen Göttern und 
Göttinnen,” „allen Himmlifchen,” „der Verfammlung der 
Götter” u. f. w. gewidmet find. Ohne Zweifel gedachte man 
dabei auch der fremden Götter, deren Keiner beleidigt wer— 
den follte. Oft übertrug man auch die Attribute einer gan— 
zen Anzahl einheimifcher und fremder Gottheiten auf Eine 
Geftalt, die dann ald Deus Pantheus, als „allgöttlicher 
Gott" bezeichnet wurde. Sp kommt Silvanus Pantheus, 
Liber Pantheus vor; an Bildern der Fortuna fieht man 

1) Nebit den Andeutungen, welche Euseb. Hist. Kcel. II, 1. dazu giebt, 
Die Sekte Simon’s eriftirt unter Conftantin noch und drängt ſich 
„vie Peſt und Ausfas” in die Kirche ein, 

2) Rom ald templum mundi totius bei Ammian. XVII, 4. 


— 0 — 


außer dem ihr zufommenden Ruder und Füllborn auch den 3 Abſchnitt. 
Bruftharnifch der Minerva, den Lotos der Iſis, den Donner- 

feil des Jupiter, das Hirfchfell des Bacchus, den Hahn des 

Aesculap u. ſ. w. Es ift dieß vielleicht nur ein compendiö— 

fer Ausdrud für die ganze Götterfchaar und muß fomit wohl 
unterfchieden werden von dem philofopbifchen Monotheismus, 

welcher (vgl. unten) eine wirkliche Identität ſämmtlicher Götter 

in einem höchſten Wefen anerkannte. 

68 giebt eine befannte Ausfage des Philofophen The— 
miftius,') aus einer beträchtlich ſpätern Zeit, da der Katfer 
Valens ald Arianer die rechtgläubigen Chriften auf bag 
bitterfte verfolgte. „Es dürfe, meinte der Philofoph, die Zeriptitterung 
„Blaubenszwietracht unter den Chriften nicht befremden ; fie — 
„komme gar nicht in Betracht neben der Maſſe und der 
„Confuſion der verſchiedenen heidniſchen Glaubensanſichten. 
„Denn da gebe es über dreihundert Secten, ſintemal die 
„Gottheit auf verſchiedene Weiſe verherrlicht fein wolle und 
„nur um ſo viel größern Reſpekt genieße, je weniger ihre 
„Erkenntniß gleichmäßig Jedermanns Sache ſei.“ — Die 
angegebene Zahl möchte wohl hoch genommen ſein, auch 
ſchließen ſich dieſe heidniſchen Secten, Dogmata, in der Re— 
gel nicht aus mie die chriſtlichen, ſo daß man mehrern zu— 
gleich angehören konnte. Allein ſchon dreihundert verfchie- 
dene Arten der Götterverehrung, felbft wenn fie fich nicht 
widerfprachen, zeugen von einer Zerfplitterung des Heiden- 
thums, welche durch die bloßen Fremdgötter nicht hervorge— 
bracht worden wäre. Wir werden nun zu zeigen haben, 
wie nicht bloß durch die Gegenftände, jondern vorzüglich 
durch die innern Principien des Gultus eine unendliche Man- 
nigfaltigfeit in die verfallende heidnifche Religion hinein kom— 
men mußte, während zugleich große durchgehende Tendenzen 
auf Vereinfachung hindrängen. 


) Socrates, hist. ecel. IV, 32. 
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Sechster Abſchnitt. 


Die Unſterblichkeit und ihre Myſterien. Die Dä- 
moniſirung des Heidenthums. 


Religiöſer Eharafter des dritten Jahrhunderts. — Das Jenſeits und der Heidenhimmel. — 
Mangel der wahren Grundbedingungen dieſes Glaubens. 


Die neuen Myſterien als Umweg zur Unſterblichkeit. — Amor und Pſyche. — Die Geheimdienſte 
des Bacchus und der Hekate. — Die Sabaziosweihen und die Taurobolien. — Die Verheißun— 
gen ber Iſis; ihre Traumbotfchaften und Myfterien, Illuſion oder Symbolik? 


Der Mithrasdienft; fein Urfprung und feine Bildwerfe, — Die Bedeutung des Mithras ale 


Gott der Krieger; al Seelenführer. — Die mithrifhen Prüfungen und Grade, — Lofafe und 
zeitliche Unterihiene, — Die Mithraspöhlen. — Mifhung mit andern Gulten und mit fpecula- 
tiven Ideen. — Sol invictus comes. — Yurelian, 


Der Manihäismus und feine Unſterblichkeitslehre. — Die Verfolgung. 


Neue Beziehungen des Göttlihen zum Irdiſchen. — Die bisherige Magie und ihre Erneuung. — 
Die Aftrologie; ein Berfuch zu ihrer Berfittlihung; ber heidniſche Firmicus; der Sterndeuter 
und das Kaiſerſchickſal. — Einzelheiten des Syſtems. 


Stellung der Philofophie zur religiöfen Krifis. — Die Neuplatonifer ; ihr bedingter Monotheis- 
mus; ihre Geelenlehre; die ascetifhe Richtung und ihre Jdeale: Pythagoras und Apollonius 
von Tyana, — Einwirkung bes Driente, 


Die Neuplatoniter als Beſchwörer; Plotinus, Porphyrius und Jamblihus; das Beihwörungs- 

foitem ; die Rangordnung und Erfheinungsart der Geiſter. — Lehre von den Träumen und 

Infpirationen, — Berhältnis zur Aftrologie. — Einzelne Wunder aus dem Leben biefer Philo- 
fophen. — Kaifer Julian. 


Dämenifirung der Götter und Heroen auch im Bolfsglauben. — Der dämonifirte Monotheis- 
mus. — Ammianus Marcellinus. — Die Sonnendiener. — Die Eharafterlofen, 


Sonftiger Aberglaube, — Die Harufpicin. — Die Orakel. — Die Vorbedeutungen. — Die Zau- 

berei im Leben, am fpätern Kaiferhofe, bei ven Philofophen. — Dämonenglaube ber Epriften. — 

Bannung von Menfchenieelen, — Evocation von Leihnamen bei Heiden und Chriſten. — Magi- 

fher Gebraud todter Körper; die Todtenhand. — Beſchauung menfhliher Eingeweide. — Macht 
des Wahns. 


Schluß. Die chriſtlichen Apologeten. — Die Zerſetzung des Heidenthums bahnt dem Chriſten— 
thum den Weg. 
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Sechster Abſchnitt. 


Die Unfterblichkeit und ihre Myſterien. Die Dä- 
monifirung des Heidenthums, 


Meben dem alten Götterdienft und den eingeführten Fremd- 6. Abſchnitt. 
eulten hatte fich die gebildete Melt, wie oben bemerkt, frü— Netigiöfer 
her in einem Unglauben gefallen, welcher im günftigen Falle an zus 
philoſophiſch gefärbt war. Mit dem dritten Jahrhundert, 
unter dem Einfluß der großen Unglüdsfälle des Reiches, 
war jedoch unter den höhern Glaffen eine große Sinnesän- 
derung eingetreten; fie näherten fich einestheild der Wunder- 
gier und dem Aberglauben des gemeinen Volkes, andern- 
theils entitand für fie ein neues geiftiges Medtum, welches 
die Philofophie mit dem potenzirteften Aberglauben zu ver- 
binden wußte: der fogenannte Neu-Platonismus, 
Sp wenig im damaligen Leben diefe beiden Richtungen 
getrennt waren, fo wenig werben fie fich in unferer Dar- 
ftellung durchgängig trennen laffen. Es tft ganz unmöglich 
zu fagen, wo der Populärglaube aufhört und wo ber phi= 
Yofophifche Aberglaube anfängt; der letztere erfennt den erftern 
in der Regel an, um ihn feinem Syftem, namentlich feiner 
Däamonenlehre unterzuordnen. 
Die einzelnen Phänomene, die zunehmende Wunderfucht 
und der hetdnifche Fanattsmus, die Myſtik und die ſchwär— 
merifche Abftinenz find auf jedem Blatt der Gefchichte des 
dritten Jahrhunderts Fenntlich verzeichnet. Die Gefammt- 
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Die 
Jenſeitigkeit. 


Der 
Heidenhimmel. 
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wahrnehmung aber iſt die, daß das ganze Verhältniß zum 
Ueberſinnlichen ſich verrückt hatte und weſentlich anders ge— 
worden war. — Zunächſt zeigt ſich dieß bei Betrachtung 
der Anſichten über das letzte Schickſal des Menſchen ſelber. 

Die Feinde des Chriſtenthums machen es ihm zum be— 
ſtändigen Vorwurf, daß es ſei eine Religion des Jenſeits, 
welche das Erdenleben nur als trübe, prüfungsreiche Vor— 
bereitungszeit für ein außerirdiſches, ewiges Leben auffaſſe; 
ſie rühmen dagegen das lebensfrohe Heidenthum, welches die 
antiken Menſchen gelehrt habe, hienieden ihre Kräfte, An— 
lagen und Beſtimmungen auf die Jedem angemeſſene Weiſe 
durch- und auszuleben. — Es muß nun zunächſt feſtgeſtellt 
werden, daß das Heidenthum des dritten Jahrhunderts auf 
dieſes Lob, oder wie man es nennen will, keinen ungetheil— 
ten Anſpruch mehr machen kann, daß es ebenfalls eine Re— 
ligion des Jenſeits geworden war. Die chriſtliche Dogma— 
tik ſtellt ihre Lehre von Tod und Unſterblichkeit erſt an das 
Ende der Lehre vom Menſchen, im vorliegenden Fall müſſen 
wir damit anfangen, weil das ganze Verſtändniß der ſpät— 
heidniſchen Religion an dieſem Punkte hängt. 

Der jammervolle Zuſtand des Staates und der bürger— 
lichen Geſellſchaft hatte gewiß großen Antheil an der Aus— 
bildung dieſer Jenſeitigkeit, doch erklärt er dieſelbe nicht völlig. 
Aus unerforſchlichen Tiefen pflegt ſolchen neuen Richtungen 
ihre weſentliche Kraft zu kommen; durch bloße Folgerungen 
aus vorhergegangenen Zuſtänden ſind ſie nicht zu deduciren. 
Die frühere heidniſche Anſicht gönnte dem Menſchen wohl 
eine Fortdauer nach dem Tode, allein in bloßer Schatten— 
geſtalt, als ein kraftloſes Traumleben; wer weiſer ſein wollte, 
redete nach ägyptiſcher oder aſiatiſcher Lehre von einer See— 
lenwanderung; nur ganz wenigen Freunden der Götter wurde 
der Aufenthalt im Elyſium oder auf den Inſeln der Seli— 
gen vorbehalten. Mit der Criſis des Heidenthumes wird 
der Kreis dieſer Bevorzugten auf einmal erweitert, und bald 
nimmt Jedermann die ewige Seligkeit in Anſpruch. An 
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zahllofen Sarkophagen findet man Züge von Tritonen und 6. Abſchnitt. 
Nereiden, für diefe jpäte Zeit oft recht ſchön bargeftellt ; es 
tft die Reife nad den Infeln der Seligen gemeint. Vor— 
züglich aber laſſen die Grabichriften in diefer Beziehung kei— 
nen Zweifel übrig.) „Ihr unglüdlichen Ueberlebenden, heißt 
„es etwa, beweint dieſen Todesfall; Ihr Götter und Göttin- 
„men aber freuet Euch über den neuen Mitbürger!" — An— 
derswo wird in aller Form zugeftanden, daß erft jenfeits 
das wahre Leben beginne, „Seht erſt lebſt Du Deine felige 
„Zeit, fern von allem Erdengeſchick; hoch im Himmel ge= 
„nießeſt Du mit den Göttern Nektar und Ambrofta.” Auch 
für Kinder, für achtjährige Mädchen wird dieſe felige Un— 
fterblichkeit verlangt. „Ihr hochgelobten Seelen der From— 
„men, führet die fchuldlofe Magnilla durch) die elyfifchen Hatne 
„und Gefilde in Eure Wohnungen!” — Selbſt ein zehn- 
monatliches Kind wird redend eingeführt: „meine himmlifche, 
„göttliche Seele wird nicht zu den Schatten gehen ; das Weltall 
„mimmt mich auf, und die Geftirne; die Erde hat nur den 
„Leib, der Stein meinen Namen empfangen.” Gin Wittwer 
will auch ſchon das Sternbild kennen, wo feine Gattinn wohnt, 
es ift die Krone ber Berenice in der Nähe der Andromeda.2) 
Befcheidener Iautet das Gebet eines Sohnes: „Götter der 
„Unterwelt, eröffnet meinem Vater die Haine, wo purpurn 
„ein ewiger Tag leuchtet.” ine deutliche Hoffnung bes 
Wiederſehens wird ebenfalls ausgefprochen, doch erſt auf 
einem ſpätheidniſchen Steine des vierten Jahrhunderts.“)) 
Auch eine andere Conſequenz des Unſterblichkeitsglaubens 





1) Vgl. Meyer, Anthologia lat. N. 1182, 1195, 1246, 1262, 
1265, 1282, 1318, 1329, 1401, 1402 u. a. a. O. Wie bebingt 
noch die Hoffnungen der fpätern Stoifer in diefer Beziehung waren, 
zeigt M. Antonin. III, 3. X,31. XI, 3. XII, 5. 14. u. a. a. O. 

2) Bon diefer Bedeutung der Geftirne wird unten noch die Rede fein. 
— Bol. ©. Hieronym, epist. 23, wo eine Wittwe ihren Mann 
in die Milchſtraße verſetzt. 

3) Meyer, a. a. DO. N. 1318. 
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6. Abſchnitt. jcheint nicht zu fehlen: der Glaube an die Fürbitte für die 
Meberlebenden ; ein hoher Beamter fpricht: „Wie ich für 
„Guer Heil geforgt auf Erden, fo bin ich nun auch unter 
„ben Göttern ') dafür bemüht." Man hat mit Unrecht meh- 
vern dieſer Infchriften einen chriftlichen Urfprung geben 
wollen, was durch die ganz deutlichen mythologifchen Zu— 
thaten hinreichend widerlegt wird. — Daß im diocletiantfchen 
Zeitalter diefe Unfterblichfeitsidee allgemein verbreitet war 
beweist auch die Warnung, welche Arnobiug -) den Heiden 
zuruft: „Schmeichelt euch nicht mit leerer Hoffnung, wenn 
„aufgeblafene Weife behaupten, fie feien aus Gott geboren 
„und ben Gefeten des Schickſals nicht unterworfen; nach= 
„dem fie einigermaßen fittlich gelebt, fo ftehe ihnen der Hof 
„Gottes offen und fie könnten nad) ihrem Tode ohne Hin- 
„derniß dahin als in ihre Heimath emporfteigen.” — Das 
Befte an der Sache war, daß fortan wenigftens bie fo tief 
gewurzelte Anficht von einem trdifchen Fatum nicht mehr in 
fo ausgefprochener Feindfchaft mit der Sittlichkeit ftand, feit- 
dem eine jenfeitige Beitimmung des Menfchen anerkannt 
wurde. 

Mängel vis Zu dieſem fromm lautenden Glauben fihienen in der 

Glaubent. That vom heidnifchen Standpunkte aus weiter nichts zu ge— 
hören als ein aufgeflärter Monotheismug und eine ftreng 
gefaßte Sittlichkeit, wie fie 3. B. unter den Stoikern im 
Princip und zum Theil auch im Leben vorhanden geweſen 
war. Allein fo einfach geftaltete fi für die damaligen 
Menfchen diefes Problem nicht; zwiſchen fie und die höch— 
ften Fragen ihres Dafeins hatten fich zahllofe Götter und 
Götterſyſteme fchichtweife gelagert und mit diefen dämoni- 
fchen Gewalten mußte unterhandelt werden. Selbſt wo fi 
in diefer Zeit der Heide zu einem fogenannten Monotheid- 


N) In superis, wobei es freilid ungewiß bleibt, ob der Sprechende 
nicht felber geradezu als Gott gedacht wird, 
2) Adversus gentes Il, p. 86. 
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mus aufſchwang, werden mir ihn auf merkwürdige Weiſe 8. Abſchnitt. 
gebunden finden an die Idee untergeordneter göttlicher Weſen, 

welche auf ihre Weiſe gefeiert und geſühnt ſein wollen. — 

Die Sehnſucht nach der Unſterblichkeit, weit entfernt durch 

einen unmittelbaren ſittlich-religiöſen Akt ſich dem Ewigen 
zutrauensvoll an den Buſen werfen zu können, mußte ſich 

zu einem weiten Umweg entſchließen. Nun hatten ſich von 

jeher an die antiken Gottesdienſte gewiſſe Geheimdienſte an= Die atten 
gehängt, welche den Eingeweihten dem Gotte näher brachten Mei. 
und zugleich mehr oder weniger deutliche Beziehungen auf 

eine beffere Unfterblichkeit enthielten, als die fchattenhafte 

bes gewöhnlichen Hades war. In den hellentfchen Myfterten 

der Demeter wie des Dionyfos fehließt fich diefe Hoffnung 

an die Feler des Sterbens und Wiederauflebens der Natur, 

zumal bes Saatkornd an, ohne daß fie ald das Mefentliche 

diefer Gulte in den Vordergrund träte. Diefe Myfterien wur— 

den noch immer gefeiert; Katfer und Vornehme, wenn fie 

nach Griechenland famen, ließen fich gerne einweihen. Noch 

jene berühmte Zufchrift des chriftlichen Firmicus an bie 
Söhne Conſtantin's ) denuncirt die Weihen von Eleuſis, 

die kretiſchen Myſterien des Dionyſos, die Sacra der Kory— 
banten als etwas Fortbeſtehendes; ja wir dürfen vielleicht 
annehmen, daß die Maſſe von Myſterien, von welchen Grie— 
chenland im zweiten Jahrhundert zur Zeit des Pauſanias 
mwimmelte,?) ſämmtlich oder größtentheils wenn auch in ver— 
kümmerter Form am Leben blieben bis in die theodoſiſche 
Zeit.?) 


») I. Firmicus: de errore profanarum religionum, passim. — 
Bor ihm bei mehrern chriftlichen Apologeten, befonders eifrig behan- 
belt bei Arnob. adv. gentes, V. 

2) Ein befonders intereffantes Beiſpiel ftatt vieler, das Drafel des 
Trophonios bei Lebadea, Pausan. IX, 39. 

3) Bol. Zosim. IV, 3. wo der Proconful von Achaja dem Kaifer Va— 
lentinian I. vorftellt, wie ohne die Myfterien dem Griechen das Le- _ 
ben unerträglich fein würde. 


— 218 — 


6. Abſchnitt. Allein jo merkwürdig biefe myſtiſchen Begehungen an 
fich fein mögen, fo bürfen fie uns doch Hier nicht näher be= 
fhäftigen, weil fie mehr zurüdveuten in das frühere Grie— 
chenthum und ganz beſonders weil fie local, fogar an Bür- 
gerrechte gebunden waren und fich aljo nicht weiter verbrei= 
ten fonnten. Aus demfelben Grunde müſſen hier die römi— 
ſchen Myfterien ber Bona Dea u. dgl. übergangen werden. 

Die neuen Ganz anders verhält es ſich mit den univerfellen, über 

Myſterien. den ganzen römifchen Länderkreis verbreiteten Mpfterien 
ber Kaiferzeit, die vorzugsweife den fremden Göttern ge= 
feiert wurden. 

Es iſt nicht die Schuld der neuern Forfcher, wenn hier 
das Mefentliche oft unbekannt, wenn Vieles bloße Vermu— 
thung bleibt. Won vornherein muß bemerkt werden, daß die 
qualitative wie die quantitative Theilnahme an diefen Geheim— 
dienten nach einzelnen Reichsgebieten, Ständen, Bevölkerungs⸗ 
maflen großentheils ein Räthfel if. Es fünnen dabei Tau— 
fende, aber vielleicht auch Hunderttaufende mehr oder weni— 
ger eingeweiht gewefen fein; es Kann einzelnen Ländern zu 
fällig oder aus Innern Gründen ganz daran gefehlt haben, 
oder die betreffenden Zeugniffe — Snfchriften und Bildwerfe 
— liegen noch unter der Erde. Cine durchgehende Wahr- 
nehmung aber ift als ficher anzunehmen: dieſe Myſterien 
find fchon frühe, zum Theil ſchon zur Zeit der Republik in 
Rom vorhanden, nur in untergeordneter, felbft mißachteter 
Geftalt; mit dem dritten Jahrhundert jedoch fteigt auf ein— 
mal die Theilnahme ſowohl in Betreff der Zahl ald der Be- 
deutung der Myſten, woran ſich auch ein neuer, tieferer Ge— 
halt knüpfte, defien Mittelpunft die Verheifung der Un- 
fterblichfeit bildete. ') 








) Die bejondere Hingebung an einen „Bott“ führt allein zur feligen 
Unfterblichkeit. Sehr deutlich fagt dieß die griechiſche Grabſchrift 
von Air, bei Millin, Voyage dans les Dep, du Midi, II, p. 198, 
„Unter den Todten find zwei Schaaren, die Einen irren auf Erben 
„umber, die Andern tanzen mit den ätherifchen Geftirnen; au Ich 
„tern gehöre ich, da ich einen Gott zum Führer erhalten.” 
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Am Eingang in diefes Labyrinth ftehen die beiden ſchö— 6. Abſchnitt. 
nen Geftalten Amor und Pſyche.) Es mag fein, daß fie Amor und 
ſchon früher auf einzelnen Denfmälern vorfommen; That— zn 
fache ift, daß von den befannten Marmorgruppen feine über 
das zweite Jahrhundert hinauffteigt, und daß die Beiden, 
getrennt oder in Liebfofung vereinigt, von da an bis in die 
fpätefte heidnifche Zeit namentlich an Sarkophagen fehr häufig 
wiederholt werden, daß auch bie erfte und einzige umftänd- 
liche Aufzeichnung ihres Mythus, bei Apulejus, aus der 
Zeit der Antonine ftammt. Das Gewand, in melches hier 
der Mythus fich hüllt, ift allerdings ein orientalifches Mähr- 
hen, deſſen Einzelheiten feine ftrenge Beziehung geftatten ; 
der Sinn des Ganzen aber tft offenbar das Schickſal der 
menfchlichen Seele. Göttlichen Urfprunges, tft fie doch ab— 
gefallen und unterliegt im Erdenleben dem Irrthum; durch 
Prüfungen und Räuterungen muß fie wieder vorbereitet wer— 
den zur Fähigfeit eines feltgen Lebens; der himmliſche Eros, 
der fich ihrer annimmt und fie als feine Braut heimführt, 
ift eine Offenbarung der Gottheit, welche die verlorene Menfch- 
beit wieder an fich zieht und mit fich vereinigt. 

Es tft nicht bekannt, daß mit diefem Symbol zur römt- 
fchen Zeit befondere Dienfte oder Weihen verbunden gewefen 
wären. 8 bezeichnete nur im Allgemeinen eine gewiſſe 
Sinnesweiſe. Der Kreis der Kunftwerfe und der poettfchen 
Andeutungen erweitert fich dann noch zu mancherlei Seiten- 
bildern; Pſyche ald Schmetterling wird durch eine Reihe 
von Scenen hindurch dargeftellt, wie 3. B. Pallas fie dem 
von Prometheus gefchaffenen Menfchen auf das Haupt ſenkt, 
wie fie dann dem Geftorbenen wieder entfchwebt und von 
Hermes zur Unterwelt geführt wird, — hieran aber fchließt 
ſich?) als deutliches Sinnbild der endlichen Erlöfung der an 


) Val. Ereuzer, Symbslif, Br. III, ©. 536. ff. 
2) An dem befannten ſpätrömiſchen Sarkophag eines Kindes im capito— 
liniſchen Mufeum. 
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6. Abſchuitt. den Feld gejchmiedete Prometheus, welchen Herakles durch 
einen Pfeilfchuß von dem Adler befreit; fortan lebt er gött- 
lich auf dem Olymp. 

Bon bdiefem allgemeinen Symbol fpätrömifcher Sehn- 
fucht nach der Unfterblichkeit gehen wir nun zu denjenigen 
Myfterien über, in welcher fih ein analoger Inhalt zu er- 
kennen giebt. 

Die Myſterien Vielleicht müſſen bievon die damals noch im Reiche ver- 

des Sacchue. hreiteten Barchusmpfterten audgefchloffen werden. Ihr 
Gehalt in biefer Zeit tft nicht mehr zu ermitteln; ') man 
weiß bloß, daß dabei noch immer das Fleifch von Zicklein 
roh und blutig verzehrt wurde und daf die Myſten in ih- 
vem heiligen Wahnftnn fi) mit Schlangen umwanden. 

Schon näher dem Unfterblichkeitsglauben verwandt er- 
feinen die Myfterien der dreigeftaltigen Unterweltsgöttinn 

Der Hecate. Hecate (als Luna, Diana und Proferpina). Die Schrift- 
fteller fagen gar nichts darüber; allein in den Inſchriften 
wird diefer Dienft parallel mit den bedeutendften Miyfterien, 
denjenigen des Mithrad und der großen Mutter genannt, 
kann alfo wohl nicht unwichtig gewefen fein. An einem zu 
Hermannftadt in Siebenbürgen befindlichen Bilde diefer Diva 
triformts bemerkt man Reliefftreifen; welche allerlei Scenen 
und Grade der Weihe darzuftellen fcheinen. Welche bedeu- 
tende Mittel auf diefen Geheimdienft gewandt wurden, läßt fich 
aus der Anlage des von Diocletian in Antiochten 365 Stufen 
tief unter der Erde angebrachten Hecatetempels 2) fchließen. 

Der Venus. Die fpätefte Geftalt der Ve nusmyſterien, deren noch hin 
und wieder 3) Erwähnung gefchieht, ift ebenfalls unbekannt. 


N) Arnob. V. foricht von Bacchanalien überhaupt, 1. Firmicus pag. 9. 
ſpeciell von den kretenſiſchen und thebanffchen. — Laut Greuger, 
Bo. III, bezieht ſich die bacchiſche Geheimichre auf die Seelenwan 
derung, nicht auf die reine Unſterblichkeit. 

2) Malalas, I. XII, 

3) 3. 3. bei Arnob. adv. gentes. V. — Bei Ferreti, muss lapida- 
riz, p. 240 rühmt ſich ein geretteter Geiſt: Nam me sancta Venus 
sedes non nosse silentum lussit, etin coli Jucida templa tuli(t). 
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Fremdgotter. 

Zweierlei Myſterien fchloffen fich an den phrygiſchen 
Gultus an. Die eine, ältere, ſchon in der Blüthezeit Grie- 
chenlands vorkommende Form tft der Geheimdienft des Sa= Des Sabazios. 
bazi08,') welcher vielleicht bet den alten Thraciern mit dem " 
Sonnengott, bei den Phrygern mit Attys zufammenfällt, 
in Griechenland aber meiftens als eine Berfontfication des Dio- 
nyſos galt, und als folcher auch einen üffentlichen Cultus 
genoß. Nach afiatifcher Art war dabei lärmender Gefang 
mit Cymbeln und Tamburing und der wilde Sikinnis-Tanz 
die Hauptfache. Bon den geheimen Weihen, wie fie in der 
griechiſchen Zeit gefetert wurden, tft wohl das Aeußerliche des 
Rituald bekannt: Umhängen eines Hirfchkalbfelles (Nebris), 
Trinken oder Befprengenaus Mifchfrügen, Reinigungen u.f. w., 
zum Schluß der Ausruf „ich floh das Böſe und fand das Gute,” 
ſowie das Herumtragen einer Wanne oder Wiege. Bon der 
geheimen (nach Creuzer cosmogonifchen) Lehre aber meiß 
man nicht8 und darf fich auch um fo weniger einen hohen 
Begriff davon machen, als das Ende und für die Meiften 
wohl auch das Ziel der Weihen in nächtlicher Ausfchweifung 
der gröbften Art beftand, mas dem ganzen Sabaziosdienft 
ſchwere Mißachtung zuzog. — Später tft derfelbe im Römer— 
veich ziemlich verbreitet, möglicher Weiſe mit einem neuen 
veligtös=philofophtichen Inhalt; auch tritt er in eine Art von 
Verbindung mit dem unten zu befprechenden Mithraseult. 
Set — wenn nicht Schon früher — wurde den Myſten un— 
ter ſymboliſchen Sprüchen eine goldene Schlange in das Kleid 
gefenft und unten wieder herausgezogen, vorgeblich zum An- 
denfen an die Riebe des Zeus und der Demeter.?2) Dann 
wurde man in das Innerfte des Heiligthums eingeführt, 
indem man die Worte fprechen mußte: „aus dem Tamburin 





N) Dal. Pauly, Real-Eneyelop. Bd. VI, Art. Sabazius. 
2) Arnob. adv. gentes. V. 


6. Abſchnitt. 
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„babe ich gegefien, aus der Cymbel habe ich getrunfen, ein 
„Singeweihter bin ic) nun“ — anderer undeutfamer Formeln 
zu gefchweigen. Es läßt fich übrigens vermuthen, daß mwenig- 
ſtens im dritten und vierten Jahrhundert diefe Sabazioswei- 
ben außer einer neuen Bedeutung auch eine ehrbarere Hal- 
tung möchten angenommen haben. Die chriftlichen Schrift- 
fteller,) welche in der goldenen Schlange eine offenbare 
Gntlarvung des Satans ſehen, ber fich endlich hier mit jei- 
nem eigenen Namen nenne, hätten ficher nicht gejchtwiegen, 
wenn die Geremonie noch mit allgemeiner Unzucht geendigt 
bätte. Zudem müflen fich jehr angejehene Leute daran be— 
tbeiligt haben; Firmicus (um 340) fpricht von folchen, bie 
im Purpurgewand, Gold und Lorbeer im Haare, binzu- 
treten. 

Viel merfwürdiger, leider aber nicht viel genauer befannt, 
iſt die zweite, neuere Gattung phrygiſcher Myſterien im 
Römerreih: die Taurobolien, welche fich direft an die 
Geftalten der großen Mutter und des Attys anjchlofien und 
eine unmittelbare Verbeifung der Unfterblichkeit enthielten.) 

Seit den Antoninen finden ſich Injchriften, wonach der 
großen Mutter und dem Attys ein Taurobolium (Stieropfer) 
und ein Kriobolium (Widderopfer) dargebracht wurden ; der 
Opferer aber rübmt fich, er fei: 

IN. AETERNVM. RENATVS 
d. b. auf ewig wiedergeboren. Bon der Xehre, die diefe Hoff- 
rung vermittelte, weiß man nichte, und von dem Geremo- 
niell nur Unvolltändiged. Der klaſſiſche Ort der BWeiben 
befand fich zu Rom am vaticanifchen Berg, von wo aus eine 
beftändige Mittbeilung nah den Provinzen fünnte ftattge- 
) Bel u. a. Arnob. adv. gentes V. Jul. Firmicus de errore, 
pag. 23. seq. & 34. 
2) Die micriften u. a. dei Orelli I. cap. IV. 1899 seq. cap. V. 

2319 seg. — Tier Haurtſchilderung ri Prudentius peristeph. 

X. Be 1011. s. Fin Fragment bei Moser, Anthol. lat, N. 

605. — Bal Marmora Taurinensia, Tom. I. 


223 — 


funden haben. Die übliche Zeit war Mitternacht (meso- 6 Abſchnitt. 
nyctium). Nachdem man unter der Erbe eine tiefe Grube 
gemacht und mit einem vielfach wie ein Sieb durchlöcherten 
Bretterboden bedeckt hatte, ftellte fich darunter der Ginzu- 
meihende, ') angethan mit Goldfhmudf und fymbolifcher Klet= Die Blutweihe. 
dung; während oben die Opferthiere, Stier und Widder, 
bisweilen auch noch eine Ziege, gefchlachtet wurden, fuchte 
er mit Geficht, Haaren und Kleid möglichft viel von dem 
niederrinnenden Blut bderfelben aufzufangen.?2) Allen mit 
diefer efelhaften Feierlichkeit war noch nicht Alles gethan; 
man mußte nun die blutgetränkten Kleider öffentlich und 
zwar dauernd tragen und fich damit der Verehrung wie dem 
Spotte ausſetzen. Es fcheint fogar, daß diefe Reinigung 
durch Blut nur für einen Zeitraum von zwanzig Jahren 
gültig war und dann wiederholt werden mußte, ohne Zwei— 
fel unbefchadet der oben genannten Ewigkeit. Und dennod 
war es eine der verbeitetften Weihen, und man vollzog fie 
nicht bloß für die eigene Perfon, fondern auch für andere, 
für das Heil des Fatferlichen Haufes, ja für ganze Städte, 
wenigſtens tm zweiten und dritten Jahrhundert?) Wie die 
Geremonie modificirt wurde, wenn ganze Gorporationen fie 

1) Prudentius a. a. O. fchränft bieß auf den Summus Sacerdos (der 
großen Mutter?) ein, ohne Zweifel mit Unrecht, da die Infchriften 
die Eingeweihten neben ven Prieftern erwähnen. Taurobolus aber 
war jeder Gingeweihte. Auch Frauen erhielten Weihe und Priefters 
thum. Uebrigens treten hier oder für das Pricftertbum der großen 
Mutter überhaupt ganze Eollegien von Quindecemvirn auf, und zwar 
in galfifhen wie in ttalifhen Infchriften. — Von einem etrusti- 
fhen Ritus, welcher mit dem Opferblut gewiſſer Thiere die Unfterb- 
lichkeit erzielen wollte und in den „acerontifhen Büchern“ verzeich- 
net war, erzählt Arnob. adv. gentes, II pag. 87. 

2) Diefer Akt ift wohl am eheften unter der Nebensart vires excipere 
verftanden, welche man fonft auf die Teftifeln oder auf die Hörner 
des Stieres bezicht. 

3) Mie ſich der Charakter des Taurobolismus im vierten Jahrhundert 
verändert haben mochte, bleibt dahin geftelft. 
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mitmachten, iſt gänzlich unbekannt. Es kam vor, daß die 
große Mutter, wahrſcheinlich durch Traumgeſichte, ſolche 
Weihen anbefahl. So ſchwer es nun fallen mag, mit die— 
ſen rohen Gebräuchen höhere Gedanken zu verbinden, ſo lag 
doch in den Vires sterne, dem ewigen Weiheblut (bes 
Stieres) ein Troft für die raffintrte Zeit. Gin Eingeweih— 
ter, noch dazu Proconful von Africa und Stadtpräfeft von 
Rom, dankt!) ganz ernftlich den Göttern dafür, daß fie 
nunmehr feine Seele hüten wollen. 

Daß Attys auf den Weihefteinen, zumal den fpätern, oft Me— 
notyrannus heift, beweist feine urfprüngliche Ginerleiheit oder 
fpätere Sdentification mit dem Hleinafiatifchen Men, dem Mond- 
gott?) und dient weiter nicht zur Erklärung diefer Myſterien. 


Wichtiger und jedenfalld von edlerm Styl waren bie 
Myſterien der Iſis, welche auch in der Literatur deutlichere 
Spuren zurüdgelaffen haben. Es wurden nämlid für fie 
Profelgten getvorben durch Bücher, welche weſentlich im In— 
tereffe diefes Dienſtes gefchrieben fcheinen. Sp vor Allem 
die Metamorphofen des Apulejus, dann auch der ebenfalls 
noch im zweiten Jahrhundert abgefaßte:) Roman des Xeno— 
phon von Ephefus, von der Liebe der Anthia und des Habro- 
fomes. Hier ift Iſis die Gottheit, welche rettend und ſchützend 
über dem von zahllofen Abenteuern bedrängten Paare wal- 
tet. Und is felber hat fich gebeffert; fie giebt nicht, 
wie früher in fo manchen ihrer Tempel, Gelegenheit zur 


1) Bei Orelli a. a. O. 1900. 

2) Strabo XII, 3 und 8. — Es iſt berfelbe Deus Lunus, welcher 
zu Garrhä in Mefopotamien jenen weltberühmten Tempel hatte, 
Hist. Aug. Carrac. 6 & 7. 

3) Die Beweife biefür in der Biographie univ., art. Xenophon l'e- 
pbesien. — Beiläufig mag auf einen Wink des Ammian. Mar- 
cell. (XVI. 12.) aufmerkfam gemacht werden, welcher die Iſismyſte— 
rien in Gallien noch zu Anfang des vierten Jahrhunderts als be 
jtehend vorausfeßt. in eingeweihter Alamanne nennt nämlich fei- 
nen Sohn Serapio. 
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Unzucht, ſondern fie bewahrt die Keuſchheit des Mädchens, 6. Abſchnitt. 
deren Triumph der lobenswerthe Inhalt mehrerer dieſer 
ſpätrömiſchen Romane iſt. 
Es ſoll hier nicht von den alten echten Jiisfeſten Aegyp⸗ 

tens die Rede ſein, wobei der zerriſſene Oſiris geſucht und 
wieder gefunden wurde,) ſondern von dem univerfellen ifi- 
fchen Geheimdienft der römiſchen Katferzeit. Sinn und Ge- 
halt deffelben werden um fo ‚weniger genau zu ermitteln 
fein, als felbft der populäre Sfisglaube der Nömer eine 
ſchwankende, abwechjelnde Form hatte. Die einzige zufam- 
menhängende Auskunft giebt Apulejus in dem oben genann- 
ten legten Buche der Metamorphofen, allerdings in einem 
ſolchen Sinne, daß man ungewiß bleibt, ob aus feinem Lu— 
cius mehr der fpeculative Philofoph oder der gläubige Myſte 
ſpricht. Eins aber bleibt außer allem Zweifel: auch biefe 
an ſich fehr bunten Myſterien verhießen eine felige Unfterb= Die unfers- 
lichkeit. Die „Königin Iſis,“ die fich als Mutter Natur NHeit 
und Grundform alles göttlichen Weſens zu erfennen giebt, 
verlangt von dem unglüdlichen Lucius als Preis feiner 
Miederverwandlung aus dem Eſel in einen Menfchen, er 
folle nicht vergeflen, daß fortan fein ganzes Leben bis zum 
letzten Athemzuge ihr gehöre. „Du wirft aber glüdlich le— 
„ben, glorreich durch meinen Schuß; und wenn du einft 
„beine Zeit durchlaufen haft und in bie Unterwelt geheft, 
„ſo wirft du auch dort mich finden wie du mich hier fichft, 
„leuchtend über dem Dunkel des Acheron, herrjchend über 
„die ſtygiſchen Tiefen, und als Bewohner der elyfiichen Ge— 
„filde wirft du zu meiner Gnade beten ohne Unterlaß.“ 
Freilich im gleichen Athemzug verspricht Iſis auch ſchon ein Das Erven- 
langes Leben auf Erden, wenn Lucius ihr durch emfigen St 
Dienft und durch Gaftetung mohlgefällig fein würde, und 
nachher verheißt ihm der Oberpriefter unmittelbaren Schuß 
und Sicherheit gegen das gewöhnliche von den Sternen be- 

1) In Aegypten dauerten auch diefe bis tief in das vierte Jahrh. fort. 


I. Firmicus, de errore, pag. 3. s. — Lactant. Divin. Inst. I, 21. 
Conſtantins Zeitalter, 15 
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dingte Menſchenſchickſal. Es ſcheint, man fand noch Glau— 
ben für ſolche Vorſpiegelungen. 

Sehr tief ging wohl die heilige Belehrung nicht, die dem 
Einzuweihenden, vorgeblich aus hieroglyphiſchen Büchern, 
gegeben wurde; das äußere, pomphafte Ceremoniell tritt gar 
zu ſehr in den Vordergrund, als daß ein höheres, geiſtiges 
Element, eine Sinnesänderung, auch nur eine daurende As— 
cefe das Gemüth des Myſten hätte ergreifen Eünnen. Wurde 
er wirklich darüber aufgeklärt, daß Iſis die Natur und zu= 
gleich die Summe alles göttlichen Weſens fei, oder ift dieß 
bloß perfönliche, tendenzhaft ausgeiprochene Anficht des Apu= 
lejus? — wir wiffen mie gefagt, nur fo viel, daß dieſe 
Myſterien auch eine der damals beliebten Arten waren, fich 
durch getwiffe Geremonien und magifche Künfte gegen Un— 
glücsfälle im irdifchen Leben und gegen ein trübes Jenſeits 
oder gegen die gänzliche Zernichtung nach dem Tode zu ver- 
fihern. Das Ginzige was bei diefen Weihen auf eine ſy— 
ftematifche Behandlung des geiftigen Menfchen hindeutet, find 
die beftändigen, gewiß nicht ganz unmwillfürlichen Träume, 
während welcher man den Willen der Iſis über alle und 
jegliche Angelegenheiten vernimmt. Neben eigentlihem Be— 
trug von außen, ber ja dem Schlafenden Träume in's Ohr 
flüftern kann, ift doch auch eine dauernde, fünftlich genährte 
Nervenaufregung gar wohl denkbar. Die äußern Bräuche 
dagegen find entweder halb mifverftanden aus Aegypten her= 
übergenommen oder auf eine eigenthümlich erregbare Phan— 
tafie berechnet. Die Vorbereitungen während der Belehrung 
waren bie in den meilten Myſterien üblichen: Gnthaltung 
von Wein, Fleifchfpeifen und Wolluft für ganze zehn Tage, 
ein Bad, Beiprengungen mit Weihwaſſer u. dgl.; Freunde 
und Miteingeweihte bringen Pathengeſchenke. In der durch 
Traumgeftchte beftimmten Weihenacht verharrt man im Tem— 
pel, zuerft in rauhem Linnenkleid, dann wechſelt man zwölf— 
mal das Gewand und erhält zulegt einen geblümten Rod 
und die mit myſtiſchen Thierfiguren bemalte olympifche Stola. 


— 2 — 


Don den Aufzügen und Erſcheinungen, die dem Myſten zu 6. Abſchnitt. 
Theil wurden, darf Lucius nur fo viel andeuten, daß er 
ſymboliſch fterben und durch die Gnade der Iſis wieder auf- 
leben mußte (precaria salus). „Ich durchichritt die Pfor— 
„ten des Todes, ich betrat die Schwelle der Proferpina, und 
„machdem ich durch alle Elemente gefahren, Tehrte ich zu— 
„rück. In der Mitte der Nacht fah ich die Sonne in ih— 
„rem belliten Schein. Vor die untern und die obern Götter 
„trat ich Hin und betete fie in der Nähe an.” Dieß find 
Dinge, über welche man nie ind Klare fommen wird. Soll Iluſten over 
man für jede einzelne Weihe denjenigen Aufwand optiſcher *ubelit— 
und dioramatifcher Künfte vorausfesen, welcher nach unfe- 
rem Maßftabe zu einer auch nur Außerlichen Slufton nöthig 
wäre? Wohl befaß man, wie bei anderer Gelegenheit er— 
zählt werden wird, hinlängliche Mittel, um die damaligen 
Menfchen an diefe oder jene Beſchwörung und Geifterer- 
fcheinung glauben zu machen, allein die Sinnesweife diefer 
Zeit war doch noch genugfam von dem MWerthe alles Sym- 
bolifchen durchdrungen, um auch durch bloße rituell impo— 
fante Vorzeigung von Sinnbildern einen tiefen Gindrud 
auf die Phantafie hervorzubringen. Unfere jetige Melt 
dagegen ift dergeftalt mit Abneigung und Hohn gegen das 
Symboliſche getränft, daß wir einen andern Gefichtspunft 
kaum verftehen fünnen. Mancher ſtellt fich 3. B. als unge— 
theilten Berwunderer der antifen Kunft, und: doch ift das 
bloß Andeutende, Beziehungsſchwere derfelben feiner modernen 
Seele im Innerften zuwider. Diefe Kunft erfcheint eben erft 
in ihrer wunderbaren Größe, wenn man ihre verlorene Er— 
gänzung mit binzurechnet, nämlich den griechifchen Volks— 
geift, welcher ihr entgegen Fam und fie zu deuten wußte. 
Doch wir fehren in den Sfistempel von Gorinth zurüd. 
Es ift die Zeit gegen Morgen ; Lucius in feinem bunten 
Kleid, eine brennende Fadel in der Hand, einen Strablen- 
franz von Palmblättern um das Haupt, ſteht auf einer höl⸗ 
zernen Gitrade vor dem Bild der Göttinn; plötzlich öffnet 
15* 
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ſich vor ſeinen Augen der Vorhang, und die draußen im 
Schiff des Tempels verſammelte Menge erblickt ihn als 
lebendes Bild der Sonne. Feſtliche Schmäuſe beſchließen 
die Feier. 

Die wahre sacrosancta civitas iſt aber dem Iſisdiener 
Rom ſelbſt, wo denn auch Lucius in der Folge beim Tem— 
pel der Iſis campenſis ſein Quartier aufſchlägt. Im fol— 
genden Jahr wird er im Traume ermahnt, auch des Oſiris 
nicht zu vergeſſen, und ſich an einen beſtimmten Paſtopho— 
ren zu wenden, welcher natürlich ſeinerſeits ſchon von Lucius 
geträumt haben muß. Nach allerlei Schwierigkeiten, zum 
Theil pecuniärer Art, empfängt der fromme Dulder auch die 
Weihen des Oſiris; dieſer „allergrößte der alleroberſten 
Götter” verſpricht ihm ſogar ausdrücklich feinen Segen für 
bie von ihm angetretene Advocatenlaufbahn und bezeichnet 
ihn, wiederum in einem Traumgeficht, zum Mitgliede des 
Paſtophorencollegiums. Der Verfaſſer giebt Feine nähere 
Schilderung diefer Weihen. 


Meit die mächtigfte Geheimreligion aber, ebenfalld mit 
dem Anſpruch auf Erlöfung und Unfterblichkeit, war der 
Mithrasdienft.') 

Die ältefte perfifche Religion Fennt einen Sonnengott Mi- 
thras, welchem fpäter die Lehre Zoroaſters, da fie ihn nicht 
befeitigen konnte, die Stelle eines Mittlers zwifchen Ormuzd 
und Ahriman, Licht und Finfterniß zuwies. Mithras wird 
der erſte der himmlifchen Ized's, und (mit Beziehung auf 
den Sonnenuntergang) aud) ein Schußherr des Todtenrei- 
ches, er richtet die Seelen auf der Brücke Dichinewat. Bor 
Allem aber tft er der Schüßer der Erde, des Feldbaues, 
der Fruchtbarkeit, deren Symbol — der Stier — ihm von 


1) Hierüber zahlreiche Schriften von Lajard, Hammer-Purgſtall, Seel, 
u. a. Befonders tft zu verweilen auf Creuzer, Symbolit Bd. 1. 
Das Mithreum von Neuenheim, von demfelben; — Niclas Müller: 
Mithras; — C. Schwend: die Mythologie der Perfer, ©. 185 ff. 
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uralten Zeiten ber angehörte. Zahlreiche Anrufungen auf 6. Abſchnitt. 
ihn find im Zendavefta erhalten. 

Man würde aber irre gehen, wenn man die Züge diefes 

alten Mithras ded rechtgläubigen Perſiens in dem Mithras 
des finfenden Römerreiches unverändert wiederfinden ober 
vorausfegen wollte, Diejenige Meberlieferung, welche zu den 
Römern gelangte, war eine Feßerifche, d. b. fie ging von ei— 
ner ben Magiern feindlichen Religionspartei im Perferreiche 
aus; fodann erhielt man fie erſt aus zweiter Hand und alfo 
wahrfcheinlich fehr getrübt, nämlich bei Anlaß ded Vertil— 
gungsfrieges, welchen dev große Pompeius gegen die meift 
aus Gilicien gebürtigen Seeräuber führte.) Diefelben feier- Die eilieiſchen 
ten, heißt es, verfchtedene Geheimbdienfte, und brachten auch ter 
den des Mithres auf, welcher fich feitdem erhalten hat. Auf 
welchen Wegen und in welcher Form hatte fich dieß Stüd 
perfifchen Glaubens in Kleinafien feftgefebt? war es ein 
Ueberbleibjel aus der Zeit des großen Perferreiches, ober 
erſt fpäter (f. unten) nach dem Mittelmeere verfchleppt ? 
Die ganze Mithrasforfhung ift an neugierigen Hypotheſen 
überreich, und wir müffen ung hüten, diefen Vorrath ohne 
Noth zu vermehren; doch geftatte und ber Kenner wenigſtens 
eine Frage: hat etwa der Mithrasdienft erft bei den cilici- 
fchen Piraten als martialifche Räuberreligion diejenige Faf- 
fung angenommen, welche ihn fpäter vorzugsweiſe zur römi— 
ſchen Kriegerreligion geeignet machte? 

Zahlreiche Reliefs, bisweilen von fehr großem Mapftab, Die 
in den meiſten Antifenfammlungen Europa's, ftellen ben ee 
räthjelhaften Mythus dar, ohne ihn zu erklären. Ste find 
faft ſämmtlich von geringem Kunſtwerth, und im beften Fall 
faum älter als die Antonin. Man fieht eine Höhle, über 
welcher in der Regel der auffahrende und niederfahrende 
Sonnenwagen oder auch Sonne und Mond angedeutet find. 

In der Höhle Entet ein Züngling in phrygifcher Tracht — 
es ift Mithras — auf einem Stier, dem er einen Dold in 


) Plutarch, vita Pomp. c. 24. 
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6. Abſchuitt. den Hals ftößt. Aus dem Schweif des Stieres ſprießen 
Aehren; ein Hund fpringt an den Stier heran, eine Schlange 
let fein Blut, ein Scorpion nagt an feinen Hoden. Diefe 
Thiere aber, welche den Mithras bei der Tödtung des Stteres 


zu 


unterftügen feinen, gehören nach der echten perfifchen 


Lehre dem Ahriman, woraus man jene obige Folgerung 
zieht, daß man nämlich diefe ganze Abzweigung des Mithras- 
dienftes eine heterodore geweſen ſei.) Zu jeder Seite fteht 


ein 


Fadelträger, der eine mit gehobener, der andere mit ge— 


fenfter Fackel, ohne Zweifel Phosphoros und Hefperos, Mor- 
genftern und Abendftern, oder Sinnbilder von Morgen und 
Abend überhaupt, wie jener doppelte Sonnenwagen. Weber 
Mithras erfcheint ein Rabe, bekanntlich der Vogel der Weiſ— 
fagung, vielleicht auch ald Vogel der Schlachtfelder zu deu— 


ten. 


Ein Löwe oder Löwenkopf, der bisweilen rechts in der 


Ecke fichtbar wird, fol noch ein Symbol des Lichtes, der 
Sonne fein. 


Uebergehen wir zahlreiche andere Zuthaten, die auf den 


einzelnen Mithrasfteinen vorfommen,?) und fragen wir nad) 
der Bedeutung, welche diefe Bilder für Diejenigen haben 
konnten, welche fie errichteten. 


Mithras als 


Urſprünglich follte Mithras offenbar als Herr der äußern 


Kriegergott. phyſiſchen Welt verherrlicht werden ; der Stier den er durch— 
bohrt, ift die Erde die von dem allbefruchtenden Licht ges 





') 


[N 
— 


Creuzer (Neuenheim ©. 17 ff.) nimmt an, Mithras ſei ſchon vor 
der Diadochenheit beim Verfall des reinen perfifhen Lichtdienftes das 
Gentrum eines neuen Polytheismus geworden, der ſich aus einer 
Mifhung perſiſcher und vorberafiatiiher Beſtandtheile bildete. Es 
jind zwar wiederum lauter Lichtgötter, aber götzenhaft perfonificirte. 
Das Gebiet diefer neuen Neligion würde von Armenien und Gilt- 


cien bis an den Indus gereicht haben. — Man wußte übrigens im 
romiſchen Reiche, daß dieſer Gultus nicht orthodor perfifh war. Bol. 
Firmicus, de errore etc. pag. 8... dicitis in his templis 


rite sacrificari non Magorum ritu persico etc. 
©. vie in den Hauptfachen volljtändige Weberfiht in der Abbildung 
zu N. Müllers Mithras. 
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zwungen wird, Aehren zu tragen, ober der Weltjtoff über- 6. Abſchnitt. 
haupt, oder wie man fonft dieſe Verbindung von Zeugung 

und Tod erflären will. Ob dieß aber noch in der römi— 

{chen Zeit der Hauptgedanke war, den man mit diefer Ge— 

ftalt verband, ift höchſt zweifelhaft. Die Infchriften ') geben 

einen Wink anderer Artz fie lauten: dem unbefiegten 

Gott Mithras, — der unbefiegten Sonne Mithras, — der 

Sonne, dem unbeftegten Begleiter u. f. f.; bie letztgenannte 
Inſchrift ift zudem eine der häufigften auf den Münzen?) 
Conſtantin's des Großen, welcher vielleicht fein Lebenlang 

fich nicht völlig von dem Aeuferlichen des Mithrasglaubens 
losmachte. Der Unbefiegte war ficher zugleich der Gieg- 

fpender und alfo vorzugsweife der Kriegsgott, eine Eigen— 

fchaft, die nach neuern Forfchungen?) auch fehon im altper= 

fifchen Mithras wenigſtens ſecundär angedeutet fein foll. 

Endlich ift Mithras der Führer der Seelen, die er aus dem Mithras ats 
Erdenleben hinaus, in welches fie gefallen, wieder zum Lichte Seelenführer. 
emporleitet, von dem fie ausgegangen find. Und hieran 

knüpft fich das Gefühl der fpätern römifchen Welt; fie hat 

es nicht bloß aus den Religionen und der Weisheit der 
DOrientalen und” der Aegypter, noch weniger erft aus dem 
Chriſtenthum entlehnt, daß das Erdenleben ein bloßer Ueber— 

gang zu einem höhern Leben ſei; ihr eigener Schmerz und 

das Innewerden ihrer Alterung fagen ihr deutlich genug, 

das trdifche Daſein fet Lauter Befchwerde und Bitterfeit.‘) 





) Val. Orelli 1. ce. I, cap. IV, $. 34. und cap. V, $ 17. Eine 
Inſchrift, N. 1912, nennt Mithras den unbegreifliden Gott, IM- 
DEPRENSIVILIS, was aud die neuern Grflärer fi zu Her— 
zen nehmen mögen. 

2) Den eigentlichen Mithras der Höhlenreliefs durfte man freilich nicht 
zum Müngrevers entweihen; feine Stelle vertritt die gewöhnliche 
Geftalt des Sonnengottes, mit Strahlenglanz, Globus oder Geißel. 

3) Schwend, a. a. O. ©. 201. 

) Porphyrius, de antro nympharum, in ver Micyliifhen Ausgabe 
des Homer, p. 235. 


Er: D0, = 


6. Abſchnitt. Der Mithrasdienft wird eine, und vielleicht die bedeutendfte 
der erlöfenden Religionen des finfenden Heidenthumes. 

Allein der antike Menſch hat das Gefühl des Elends 

ohne das Gefühl der Sünde; mit der Sündenvergebung 

durch das Wort ift ihm daher nicht geholfen; er bedarf 

Die mithrifhen einer Erlöſung von ganz befonderer Art. Um dem ret= 

Präfingen. tenden Gott fich anfchließen zu können, muß jeder Einzelne 

jein eigener Erlöſer fein durch furchtbare freiwillige Leiden, 

mit welchen man es bier ernfthafter nahm als in allen an= 

dern Myſterien. So entitanden bei den Mithrasweihen jene 

jogenannten Brüfungen, gegen welche das Taurobolium und 

die Sfisprüfungen als wahres Kinderfpiel erfcheinen. Die 

Dinge, um welche e8 fich bier handelt, waren gewiß nicht 

bloß erfonnen um die Unberufenen und die Maffe abzuhal- 

ten, fie heißen „Züchtigungen” und müſſen Manchem das 

Leben gefoftet haben.) Es gab achtzig verfchiedene Momente 

der Züchtigung, ald da find: Hungerfaften bis auf fünfzig 

Tage, Schwimmen in weitem Umfreis, Berührung des Feuers, 

Liegen im Schnee bis auf zwanzig Tage, Aengftigungen 

aller Art, zweitägige Geifelung, Liegen auf einem Mearter- 

bette, Aushalten in qualvollen Stellungen, auch ein noch— 

maliges Faften in der Wüfte u. f. w. Sieben verfchiedene 

Stufen der Einweihung werden genannt, nur ift die Reihen- 

Die Grade. Folge nicht ganz ficher, darunter ein Nabengrad, Kriegergrad, 

Löwengrad; die oberiten hießen Väter. Man weiß nicht bei 

welchen dieſer Grade die einzelnen Weihen eintraten, welche 

die —— — geradezu als Sacramente bezeich⸗ 







“a n zu halten ‚von aller, Mifjethat.2) Ir- 
d und ein Br Waſſer vor, Er 


; N t jörmlichen expiatio 
dann aber läßt er eine 
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krieger“ mit einem Schwert einen Kranz auf das Haupt zu 8. Abſchnitt. 
werfen, den er mit ber Hand wegfangen und an die Schul- 
ter drücken mußte, weil Mithras felber fein Kranz, feine 
Krone fei. Im Hinblick auf die vielen Kaifer, Hofleute und 
Mächtigen der Erde, welche diefen Cultus mitmachten, hat 
man beharrlich vermuthet, es fei mit den Weihen und Züch— 
tigungen nicht fo genau genommen worden, und Vieles da— 
von möchte zum Symbol, ja zur bloßen Redensart einge- 
ſchrumpft geweſen fein. Wer fonnte z.B. einem Commodus 
befehlen, fich jenen wunderlichen Qualen zu unterziehen! und 
wie gefällig waren nicht die Hierophanten der verfchtedenen 
Myſterien gegen hohe Perfonen überhaupt! — Allen die 
Ausfagen über die Wirklichkeit jener Züchtigungen lauten 
viel zu beftimmt, als daß man fie mit Hypothefen befeiti- 
gen dürfte.) Nur Eines kann man gerne zugeben: daß 
der Ritus einer Verehrung, die durch feine gemeinfame Hie— 
rarchie gehütet und geleitet war, in den verſchiedenen Ge— 
genden des Meiches fich ſehr verfchieden geftalten mochte, 
Sp weit dem Schreiber diefes befannt ift, find Diejenigen zocate u. geit- 
Mithrasfteine, welche direkte Andeutungen jener Leiden ent- — — 
halten, ſämmtlich am Rhein, in Tyrol und in Siebenbürgen 
gefunden; es find diejenigen von Heddernheim unweit Frank: 
furt, von Neuenheim bei Heidelberg, von Apuleum unweit 
Carlsburg, von Sarmizegethuſa ebenfalls in Siebenbürgen 
und das höchſt bedeutende von Mauls in Tyrol, welches ſich 
jetzt zu Wien befindet; hier ſtellen zwei Reihen kleiner Bil— 
der zu den Seiten des Hauptreliefs die Martern einzeln 
dar: das Qualbette, das Stehen im Schnee und im Waſſer, 
das Sengen am Feuer u. ſ. w. Die vielen in Italien ge— 
ſymboliſche Handlung folgen, welche die Auferſtehung bezeichnete, ima- 
ginem resurrectionis, und dieß fit ficher ein echter Zug. — Meh— 
vere Grade find genannt in der Infchrift bei Orelli. N. 2343. 
') Die Stelle Hist. Aug. Commod. 9. liefert feinen Gegenbeweis. 
Es darf hier erinnert werden an bie abfehredende Enthaltſamkeit der 
manichãiſchen Electi, der hriftlichen Anachoreten u. f. w. 


6. Abſchnitt. 


Die Mithreen, 
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fundenen Steine dagegen zeigen nichts von dieſer Art. Die 
einzelnen Logen des Ordens (wenn man dieſe verfänglichen 
Ausdrücke nicht zu ſtrenge nehmen will) können eben in 
Aufnahme, Lehre und Cultus ſehr von einander abgewichen 
ſein. Sodann ſtammen jene oben aufgezählten Denkmäler 
wohl erſt aus dem dritten Jahrhundert, einer Zeit der Gäh— 
rung für das Heidenthum, welches damals im Gefühl ſei— 
ner innern Auflöſung ſich partiell herzuſtellen, zu ſteigern 
bemüht war und ſtellenweiſe einen plötzlichen Fanatismus 
entwickelte. Wer kann nun ſagen, ob hier neben den ört— 
lichen Unterſchieden nicht auch zeitliche mitwirkten? 

Die erwähnten Mithrasfteine nördlich von den Alpen 
und ber Donau rühren nach aller Wahrfcheinlichkeit und zum 
Theil ermweislich von römifchen Kriegern her. Welche Stel- 
tung nahm der Gingemweihte im täglichen Lagerverfehr ein? 
Wie hing diefe ganze Andacht mit der Friegerifchen und po= 
Kitifchen Aufgabe der höhern Offiziere zufammen ? Bildete 
fie ein wirffames Band unter denfelben ? Hatte fie fittlichen 
Antheil daran, als das römifche Weſen fich in der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts noch einmal aufraffte ? — 
alle diefe Fragen bleiben unbeantwortet, fo lange die Mi— 
thraslehre nur aus den wenigen Stellen meift chriftlicher 
Autoren befannt tft. Der Fundort der Mithrasfteine find 
fünftliche oder natürliche Höhlen, bisweilen auch Freibauten, 
oft von wenigen Fuß in's Gevierte, deren Hinterwand das 
Relief einnahm; ein Raum der höchftend ein paar Men— 
fchen faßt; wenn fi eine Menge einfand, fo muß man 
fich diefelbe draußen ftehend denfen. Selbft das große Hed— 
dernbeimer Mithreum ift feine 40° lang und von feiner 
25 Breite bleibt der Nebenzellen wegen nur ein 8° breiter 
Gang übrig. In dem Fleinen Neuenheimer Mithreum von 
8° in's Gevierte war das Innere überdieß verftellt mit 
Altären und Bildwerfen verwandter Gottheiten, wie 3. B. 
Hercules, Jupiter, Victoria, auch fanden fich Gefchirre, Lam— 
pen u. a. Kragmente vor. Die baulichen Zuthaten, veich- 
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feinesweges dem Blick zu entziehen fuchten. Wer hätte fie 
auch zu entweihen gewagt? Die Soldaten, welche hier Ge— 
beimbdienfte feierten, waren die Herrn der Welt. ') 

Piel prächtiger und größer darf man fich die Mithras- 
höhle in Rom vorftellen, (mo fie in den capitolinifchen Hügel 
bineinging)?) ebenfo diejenigen in den übrigen großen Städ— 
ten des Reiches. In AMlerandria lag das Heiligthum tief 
unter der Grde;?) ald man es in ber chriftlichen Zeit wie— 
der aufgrub, um eine Kirche dorthin zu bauen, ging noch 
die dunkle Sage von vielen Ermordungen, bie fich an biefer 
Stätte zugetragen, und wirklich mochten Manche ob ben 
„Züchtigungen” das Leben eingebüßt haben; nur fehrieb man, 
als ſich wirklich Todtenfchädel vorfanden, diefelben trrig 
Solchen zu, welche bier zum Behuf der Einweideſchau und 
zur Seelenbeſchwörung feien gefchlachtet worden. Der Mi- 
thrasdienft hatte. damit nicht8 zu thun, wohl aber war bie 
ägyptiſche Phantaſie von Haufe aus mit folchen Gräueln 
ganz erfüllt, wie wir fehen werben. 

Genen hundert Nelief3 und Inſchriften ) beweiſen die 
Verbreitung dieſes Dienftes durch das ganze Neihz; Tau— 
fende mögen noch unter der Erde verfchüttet Tiegen, und es 
ift nur zu wünfchen, daß die Ausgrabung immer in folche 
Hände falle, wie zu Heddernheim und Neuenheim gefchehen. 
Vielleicht Tann der Inhalt einer einzigen mohlerhaltenen 

N) Eines von den merkwürbigften Mithreen, über einer Quelle zwiſchen 

Felfen, bei St. Andeol unweit Viviers an der untern Mhone, be- 

fehreibt u. a. Millin, voyage dans les dep. du midi, II, p. 116 

mit Nbb. 

2) Daß es auferdem nod andere Speläen over Mithrashöhlen in Rom 
gab, läßt fih aus der Infchrift Orelli N. 2346 fließen. 

9) Kara Basov; oAlov, nicht mire altitudinis, wie der Ucherfeger 
fagt. Socrates Hist. ecel. IN. 2 V, 16. Sozom. V, 7. Ru- 

fin. II, 22. 

) S. Grewer a. a. D. ©. 6. 


en — 


6. af Mitbrasböhle ein enticheidendes Licht auf dieſen merkwür⸗ 


Miibung mit 
andern Eulten 


und ſpeculati⸗ 
ven been, 








digften aller jpätern Geheimculte werfen. 

Allerdings iſt derfelbe nicht unberührt geblieben von dem 
großen Strom der übrigen Superftitionen diefer Zeit. Für's 
Grite gab es Manche, die der Mofterien gar nicht genug be— 
fommen konnten und fich deßhalb bei der dreigeftaltigen Diana, 
dem Taurobolium der großen Mutter, den bacchifchen Cul⸗ 
ten, dem Iſisdienſt und bei Mithras zugleich verficherten — 
eine Fufion aller heidniſchen Geheimdienſte, bie allerdings 
erft im Laufe des vierten Jahrhunderts zur Regel wurde, ') 
ſchon vorher aber gewiß nicht felten war. Unter Mitwir- 
fung der Lehre von der Einheit alles göttlichen Weſens 
mußte man vollends gleichgültig werden gegen alle ſcharfe 
Abgrenzung der einzelnen Gulte, jo daß der eine von dem 
andern Manches annahm. Auch die neuplatoniiche Philo— 
fophie mifchte fich in den Mithrasglauben wie in alle Ge 
heimniſſe, und einem ihrer nahmbafteften Anhänger, dem 
Porphyrius, verdanken wir die faft einzige Aufzeichnung 
von heidnifcher Seite über diefen Gegenftand. Nur verfolgt 
diefe oft angeführte Schrift über die Nymphengrotte ) Tei- 
der nicht ſowohl den damaligen Beftand, als vielmehr. die 
urfprüngliche Bedeutung deffelben, und auch dieje in ein- 
feitigem, willkürlich fymbolifirendem Schulinterefle.?) Da 
erfahren wir, die Grotte fei ein Bild des Kosmos, der Welt; 
defihalb habe ſchon Zoroafter in den Gebirgen Berfiend eine 
blumize, quellenreiche Höhle geweiht zu Ehren des Welt- 
ichöpfers und Lenkers Mithras in —— —* ah die 
— der W 
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dererſeits aber knüpft fich die ganze Schrift an bie von 6. Abſchnitt. 
Homer!) befungene Grotte auf Sthafa, und verlegt ben 
Heerd der Symbolik in diefe. Porphyrius hat jene boden— 
Iofe Manier, welche fich bemüht, in den Mythen Alles iden— 
tifch zu finden, und einen Anklang immer an den andern 
zu hängen. Einzelne beiläufige Winke aber find von großem 
Werthe, wenn er 3. B. die nördliche und die ſüdliche Thür 
feiner Welthöhle den zur Exrdengeburt herniederfteigenden und 
den zu den Göttern durch den Tod emporfteigenden Seelen, 
der Genefiß und der Apogenefid zumeist, und ſich überhaupt 
mehrfach auf Leben und Läuterung der Seelen bezieht. 

Endlich lag eine natürliche Verwandtſchaft für Mithras Sol invictus, 
bereit in der Perſon des griechiſch-römiſchen Sonnengottes, 
mochte man fich denfelben als Apoll oder von diefem ge= 
trennt ald Sol, Helios denken. Es wird wohl nie zu er= 
mitteln fein, wie weit Mithras in diefen aufging; vielleicht 
ift Sol invietus, der fett Mitte des dritten Jahrhunderts auf 
Münzen und Infchriften häufiger wird, überall als Mithras 
aufzufaffen,?2) wenn er auch öffentlich nur als Sonnengott 
abgebildet wurde. Der Sonnenbienft- früherer Kaiſer mochte 
fih an femitifchen Cult anlehnen, 3. B. bei Glagabal, und 
bei Aurelian?) bleibt man noch einmal völlig im Ungemif= Aurelian. 
fen, welcher Art feine Religion gewefen. Seine Mutter war 
Sonnenpriefterinn in einer Ortfchaft an der untern Donau, 
und wenn Jemand fie für eine jener weiblichen Mithras- 
gläubigen halten will, von welchen fie hie und da die Rede 
tft, etwa für eine „Löwinn,“ fo liegt hierin wenigſtens feine 
Unmöglichkeit. Nach der Plünderung des Sonnentempels 


1) Odyss. XIU, 102—112, 346 fi. 

2) Der Beiname invictus, fogar invictus comes, fommt auf Infchrif- 
ten auch dem Hercules öfter zu, vgl. Orelli 1. c. I. N. 1541 s., 
allein es iſt wohl möglich, daß man bei der alten Sonneneigenſchaft 
des Hercules zugleih aud) an Mithras dachte. Wie diefer 5 Heos 
dx reergas, jo heißt Hercules «in petra» Orelli, 1. c. 1548. 

3) Hist. Aug. Aurelian. 4. 31. 4. 


6. Abfchnitt. 


Der Manidhä- 
ismus. 
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von Palmyra dagegen befiehlt er deſſen Herſtellung durch 
einen ſeiner Generale und fügt bei: „ich will an den Senat 
ſchreiben und ihn erſuchen, einen Pontifer zu ſenden, der 
den Tempel wieder einweihen mag” — was den gewöhnli= 
hen römifchen Ritus vorausfegt, obwohl es fich um das 
Heiligthum eines femitifchen Baal handelt. In Rom jelbit 
aber baut er einen überaus großen und prächtigen Sonnen— 
tempel, in welchem er 15,000 Pfund Goldes niederlegt (demn 
mit diefer Angabe ift gewiß fein anderer Tempel gemeint), 
und dieſes Gebäude lehnte fich mit feiner Nückfeite fo in 
den quirinalifchen Berg hinein, daß ſich der Gedanfe an 
eine mithrifche Andeutung nicht unbedingt abweifen läßt.) 
Denn Mithras ift und bleibt „der Gott aus dem Felfen,“ 2) 
und fchon defhalb mußten alle jeine Weiheftätten etwas höh— 
lenartiges haben, auch wenn die Höhle nicht weſentlich das 
Symbol der fichtbaren Welt fein ſollte. Daß auch auf den 
Bildwerken die Stiertödtung in einer Höhle vorgeht, wurde 
bereits erwähnt. Auf Aurelians Münzen kommt Sol invietus 
vor. — Das Verbältniß der nächftfolgenden Kaifer zum 
Mithrascult ift ungemwiß;?) bei Anlaß Gonftantins werden 
wir noc einmal auf diefen Punkt zurückkommen. 


Es wird vielleicht Bedenken erregen, wenn wir an den 
Mithraseult bier den von Perfien ber in das römifche Reich 
eingedrungenen Manichäismus kurz anreiben, da er nicht 
zu den Myſterien gehört. Allen als chriftliche Secte ift er 
einmal nicht zu betrachten, vielmehr ald eine befondere er- 
löfende, überwiegend heidnifche Religion. Ob er unter römi— 
fehen Händen auch eine mehr römifchheidnifche Geftalt an- 








!) Zosim. I, 61: Aurelian „ftellte darin die Bilder des Helies und 
des Belos auf.” Alſo jedenfalls noch eine Sonnengottheit neben 
Baal. Oper Aglibel und Malahbel? ſ. oben ©. 179, 

2) Firmicus Matern. de errore etc. p. 26. — Mithras ift näm— 
lid) aus einem erbißten Felſen geboren. 

3) Auf Münzen des Garaufius ſollen mithriſche Aufſchriften vorkommen. 
Ber Probus häufig sol invietus, aber hier mit der Quabriga, 
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genommen als er im Saſſanidenreich beſitzen konnte, bleibt 8. Abſchnitt. 
dahingeſtellt, ebenſo ſein ſpäteres Eindringen in die chriſtliche 

Kirche. Er durchkreuzt mit ſeinem Dualismus einſtweilen 

ganz eigentlich den klaſſiſchen Glauben, indem er Alles in 

lauter Symbole auflöst, durch welche die beiden großen 
Grundprineipien, Licht und Finfternig, Gott und Materie 

fich äußern. Das höchfte Hervorgebrachte, der Chriftus die- 

ſes Syſtemes, (mit offenbarem Anſchluß an Mithras) ift 
Weltjeele, Sohn des ewigen Lichtes, und Erlöfer, aber kaum 

eine Perfon ; feine biftorifche Erſcheinung wird in einem 
Sceinförper gedacht. Die Erlöfung ift denn auch fein ein- 
maliger Akt, etwa ein Opfertod, fondern eine fortwährende ; 

aus dem fittlich unfreien Zuftand des Kampfes zwifchen Geift 

und Materie (oder zwifchen der guten und böſen Seele) 

hilft Chriftus dem einzelnen Menjchen beftändig empor zum’ 
Kichtreih. Wie weit da von einer ftreng perfönlich gefaßten 
Unfterblichkeit die Nebde fein konnte, wird ſchwer zu entfchei= Seine unters, 
den fein: der „Grundbrief” der Secte redet allerdings von 'leit. 
einem „ewigen und glorreichen Leben,” und dieß war es ver- 
mutblich auch was den römischen Profelyten am meiften ein= 
leuchtete. Das Weitere diefes merkwürdigen Syſtemes ge— 

bört nicht hieher. — Der Stifter Mani hatte jelber noch 
Apoftel ausgefandt und troß aller Verfolgung die Anfänge 

einer Hierarchie in feiner Gemeinde hinterlaffen. Kaum zehn 

oder zwanzig Jahre nad) feinem Martertode war feine Lehre ar2—.r5. 
fchon weit im römifchen Reiche verbreitet. Gin Eaiferliches 
Refeript an den Proconful von Africa, Julian,) beweist 287. 
dieß für Africa proconfularis. Es müffen bier beträchtliche cener 200. 
Unordnungen auf Veranlafjung der neuen Secte vorgefom= 

men fein, auc wußte man, daß diefelbe nach Art mehrerer 
orientalifchen Religionen ſich gegen die römische nicht fried- 


N) Mit reihen Varianten in Hänels Ausgabe des Cod. Theodos. und 
Cod. Gregor. XIV. IV. In Datum und Ueberfchrift find ent- 
weder die Namen oder die angenommene Jahrzahl und der Ort falſch. 


6. Abſchuitt. 
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lich, ſondern ausſchließend verhalte, und überdieß war ſie als 
eine perſiſche doppelt verdächtig und verhaßt. Diocletian 
war in ber übelften Stimmung; er befahl, die Anftifter 
fammt ihren Büchern zu verbrennen, und die übrigen Theil- 
nehmer theils ebenfalld zu töbten, theils (wenn es Leute vom 
Rang der Honoratt oder fonft von einer Dignität feien) fie 
in die Bergmwerfe zu fenden, unter Ginziehung ihres Ver— 
mögend. Das Motiv ift mwefentlic die Feindfeligfeit ber 
neuen Religion gegen bie alte, welche letztere fich bier im 
heiligften Rechte fühlt, als eine urzeitliche Stiftung der Göt- 
ter und Menfchen. — Von diefer auffallenden Erwähnung 
an verlieren wir den Manichäismus für mehrere Jahrzehnde 
aus ben Augen. Bis zu Gonftantind Tode kann er feine 
bedeutende Role mehr gefpielt haben, wenigftend wird er in 
dem großen Keterebict ') nicht mit Namen genannt. Grft 
im fünften Jahrhundert erhebt er fich für einige Zeit zum 
gefährlichften Feinde der Kirche.2) 


Die obige Auseinanderfegung: zeigt, daß die fpäten Hei— 
den nicht mehr bloß um Fruchtbarkeit, Reichthum und Sieg 
zu den Göttern beteten; eine dunkle Sorge um das Jen— 
ſeits hat fich ihrer bemächtigt und treibt fie zu den ſonder— 
barften Lehren und Weihen. 

Aber auch das Dieffeits erfcheint jett in einem andern 
Kichte. Bei Anlaß der Iſismyſterien wurde kurz darauf hin— 


1) Euseb. vita Const. III, 64.. Sozom. II. 32. Daß Gonitantin 
ſich auch über die Manichäer Bericht erftatten ließ, meldet Anamian. 
Marc. XV, 13. 

2) Schließlich braucht kaum erwähnt zu werden, daß außer dieſen be 
fondern Gulten auch alferlet geheime magiſche Mittel die Unfterb- 
lichkeit zuwege bringen follten. Arnob. II. pag. 87 ſpricht davon: 
Neque quod Magi spondent, commendaticias habere se pre- 
ces, quibus emollite nescio qux potestales vias faciles præ- 
beant ad c@lum contendentibus subvolare. ... 
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gedeutet, wie man durch den mühſam zu erwerbenden Schuß 8. Abſchnitt. 
Einer großen Gottheit nicht bloß dem Untergang der Seele Reuedesiehun- 
fondern auch dem trüben, von den Gefttrnen abhängigen Ian uman 
Erdenſchickſal zu entgehen hoffte. Es wird num zu zeigen diſhen. 
fein, wie alles Ueberirdifche in einem andern Verhältnif zum 
Erdenleben ftand als früher, wie aftrologifche, magifche 

und dämoniſche Beziehungen über die frühern Opfer, Ora- 

fel und Sühnungen das Webergewicht befamen. Borhanden 

waren fie immer gewefen ') und ſchon Homer hatte ald Ur- 

bild aller Magie die Girce gefchildert. Plato redet von her= Die Bisperige 
umziehenden Wunderthätern, welche durch geheime Begehun- Mei 
gen Segen und Fluch zu Wege bringen wollten ; anderwärts 

finden ſich Zauberer, welche Witterung und Fruchtbarkeit, 

Sturm und Meeresftille in ihrer Gewalt haben. Theffalien 

ift und bleibt bis tief in die Katferzeit das klaſſiſche Land 

zumal des Liebeszaubers, durch Sprüche ſowohl als Ge— 
beimmittel. Das alte Stalien ftand jedoch hierin neben Grie— 

chenland fchwerlich zurück, da z. B. die Götterbeſchwörung, 

die dem Tullus Hoftiltus fo übel befam, felbft im altrömi- 

ſchen Cultus ihre Stelle hatte. Wie die Magie in eine 

Maffe abergläubifcher Hausmittel für Krankheiten u. dgl. 
ausmündete, zeigt das achtundzwanzigfte und das dreißigſte 

Buch des Plinius hinlänglich. Befonders nahmhaft war die 

Zauberei der Etrusfer, Sabiner und Marfer, alfo der mei- 

ften alten Bewohner Mittelitaliend. Abgefehen von magi— 

ſchen Heilungen aller Art trauten die Römer von jeher die 

fen Künften die Verzauberung von Kornfeldern, das Wetter— 

machen, die Erregung von Liebe und Haf, die Verwandlung 

in Thiere und vieles andere zu. Diefer Glaube reflectirte 

fih dann in den merfwürdigften Spufgeftalten, u. a. ber 


) Vgl. Soldan, Geſchichte der Herenprogefle, ©. 23 ff., wo der Be: 
weis geleiftet iſt, daß die alten perfifhen Magier eine Zauberer wa- 
ren und daß die Nömer mit Unrecht ihre einene Magie auf fie zu: 
rüdführten. 


Conſtantins Jeitalter. 16 
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6 Abſchnitt. Hfutausfaugenden Lamien und Empufen. Wohl dem, wel— 
her fich veichlich mit vettendem Gegenzauber fchügte! Man 
behing fich zu diefem Zweck mit Amuleten von oben bis 
unten; ja es eriftirte ein ganzes großes Syſtem magifcher 
Vertheidigung, aus welchem beiläufig noch einzelne Züge 
mitgetheilt werben follen. 

Wenn man die große Menge von einzelnen überlieferten 
Zügen dieſes Zauberweſens überblidt, jo möchte man glau= 
ben, daß die ganze alte Welt davon gänzlich beſtrickt und 
im täglichen Leben unaufhörlich dadurch geängftigt geweſen 
fei. Und dennoch thaten diefe früher vereinzelt auftre- 
tenden Superftitionen der alten Religion lange nicht fo ftar= 
fen Abbruch, d. h. fie ftörten das naive Verhältniß des 
Menfchen zur Gottheit lange nicht fo ſehr, als der fpätere 
fyftematifche Aberglaube, welcher namentlich feit der Kai— 
ferzeit zu herrſchen begann. 

Die Aſtrologie. Zunächſt ift hier von der Sterndeutung zu reden, 
welche als ein altes Vorrecht des Orientes galt und deren 
Adepten auch in der Negel noch Chaldäer heifen, obwohl 
fie nur geringften Theils wirklich aus dem Lande am untern 
Euphrat ftammen mochten. Wenigftend haben die befann= 
tern unter ihnen, der Thrafyllus des Tiberius, der Seleucus 
und Ptolemäus des Otho, griechtfche Namen. Aufer der 
babylonifchen Weisheit berief man fich übrigens auch auf 
ägyptiſche, welche an die Namen Petofiris und Necepfo ge= 
fnüpft ift, die als Autoren der verbreitetiten aftrologifchen 
Schriften galten. 

Ipreunftfihe  Abgefehen davon, daß die Sterndeuter fich mit der bloßen 

teu. Aſtrologie nicht immer begnügten, fondern nod) zu andern 
ſchrecklichern Erforſchungsweiſen der Zufunft die Hand boten, 
lag ſchon in der Sterndeutung allein die ftärkfte Veran- 
laffung zur Gottlofigkeit. Der confequent aftrologifch Ge— 
finnte wird aller fittlihen Grwägung und aller Religion 
fpotten, da fie ihm gegen das aus den Sternen erkannte 
Fatum weder Troft noch Hülfe gewähren fünnen. Die 
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Praris diefer geheimen Wiſſenſchaft ift es vorzugsmeife, 
melche 3. B. die Kaiſer des erften Jahrhunderts mit dem 
grauenvolliten Fluche beladen hat. Unaufhörlich werden die 
Ghaldäer verbannt, weil man aus ihrer Wiffenfchaft fein 
kaiſerliches Vorrecht machen kann, weil alle Welt ihre Weiſ— 
fagung in Anfpruch nimmt, und eben jo oft werden fie zu- 
rücgerufen, weil man ihrer nicht mehr entrathen will. Wer 
dann nach Rom zurüdfehrte mit den Schwielen von ben 
Fefleln, die er auf irgend einer Inſel des Agäifchen Meeres 
getragen, der war gewiß, daß man ſich um ihn ftreiten würde, ') 
Der Inhalt diefer Wiſſenſchaft ift kurz der, daß für alle 
möglichen relativen Stellungen der Planeten zu den Zeichen 
des Thierkreifes ein Verzeichniß von entiprechenden Schid- 
falen erfunden wird. Die Stunde entfcheidet über Alles; 
man kann Horofcope ftellen für das alltäglichite Vorhaben, 
3. B. eine Spazierfahrt, einen Gang in's Bad, wie für das 
ganze Leben eines Menjchen, wenn man nur die Gonftella- 
tion im Augenbli feiner Geburt fennt. — Wer noch die 
Augen offen behielt, ſah die Nichtswürdigkeit des ganzen 
Betruges ein und konnte ihn handgreiflich nachweifen.?) Wie 
follten die Gonftellationen irgend eine bejtimmte durchge- 
hende Schiefalsbedeutung haben fünnen, da fie ja zu der- 
felben Stunde für den Beobachter in Mefopotamien ganz 
anders ſich geftalten al8 an der Donau oder am Nil? Wa— 
rum haben die Menfchen, die zu derjelben Stunde geboren 
werden, nicht daffelbe Schieffal? Warum foll die Gonftel- 
lation der Geburt den Vorzug haben vor derjenigen der 
Empfängnis? Warum fchüßt die größte Verfchtedenheit der 
Geburtsftunde nicht vor ganz gleichartigem Untergang, 3. B. 
bei Erdbeben, Eroberung, Sturm auf der See u. dgl.? Und 
ſoll fi) das vorgebliche hohe Sternenfatum etwa auch auf 
Fliegen, Würmer und anderes Ungeziefer ausdehnen? Es 





1) Juvenal. VI, 553. s. 
2) So 3. B Favorinus bet A. Gellius XIV, 1. 
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6. Abſchnitt. wird fogar nicht ohne Ahnung gefragt, ob es nicht noch mehr 
Planeten geben möchte ald die (damals) befannten? Und 
zulegt geben alle befonnenen Menſchen zu, daß e8 gar fein 
Glück fei, die Zukunft zu wiffen und jedenfalls ein Unglück, 
etwas faljches darüber zu erfahren. 

Aber alle Vernunftgründe der Welt konnten diefe ſoge— 
nannte Wiffenfchaft nicht ausrotten bei einem Wolfe, dem 
fhon in der Blüthezeit feiner Gultur die Idee einer gött— 
lichen Weltordnung, eines alldurchdringenden Syſtems fitt- 
licher Zwecke fremd geblieben war und das jet mehr als je 
über alle Schikfalsfragen in Ungewißheit und Angit ſchwebte. 
Der Aberglaube war hier ein um fo dringenderes Bebürfniß, 
je mehr die natürliche Energie verfchwand, womit der Ein— 
zelne dem Fatum Troß geboten hatte. In der jpätern Kai— 
ferzeit ſucht fich jedoch die Aftrologie auf diefelbe merfwür= 

Verſuch einer dige Weiſe zu verfittlichen, wie fo manche früher verrufene 

Fertigung. Geheimculte.) Es ift hierüber ein vollgültiges Zeugniß 
vorhanden in den „acht Büchern Mathefis” des heidnifchen 

Der heidniſche Firmicus Maternus,2) welcher bald nad) Gonftanting Tode 

Firmicue. ſchrieb. Am Ende des zweiten Buches dieſer vollftändigen 
Theorie des ganzen Sternglaubens wird dem Aftrologen eine 
lange feierliche Vermahnung ertheilt, melche den Zweck hat, 
diefem ganzen Treiben das Compromittirende, Unheimliche, 
Düftere zu benehmen.?) Der Mathematicus foll einen gött— 
lihen Wandel führen, fintemal er mit Göttern umgeht; er 
erweife fich zugänglich, rechtichaffen, nicht geldgierig ; er gebe 

I) Der Uebergang zeigt ſich ſchon bet Alerander Severus, welder laut 
Hist. Aug. Al. Sev. 44 vie Aſtrologen von Staatswegen befol- 
dete und alfo öffentlich anerkannte. 

2) Firmici Materni, Matheseos libri VIII, ed. Basil. 1551. (Ei-— 
nige Lüden ausgefüllt von Leffing. ©. deſſen ſämmtliche Werke, 
Ausgabe von Lachmann, Bd. IX.) Die Jpentität mit dem gleich— 
namigen chriftlichen Verfaſſer der Schrift: de errore profanar. 
religionum wird gäanzlic aufgegeben. 

3) Eine ähnliche Abficht tritt bei Ammian. Marc. XIX, 12 zu Tage. 
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feinen Befchetd öffentlich und bedeute den Fragenden von 9: Abfehnite. 
vorn herein, daß er ihm laut antworten werde, um auf diefe 
Weiſe die unerlaubten und unfittlichen Fragen abzufchneiden. 
Er muß Weib und Kinder haben und ehrbare Freunde und 
Befanntfchaften; er verfehre mit Niemand insgeheim, fon- 
dern zeige fich unter den Leuten, halte fi) aber von allem 
Hader fern und nehme gar feine Fragen an, bie auf Je— 
mande8 Schaden oder Untergang, auf Befriedigung von 
Haß und Race abzielen. Er zeige ſich durchgängig als 
Ehrenmann und verbinde mit feinem Beruf feine wucheri— 
chen Geldgefchäfte (mie demnach die verrufenen Aftrologen 
haufig mögen gethan haben). ide foll er weder leiften noch 
verlangen, namentlich nicht in Geldfachen. Er fuche auf 
Srrende in feiner Umgebung wohlthätig einzumwirken und 
überhaupt nicht bloß durch fürmliche Entfcheide aus den Ge- 
ftirnen, jondern auch durch freundichaftlichen Rath die lei— j 
denfchaftlichen Menfchen auf die rechte Bahn zu leiten. Nächt- 
liche Opfer und Geremonien, öffentliche wie geheime, möge 
er meiden; ebenfo die Gircusfpiele, damit Niemand glaube, 
feine Gegenwart hänge mit dem Sieg einer Partei, ber 
Grünen oder der Blauen zufammen. Die immer fehr be- 
denkliche Frage über die Genitura, das Horofeop eines Drit- 
ten beantworte er nur zögernd und verſchämt, damit es nicht 
ausfehe, als wollte er irgend Jemand einen Vorwurf aus 
dem machen, was böfe Sterne für ihn befchloffen haben. 
Das Wort decretum, Beſchluß, tft nämlich der ſtets wie— 
derkehrende technifche Ausdrud. | 

Bei weitem die gefährlichite Zumuthung an die Aſtro— Der Aſtrolog 
logen, welche in den erften zwei Jahrhunderten des Impe— und das Kai- 
riums ihnen und ihren Kunden fo oft den Untergang ge— een 
bracht, war die Anfrage über das Schiefal des Kaiſers. 
Der Gäfarenthron ohne Dynaftie war jederzeit umgeben von 
Ehrgeizigen, die aus den Sternen zu wiſſen verlangten, wann 
und wie der Katfer fterben und wer auf ihn folgen würde. 
Auch diefer Frage weiß jebt die Theorie aus dem Wege zu 
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gehen. Firmicus Maternus ſetzt auseinander, man könne 
über das Schickſal des Kaiſers überhaupt nichts wiſſen, weil 
daſſelbe den Sternen nicht unterworfen ſei, ſondern unmit= 
telbar von der höchften Gottheit geleitet werde. Der Kaiſer 
als Herr der Welt, hat den Rang eines jener vielen Dä- 
monen, welche al8 fchaffende und erhaltende Mächte von der 
Gottheit über die Welt gefett find, und deßhalb wiffen die 
Sterne, die eine niedrigere Potenz vorftellen, nichts über ihn 
zu fagen. Die Harufpices, wenn fie das Faiferliche Schick— 
fal durch Eingeweideſchau ermitteln follen, find in demſelben 
Falle, fie pflegen die Adern und Fibern abfichtlich durchein— 
ander zu wirren, um nicht Antwort geben zu müſſen. — 
Diefe Zugeftändniffe halfen jedoch im vierten Jahrhundert 
der Aftrologie nicht mehr viel; verflochten mit allen andern 
Arten des Aberglaubens hatte fie den Thron und das Chri— 


ſtenthum zugleich gegen fi) und unterlag mit der Magie 


Das Syſtem. 


und den übrigen Zauberfünften den gemeinfamen Verboten 
und DVerfolgungen. 

Der Raum erlaubt nicht, aus dem Lehrgebäude des Fir— 
micus einen Auszug mitzutheilen, auch wird ihn heutigen 
Tages Niemand ganz durchlefen, ald wer entweder jelbft von 
diefem Wahn befangen ift oder wer den Autor neu herausgeben 
will, wozu es bei der Seltenheit der ältern Editionen wohl 
Zeit fein möchte. Die eigentlichen Geheimniffe, für deren 
Bewahrung der Verfaffer von feinem Adreffaten (Mavortius 
Lollianus, einem hohen Beamten) einen fchweren Eid beim 
höchſten Gotte verlangt, find in den beiden legten Büchern 
enthalten: nämlich das DVerzeichniß derjenigen Conſtellatio— 
nen, welche den Menfchen zum Mörder, Blutichänder, Miß— 
gebornen, oder zum Gladiator, zum Advofaten, zum Skla— 
ven, zum Findling u. f. w. machen. Diejem abjcheulichen 
Wahnfyftem zufolge müßte jede fittliche Zurechnung aufs 
hören, und ohne Zweifel war dieß die Meinung der frühern, 
gewiffenlofen Chaldäer geweſen; allein fo weit hat die neu 
erwachte Moralität bereits gewirkt, daß der Autor des con= 
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umſehen muß, die bei ihm vielleicht in der That mehr iſt 
als eine bloße Ausrede. Er glaubt nämlich (B. J. Cap. 3) 
man könne auch den furchtbarſten Decreten der Sterne Wi— 
derſtand leiſten, durch vieles Gebet und eifrige Verehrung 
der Götter; fo habe Socrates Sternenhalber alle Leiden— 
ſchaften gehabt und ſichtbar auf dem Antlitz getragen, ſie 
jedoch Tugendhalber bemeiſtert. „Denn den Sternen gehört Moraliſche 
„was wir leiden und was und wie mit Feuerbränden ftachelt Ausrede. 
„(d. 5. die Leidenfchaften), der Göttlichkeit des Geiftes aber 
„gehört unfere Kraft zum Widerftande.” Vorzüglich ift das 
Unglück der Guten und das Glück der Böfen die Wirkung 
der Geftirne. — Diefer Troſt erfcheint aber doch nur Aufer- 
lich an das Spftem angefchraubt und nimmt fich ſchwach 
aus neben der in genauer Ordnung auf einigen hundert 
Foliofeiten vorgetragenen Theorie des Unfinns, welche da— 
mit anfängt, unter bie fieben Planeten die einzelnen Tem— 
peramente und die Glieder des Leibes, unter die zwölf himm— 
lifchen Zeichen dagegen die Farben, Gefchmäde, Klimata, 
Gegenden, Lebensftellungen und Krankheiten zu vertheilen. 
Der Krebs 3. B. bedeutet den fcharfen falzigen Gefchmad, 
die helle und weißliche Farbe, die Wafferthiere und Eriechen- 
den Thiere, das ſiebente Klima, die ftillen ober fließenden 
Maffer, die mittelmäßigen Menfchen und alle Krankheiten 
bes Herzens und bed Zwerchfells. Dagegen giebt der Ajtro= 
log die Menfchenracen und die Völfercharactere im Ganzen 
frei; es genügt ihm, wenn die Individualitäten von ben 
Sternen bedingt find. — Die vielen fonftigen Guriofa, welche 
hin und wieder in dem Buche vorkommen, dürfen uns hier 
nicht weiter aufhalten. ') 


Es ift in diefem Syſtem mehrfach von einem höchften 
Gotte die Rede, welchem alle andern übermenfchlichen We- 





1) Von der frühern aftrologifchen Literatur ſpricht Firmicus befondere IE, 
Pro@m. und IV, Pro@m., 10, 11, 16. 
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8. Abſchnitt. fon als bloße Mittelmächte untertban find. Konnte denn 
die Philofophte fich nicht ein für allemal dieſes höchſten 
Gottes bemäcdhtigen und einen vernünftigen Theismus gel- 
tend machen ? 

"Stellung vr Es ift ein demüthigendes Zeugniß für die Unfreiheit des 
Poitofoohie. menſchlichen Geiſtes gegenüber den großen gefchichtlichen Mäch⸗ 
ten, daß die damalige Philofopbie, zum Theil durch wahr: 
baft edle Perfönlichkeiten vertreten und mit aller Grfennt- 
niß ber alten Welt ausgerüftet, ſich gerade hier auf die 
dunfelften Nebenpfabe verlor, und daß wir ihr wenigſtens 
für den Anfang des vierten Jahrhunderts Feine andere Stelle 
als zwifchen zweierlei Aberglauben anweiſen können, obwohl 

fie in moralifcher Beziehung einen Fortſchritt ausmacht. 
Mit dem geiftigen Umfchwung ') jeit dem Ende des zimei- 
ten Jahrhunderts geht das Ausfterben der alten philofophi- 
fchen Schulen parallel; Epicureer, Cyniker, Peripatetifer 
u. f. mw. verfchwinden, felbft die Stoiker, deren Sinnesweife 
ſich mit den beften Seiten bes römiſchen Charakters fo enge 
verbunden hatte, Neben einem fehr entwickelten theoreti- 
ſchen Skepticismus hatte der offene Hohn eines Lucian bie 
Nichtigkeit aller Sectenunterfchtede proclamirt,2) während doch 
bereit8 als Reaction eine neue Lehre, dogmatifcher als alle 
frühern und alfo gewiſſermaßen in Harmonte mit der neuen 
religiöfen Regung, vor der Thür wartete. Es war bieß ber 
Die Neupiato- Neusplatonismus. Vor ihm ber ging eine jonderbare 
"er Befreundung mit orientalifchem Aberglauben und ein emſi— 
ges Forfchen in den Grinnerungen an bie alte, längft ver- 
fchollene Schule des Pythagoras, deſſen Weisheit man eben- 
falls für orientalifchen Urfprunges hielt; fonft wurde aus 
dem platonifchen Syſtem felber das Wefentliche für den 
neuen Bau entlehnt. Der Träger der Schule in der mitt 


) Bol. H. Nitter, Gefchichte der Philofophie, Bd. IV. — Tzſchirner, 
Fall des Heidenthums, ©. 404 fi. 
2) Dal. u. a. feine Schrift: das Gaſtmahl, oder die Lapithen. 


— u — 


lern Zeit des dritten Jahrhunderts, Plotinus, erfcheint als 6. Abſchnitt 
bedeutender Denker, und das Syſtem in feinem myſtiſchen 
Schwung als ein möglicher Gewinn gegenüber dem üben 
Skepticismus, welcher vorher geherricht hatte. Es liegt et= 
was Wahres und noch mehr poetifch Schönes in der Lehre 
von dem Ausfluß aller Dinge aus Gott, in betimmten ab- 
fteigenden Graben des Dafeins, je nach der größern oder 
geringern Mifchung mit ber Materie. Kein Syſtem hat der 
menfchlichen Seele einen höhern Rang angeriefen ; fie ift 
eine unmittelbare Gmanation aus dem göttlichen Wefen und 
kann fich zeitweife ganz mit demfelben vereinigen, wobei fie 
dann über alles gewöhnliche Leben und Denken hinausge- 
hoben tft. Wir haben es jedoch weniger mit der Schullehre 
zu thun, als mit der praftifchen, fowohl moralifchen als 
namentlich religiöfen Stellung, welche der Neuplatonismus 
feinen Jüngern anwies oder geftattete. Es wiederholt ſich 
bier die alte und neue Erſcheinung, daß ein fpeculatives 
Syſtem wider Vermeinen nur das Band, der zufällige Zu— 
fammenhalt, keinesweges aber ber herrfchende Mittelpunkt 
ift für Nichtungen und Kräfte, die auch ohme fein Zuthun 
vorhanden wären. 

Diefe fpätefte Philofophenfekte des Alterthums zeigt, wie Bedingter 
vor Allem bemerkt werden muß, durchaus feinen Fortfchritt — 
nach der Seite des Monotheismus hin, welcher bei vielen 
frühern Denkern weit mehr ausgebildet erſcheint als in dem 
„Einen,“ dem „Einen ſchlechthin,“ oder wie ſonſt die neuen 
Benennungen der höchſten Gottheit oder des Urweſens lau— 
ten, das zwar bewußt, aber in pantheiſtiſcher Weiſe der Welt 
innewohnend gedacht wurde. Daneben nahm man den gan— 
zen Polytheismus in das Syſtem herein in Geftalt des 
Glaubens an die Dämonen, welche als Untergötter den Dämonen. 
einzelnen Ländern, ber Natur, den Lebensbeziehungen vor= 
ftehen follten. Sie find von jeher in der griechifchen Reli— 
gion vorhanden, aber in fehr ſchwankender Geftalt, bald 
mehr bald weniger von den Göttern unterfchieden und frühe 


6. Abſchnitt. ſchon von ber Philofophte nicht ohne Willkür tn theologiſche 
Spfteme verwoben. Später giebt ihnen der Volfsglaube 
in der Regel eine unheimliche, gefpenftifche Geftalt, und be— 
trachtet fie wohl hie und da ald Rächer des Böfen und als 
Befchüger, doch vorberrfchend ald Sender von Krankheiten. ') 
Die neuplatontiche Philofophie faßte fie, wie wir fehen wer— 
den, als demiurgifche Mittelmefen auf. 

Die alten Götter waren auf dieſe Weife überflüffig, wenn 
fie nicht geradezu felber in biefe Reihe eintraten und fich 
dämonifirten. Von ber vulgären Mythologie ließ fich natürlich 
jet fein Gebrauch mehr machen, und fo wurden die Mythen 
finnbildlich ausgedeutet, ald Hüllen phyſiſcher, religiöfer und 
fittlicher Wahrheiten, wobei bisweilen die verfchrobenften Er— 
Härungen zu Tage kamen, gerade wie beim Guhemerismus, 
wovon dieſe Tendenz die Kehrfeite bildet. Im der Lehre 
von ber Menfchenfeele, fo hoch diefelbe auch als göttliche 
Emanation geftellt wird, reicht das Syftem nicht bis zur 

Seelenwan ewigen Seligkeit, fondern nur bis zur Seelenwanderung, 
derung. die fich allerdings bei den Beften zu einer Verſetzung in be- 
ftimmte Geftirne modificirt; wir fahen, daß die Ueberleben— 

ben bisweilen das betreffende Sternbild zu errathen meinten. 

Ya fchon hienieden wurden den Eingeweihten bisweilen, doch 

gerade den Frühern und Beffern nur höchft felten, Augen— 

blicke der Seligkeit zu Theil, da fie Gott zu fchauen glaubten. 

Wefentlicher als diefe Theofophie, fa ein bedeutendes 
Zeichen des Jahrhunderts ift das Zufammentreffen der Neu- 
platonifer mit der in ber Zeit Tiegenden Richtung auf Mo- 

Ascetiſche ralität und Ascefe. Diefe wird wohl ald etwas fpectfifch 
Richtug (Chriſtliches der freien antiken Sittlichfeit gegenübergeftellt, 
tote die chriftliche Dieffeitigkeit der antiken Jenſeitigkeit, aber 
mit eben fo geringem Nechte, fobald man das Heidenthum 
des dritten Jahrhunderts in's Auge faßt. Auch hier er- 





1) Die fhauerlihe Geſchichte vom Peſtdämon zu Epheſus, Philostrat. 
vita Apollon. IV, 10. 


fennen wir eine merkwürdige Vorahnung oder Spiegelung 9. Abſchnitt. 
deffen was das folgende Jahrhundert bringen follte. 

Der Neuplatonismug nämlich ftellt hetdnifche Ideale auf, und Ideale. 
Lebensgeſchichten begnadigter Götterfreunde, welche in un— 
bedingter Enthaltfamfeit lebend, bei allen berühmten Völkern 
bes Alterthums herumretfen, deren Weisheit und Myſterien 
ergründen und durch ihren beftändigen Verkehr mit der Gott- 
heit fich zu Wunderthätern und übermenfchlichen Weſen ent= 
wickeln. Mit der allzu genau hiftorifch befannten Perſon 
des göttlichen Plato felber wurde dieß nicht verfucht, obwohl 
er in der Schule immerhin ein dämoniſches Anfehen genoß; 
ein gewiſſer Nifagoras von Athen z. B., der zur Zeit Con— 
ftantin’8 die Wunder Aegyptens befuchte, hat in den Grüf- 
ten von Theben feinem Namen das Gebet beigefchrieben: 

„auch hier ſei mir gnädig, Plato!“) Dafür lag Pythagoras Pothagoras. 

fchon weit genug in mythifcher Berne, um zu einer Bear= 
beitung ſeines Lebens tin diefem Sinne einzuladen, die denn 
auch von Jamblichus (zur Zeit Conſtantin's) unternommen 
wurde, nachdem noch deffen nächfter Vorgänger Porphyrius 
den Pythagoras mehr in hiftorifch befonnener Weiſe gefchtl- 
dert hatte. Andererſeits war das Leben des Wunderthäters 
Apollonius von Tyana, obwohl es erft in das erfte Jahr Apollonius 
hundert nach Chriftus fiel, dunkel und auferordentlich genug "" TI 
gemwefen, um zum Tendenzroman verarbeitet werden zu kön— 
nen, und bereit8 unter Septimius Severus unterzog fich 
Philoſtratus diefer Aufgabe.) Es iſt Hier nicht die Stelle, 
diefes höchſt merkwürdige Buch zu analyfiren, wir müffen 
nur auf den fonderbaren Compromiß hinwetfen, welchen bier 

) Beckh, corp. inser. gr. II, fasc. II. N. 4770. 

2) Die frühere Anfiht von einer polemifhen Tendenz des Philoftra 
tus gegen die Chriften oder auch nur von einer abſichtlichen Pa- 
ralfel mit Chriftus wird jeßt völlig aufgegeben. Vgl. Nitter, a. a. 
D. ©. 494 N. — Refte einer andern Tradition über Apollonius, 
welcher als Wunderthäter für ganze Städte durch fog. Telesmata 
auftritt, finden fi bei Malalas. X. ed. Bonn. p. 264 seq. 
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6. Abſchnitt. die alte griechiſche Subjectivitaͤt mit dev orientaliſchen Wun— 
derfucht und Gaftetung gefchloffen hat. Derfelbe Apollonius, 
welcher barfuß im Linnenfleid einhergeht, keine thierifche 
Nahrung noch Wein genießt, fein Weib berührt, fein Ver— 
mögen verjchentt, Alles weiß ') und kennt — felbft die Thier- 
fprachen —, in Hungersnoth und Aufruhr wie ein Gott 
auftritt, Wunder über Wunder thut, Dämonen austreibt 
und Todte erweckt, diefer nämliche übt den vollen griechi= 
fchen Cultus der Perfönlichfeit und zeigt bisweilen das eitle 
Selbftgefühl eines verzogenen Sophiften. Zunächſt ift er 
von gutem Haufe, ſchön von Geftalt, fpricht rein attifch, und 
bat fchon als Knabe die fämmtlichen Syſteme hinter ſich; 
Huldigungen aller Art nimmt er mit größter Gravität in 
Empfang ; er weiß ſchon fehr früh, daß der Punkt erreicht 
fet, da er nicht mehr zu forjchen, ſondern das Erforſchte 
mitzutheilen habe. Von Demuth ift überhaupt noch feine 
Spur zu entdecken, vielmehr fucht der heilige Mann Andere 
zu demüthigen und wer zu feinen Vorträgen lacht, den er— 
klärt er für befeffen und befchwört ihn demgemäß. Manche 
Züge diefes Bildes entlehnte hundert Jahre fpäter Jambli— 
chus, um fein Pythagorasideal damit auszuftatten, das fonft 
zum Theil auf der mehr oder weniger echten alten Tradi- 
tion beruft. Auch Pythagoras, um ſich ald eine „von Apoll 
geführte Seele,” ja ald menfchgewordener Apoll auszumei- 
fen, muß jegt nicht bloß ascetifch Leben, fondern auch Wun= 
der thun, vom Garmel an die Meeresküfte niederfchweben, 
Thiere befchtwören, an mehrern Orten zugleich fein u. dal. m. 

Einwirtung. Die Vorbilder der in diefen Sdealgeftalten perfonificirten 
des Orients. heſchaulichen Ascefe bat man offenbar in den Büßern der 
verichiedenen orientalifchen NReligtonen zu fuchen, von den 
jüdifchen Naſiräern und Therapeuten bis zu den enthaltfamen 
Magiern Perfiens und den indifchen Fakirs, welche den Grie— 


) „Ih weiß alle Sprachen ver Menfchen und aucd das, wovon fie ſchwei— 
gen“, jagt Apollonius felber. I. 19. 


— 253 — 


chen als Gymnoſophiſten recht wohl bekannt waren. Aber 6. Abſchnitt. 
auch die theoretiſch zur Sittlichkeit leitende Lehre von dem 
Abfall der Menſchenſeele, von ihrer Verunreinigung durch 
die Materie, von der Nothwendigkeit ihrer Reinigung iſt 
orientaliſchen, und zwar am eheſten indiſchen Urſprunges.) 
Nur hätte weder die Buße noch ihre ſpeculative Begründung 
allein von Oſten her Eingang gefunden, wären die Gemü— 
ther nicht von Hauſe aus in einer gleichartigen Bewegung 
begriffen geweſen. Einzelne merkwürdige Berührungen des 
Syſtems mit dem Chriſtenthum, ja ein gegenſeitiger Ein— 
fluß des einen auf das andere konnten ebenfalls nicht aus— 
bleiben. 

Dieſe Schule nun, die ſich nach Plato nannte, läßt ſich Die Neuplato⸗ 
auf den allerdumpfften Aberglauben ein und geht zeitweije — 
förmlich in Magie und Theurgie auf. In jener großen 
Stufenreihe aus Gott emanirter Wefen wirft nämlich Geift 
auf Geift und Geift auf Natur in magifcher Wetfe, und 
den Schlüffel zu diefer Magie befißt der Eingeweihte; was 
man von jenen halbmythifchen Thaumaturgen, von einem 
Pythagoras oder Apollontus in diefer Beziehung glaubte, 
das traute man auch fich felber fortwährend zu. Die Neu— 
platonifer leben als Rhetoren, Sophiften, Erzieher, Sefre- 
täre wie die Bhilofophen der frühern Kaiferzeitz; mitten aus 
diefer Thätigkeit aber erheben fie fich bisweilen auf einmal 
zur Beichwörung von Göttern, Dämonen und Seelen, zu 
MWunbderfuren und geheimnißvollem Spuk der verſchieden— 
ften Arten. 

Bei dem Edelſten der Schule, dem Aegypter Plotinus, 205-270. 
tritt diefe Seite nicht befonders hervorz2) feine fittliche Pr“ 





N) Ritter, a. a. DO. ©. 414 fi. Tzſchirner, a. a. O. ©. 590. Ob in 
den Neuplatonikern diefe Lehre bis zu einem lebendigen Gefühl ber 
Sündhaftigkeit führte, bleibt doc immer fehr ungewiß. Der Hoch— 
muth dauert fort. 

2) Bol. das Leben Plotin’s von Porphyrius, befonders c. 7. — Für 
das Folgende die vite philosophorum des Eunapius, Ausg. von 
Boiſſonade und Wyttenbach. 


8. Abſchnitt. 


geb. 233, 
Porphyrius. 


Jamblichus. 


Das Beihwö- 
rungsſyſtem. 
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Reinheit und Caſteiung, wozu er auch Andere, ſelbſt viele 
vornehme Römer zu begeiſtern weiß, gewährt ihm wie von 
ſelbſt die Gabe der Ahnung und Weiffagung ; zur Beſchwö— 
rung fchreitet er wie es fcheint, nur gezwungen. Gleichwohl 
behielt er ein übermenfchliches Anfehen, und fo lange es 
Heiden gab, „erfalteten feine Altäre nicht." Bei feinem 
Schüler, dem Phönicter Porphyrius bemerkt man fogar eine 
direfte Abneigung gegen die Magie, ja er zweifelt an ber 
ganzen Dämonologie feiner Schule und zieht fi) dadurch 
deren ſchweres Mißtrauen zu. Auf feine Ginwürfe erfolgte 
eine Antwort, welche unter dem unrichtigen Titel „von den 
Myſterien der Aegypter“ bekannt tft und vielleicht ebenfalls 
mit Unrecht dem Gölefyrier Jamblichus zugefchrieben wird, 
der unter Gonftantin ald das Haupt der Schule zu betrach- 
ten war.!) Man fennt aus dem alten Indien und aus 
dem germantfchen Mittelalter die oft großartige Myſtik eines 
mehr oder weniger bewußten Pantheismus; hier dagegen 
handelt e8 fih um eine Myſtik des Polytheismus, defjen 
Götter freilich zu Dämonen verfchiedenen Stufenranges ohne 
beftimmte Perfönlichkeit abgeblaßt find. Wie diefe Geifter 
zu verehren, zu rufen, zu unterfcheiden feien, wie das ganze 
Leben des gottgeliebten Weifen in derartigem Gultus auf- 
gehen müſſe, das ift im Kürze der Inhalt des traurigen 
Machwerkes, und nur allzufehr neigt dann die Schule des 
vierten Jahrhunderts überhaupt nach diefer Gntartung bin; 
ja fie erfennt in der Theurgie eine wefentliche Waffe zum 
Kampf gegen das Chriftenthum. Von da an war ihre fon- 
ftige platonifche Doetrin und Speculatton bloße Zuthat. 
Ein flüchtiger Blick auf diefes Syftem der Dämonen- 
bannung ift hier nicht am unrechten Orte. Die Möglich— 
feit derfelben beruht darauf, daß die Seele des Bannenden 


) Nach Nitter a, a. O. rührt die Schrift von dem Aegypter Abammon 
ber. Immerhin vertritt fie die fpätern neuplatonifchen Sculanfid- 
ten und fann nicht als vorherrſchend ägyptifch gelten. 
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ſich in einen abfolut leidenloſen Zuſtand verſetze und eine 6. Abſchnitt. 
innige bi8 zur Identität gefteigerte Ginheit mit dem betref- 

fenden Geifterwefen eingebe; das leßtere wird nicht ſowohl 

dur) Bann oder Zwang herabgerufen, als vielmehr die 

Seele hebt fich zu ihm empor. Selbſt was von Auferlichen 
Gegenftänden bei der Bannung gebraucht wird, tft bier 

nicht bloßes Symbol, fondern e8 hat eine myftifche Ver— 
wandtjchaft mit dem betreffenden Göttlichen. Von dem „Ei- 

nen“, dem fich ſelbſt gemügenden oberften Gott tft zwar 

auch die Rede, aber fich mit ihm zu vereinigen ift die Sache 

fehr Weniger, und der Einzelne gelangt dazu ohnedieß nur 
nachdem er die Dämonen verehrt und ſich mit ihnen veret= 

nigt hat. Die zum Theil aus jüdiſcher Theologie entlehn- 

ten Rangftufen der geiftigen Weſen vom höchften Gott ab— Rangorenung 
wärts find: Götter, Erzengel, Engel, Dämonen, Herrfchaf- — 
ten, Heroen, Gebieter und Seelen;') die letztern find das 
ganz Individuelle, und von ihnen aufwärts nähern fich bie 

Geifter immer mehr der Einheit oder Weſenheit. Die ſämmt— 

lichen acht Stufen werden in einer großen Tabelle claffifi= 

eirt nad) Form, Art, VBeränderlichkeit, Auftreten, Schön= 

heit, Schnelligkeit, Größe, Lichtglanz u. |. w. Wefentlicher find 

ihre Verrichtungen und Gaben in Beziehung auf den Menfchen. 

Die Götter reinigen die Seelen vollkommen, und fchenfen 
Gefundheit, Tugend, Aufrichtigkett, langes Leben; die Erz- 

engel ebenfo, nur nicht fo genügend und dauernd; die En— 

gel Löfen die Seelen von den Banden der Materie und 

reichen ähnliche Gaben, nur mehr in fpeciellem Sinn; die Dä— 

monen ziehen die Seelen zu den natürlichen Dingen abwärts, 
beläftigen den Leib, jenden Krankheiten und Strafen ac. 

die Heroen führen die Seelen zur Befchäftigung mit den 

finnlihh wahrnehmbaren Dingen und regen fie zu großen 

und edeln Thaten an, verhalten fich aber fonft Ähnlich mie 


9) Allgemeinere Geltung hatten indeß nur Götter, Dämenen, Heroen 
und Seelen. 


6. Abſchnitt. 


Die 
böfen Geifter, 
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die Dämonen ; die Herrſchaften haben die Leitung der welt— 
lichen Dinge, und geben weltliche Güter und Lebensbebürf- 
niffe; die Gebieter gehören zum ganz Materiellen und ge 
ben nur Srdifches; die Seelen endlich, wenn fie erfcheinen, 
treiben zur Zeugung an, benehmen fich jedoch nach ihrem 
Werthe ſehr verfchieden. Jeder Geift erfcheint mit einem 
Gefolge des nächftfolgenden Ranges, die Erzengel z. B. mit 
Engeln u. f. w. Die guten Dämonen bringen ihre Wohl- 
thaten gleich mit ſich; die Nachedämonen zeigen Fünftige 
Martern bildlich an; die böfen Dämonen fommen mit rei- 
Benden Thieren. Alle diefe Geifter haben aud ihre Kör- 
per, nur find fie um fo unabhängiger davon, je höher fie 
in der Rangordnung ftehen. Wird etwas im Ritual ver- 
fehlt, To finden fich ftatt der gerufenen böfe Geiſter) ein, 
welche fich in die Geftalt jener verfappen, der Priefter kann 
fie aber an ihrer hochmüthigen Prahlerei erfennen. Gin 
richtig vollzogenes Ritual dagegen hätte feine Folge felbft 
wenn der Beſchwörende fein Wiffender wäre, „denn nicht 
die Erkenntniß vereinigt den Opferer mit dem Gotte, fonft 
trügen die bloßen Philofophen dieſe Ehre ausſchließlich da— 
von.” Der Widerftreit diefer facramentalen Indifferenz der 
Perſon mit der oben verlangten Leidenlofigkeit und fonfti- 
gen Vorbereitung der Seele fpringt in die Augen, allein es 
fommen hin und wieder noch größere Snconfequenzen tn 
diefem Buche vor. — Nun erfährt man auch Giniges von 
dem äußern Apparat und von den Formeln. Im Gegen- 
fat zu der fonftigen neuplatonifchen Lehre, welche bloß un— 
blutige Opfer geftatten will, wird hier mit einer offenbar 
ägpptifchen Zuthat für jeden Gott die Opferung besjenigen 
Thieres verlangt, welchem er präfidirt, und mit welchem er 
alſo magiſch verwandt iſt. Sonft gilt e8 Steine, Kräuter, 
Wohlgerüche u. dgl. m. Gegen die jchlechten Manieren ge— 
wiſſer ägyptiſcher Beſchwörer, gegen ihre rohen Drohworte 


!) Ueber dieſe fog. Antithei vgl. Arnob. adv. gent. IV. p. 134. 
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an bie Götter wird ausdrückliche Verwahrung eingelegt; der- 6. Abſchnitt. 
gleichen wirfe nur auf gewiſſe geringere Dämonen und bie 

Ehaldäer vermieden e8 durchaus. Auch die magiſchen Schrift- 

züge, deren ſich Manche bedienen, bringen höchſtens eine ge- 

ringe und undeutliche Erfcheinung zumege und demoralifiren 

den Befchwörer, der dann leicht in die Gewalt der böfen, 
trügerifchen Dämonen fällt. 

Treten wir einen Augenblick aus diefem Nebel des Wah- Wirklichteit 
nes heraus, um zu fragen: wie weit der objective Thatbe— der Beſchwö—- 
ftand bei den Grfcheinungen möchte gegangen fein? Denn is 
mit bloßen Phantafiebildern hat man es nicht zu thun. — 
Bekanntlich follen die Geifterbanner des jüngftvergangenen 
Sahrhunderts fich vorzüglich der Lanterna magica bedient 
haben, deren Bilder fich auf ftarfen, zugleich narkotifch wir- 
tenden Dämpfen reflectirten. Etwas Achnliches ging auch 
bei den Beſchwörern zur Zeit des Porphyrius vor; es tft 
ausdrüclich von einer Kunft die Nede, welche aus gewiffen 
mit Feuer angemachten Dämpfen zur günftigen Stunde die 
Scheinbilder der Götter in der Luft erfcheinen läßt. Jam— 
blichus oder Abammon läßt hier feinen Betrug gelten; eine 
wahre magifche Wirkung finde wohl Statt ; allein er behauptet, 
Scheingeftalten diefer Art, melche verfehwinden müffen ſo— 
bald der Dampf fich zertheilt, würden von denjenigen Prie— 
ftern, die jemals wahrhaft göttliche Geftalten gefehen, nur 
wenig geachtet; die Magie erreiche damit gleichfam nur eine 
äußere Hülle, ein Schattenbild der Gottheit. Wenn aber 
nicht auf diefe, fo wurde auf irgend eine andere Art durch 
Außerliche Phantasmagorien die gewünjchte Erſcheinung zu 
Stande gebracht, worüber fic die Kenner der antiken Op— 
tif und Mechanik verftändigen mögen. Wie weit der Theurg 
fich dabei eines Betruges bewußt war, wie weit er denfelben 
als einen „Frommen” rechtfertigte, bleibt natürlich ungewiß. 

Daß es fich aber oft um eine wirkliche Erſcheinung und nicht 
bloß um efftatifche Verzückungen und Hallueinationen han 
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Träume, 


Infpirationen, 
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delte, erhellt aus den vielen Bannungen in Gegenwart 
Mehrerer. 

Jamblichus, oder wer ſonſt die Schrift verfaßt haben 
mag, weiß außer den Geiſterbannungen auch noch über an— 
dere Fragen aus dem Gebiet des Uebernatürlichen Auskunft. 
Er erzählt z. B. von den gottgeſandten Träumen, ſie kä— 
men nicht im vollen Schlafe, ſondern in halb oder ganz 
wachem Zuſtande höre der Menſch kurze geflüſterte Worte 
„thue dieß oder jenes”; er fühle ſich von einem geiſtigen 
Wehen umfangen, und erblide dabei bisweilen ein reines 
und ruhiges Licht. Dagegen wird die weiffagende Bedeu- 
tung der gewöhnlichen Träume nur fehr niedrig angefchla= 
gen. Bon einzelnen göttlich Infpirirten heißt es, fie lebten 
überhaupt ein göttliches, fein animalifches Leben mehr, und 
fühlten defhalb weder Feuer noch Stichwunden, noch fon= 
ftige Martern; übrigens fünne die göttliche Gegenwart auch 
bloß die Seele oder nur einzelne Theile des Leibes affici= 
ren, fo daß Ginige tanzen und fingen, Andere ſich hoch auf- 
richten, in der Luft fchweben, ja von Feuer umwallt er- 
ſcheinen, wobei fich göttliche Stimmen bald laut bald leife 
bören Yaffen. Biel niedriger fteht die freimillige magtfche 
Aufregung durch gewifle Räucherungen, Tränfe oder For— 
meln u. dgl., fo daß man im Waffer, in der reinen Nacht- 
luft, in der Sonne, an gewiffen Mauern, die mit geweih- 
ten Zeichen bebdect find, das DVerborgene und Zukünftige 
erfennt. Es gebt aber ein folcher Strom von Ahnung und 
Weiffagung durch die ganze fichtbare Welt, d. b. das Sy— 
ftem will ſich fo wenig den einzelnen Volksaberglauben ent= 
gehen Laffen, daß man auch aus Steinen, Ruthen, Höl- 
zern, Korn u. ſ. w., ja ſelbſt aus den Reden der Verrüd- 
ten die Zukunft berauslefen mag. Auch der Vögelflug 
wird von göttlichen Kräften geleitet zur Erzweckung von 
Zeichen, fo daß felbft diefe fprichwörtliche Freiheit fich zur 


Terpättniß zur Unfreiheit verkehrt. Auf die gewöhnliche Aftrologte wird 


Aftrofogie. 


als auf einen zweckloſen Umweg, ja ald auf einen Irrthum 
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ziemlich geringichäßig herabgefehen, indem gar nicht die Gon- 6. Abſchnitt. 
ftellationen und Glemente das Schieffal entfcheiden, fondern 
die Stimmung des MWeltganzen in dem Augenblick, da die 
Seele in das Erdenleben niederfteigt. Dieß hat jedoch die 
Aftrologen nicht gehindert, mit dem Syſtem in Berührung 
zu treten, wie 3. B. Firmicus Maternus an vielen GStel- 
Ien zeigt. — Ein Zug ift es (beiläufig bemerkt), der den 
ungriechiichen, wahrhaft barbarifchen Urfprung der Beſchwö— Das weſentlich 
rungstheorie klar beweist, nämlich das unverholene Wohl- Varbariſche. 
gefallen an dem Abracadabra fremder, namentlich ortentali= 
jcher Anrufungen, die man zwar nicht aus Samblichug, 
wohl aber anders woher fennen lernt, und deren fich manche 
bis in die gegenwärtig curfirende Zauberliteratur fortgeerbt 
haben.) Diefe Fremdnamen haben das Vorrecht, nicht 
bloß weil fie die Altern, oder weil fie unüberfetbar find, ſon— 
dern weil fie eine „große Emphaſe“ in fich haben, d. h. fehr 
eindringlich und bezeichnend lauten. Die neuerlich beflagte 
Kraftlofigkeit mancher Beſchwörungen habe feinen andern’ 
Grund ald den, daß man in griechifcher Neuerungsfucht an 
dem altehrwürdigen Ritual geändert hätte. „Die Barbaren 
allein find ernft von Sitten, beftändig in ihren Gebetsfor- 
meln und deßhalb auch gern erhörte Freunde der Götter!”2) 
Diefes abgeſchmackte Syftem, vielleicht nur von Weni— 
gen buchftäblich angenommen, hat doc im Ganzen die Phi- 
Iofophie des vierten Jahrhundert mehr oder weniger be= 
herrſcht und Fein gebildeter Heide ift davon völlig unbe- 
rührt geblieben. Aus dem Leben der Philofophen felbft, Einzerne Wun- 
wie Gunapius fie fehildert, ſtrömt ung dev Aberglaube wie er. 
1) Wir fchreiben diefes in einem Augenblid, da jeder alte Orabhügel, 
jede Schlofruine von Schakgräbern durdwühlt wird und da gewiſſe 
Bände von Horft’s „Zauberbibliothef” und von Scheible's „Klofter“ 
nicht mehr bloße wilfenfchaftliche Guriofitäten, fondern leider ! gefähr- 
liche Bücher geworben find. 
2) Schen Aelian. var. hist. II, 31 fagt mit Nachdruck: Mydeıs ror 
Baoßanıv @seos. 
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6. Adfepuitt. ein grauer Qualm entgegen. Jamblichus läßt 3. B. feine 
Schüler in der Meinung, daß er beim Beten zehn Ellen 
hoch über der Erde ſchwebe und goldfarbig ausfehe; in den 
warmen Bädern zu Gadara in Syrien ruft er aus den 
beiden Quellen die Genien Gros und Anteros hervor, Die 
als Knaben jener mit goldenem diefer mit dunfelleuchtendem 
Haar zu großem Staunen ber Schüler und Gefährten er- 
fcheinen und ſich an ihm anfchmiegen bis er fie wieder in 
die Quellen zurückſchickt. Sein Schüler Aedefius, der die 
Herameter vergeflen hat, welche ihm ein Gott im Weihe— 
traum vorgefagt, findet fie beim Erwachen in feine Yinfe 
Hand gefchrieben, die er defhalb felber anbetet. Die Phi- 
Iofophin Sofipatra von Ephefus wird von Kindheit an durch 
zwei Dämonen erzogen, die fich zuerft bei ihrem Vater in 
Geftalt von Beldarbeitern verdungen hatten; auch ihr ganzes 
fpäteres Leben ift durch und durch magtjch und divinatoriſch 
bedingt. Andere zum Theil jehr bunte Gefchichten übergehen 
wir. 8 verfteht ſich, daß dieſe Philofophen keinesweges 

Zwietract ver unter fich einig waren, im Leben fo wenig als in ber Lehre. 

Veſchwoͤrer. Innerhalb der neuplatonifchen Schule felbft findet fih ein 
ziemlich frühes Beifpiel boshaften Zaubers, welchen der 
Alerandriner Olympius dem großen Plotinus anzuthun fucht. 
In Gegenwart des Jamblichus und mehrerer Andern citirt 
ein Beſchwörer den Apoll; aber Jamblichus beweist, daß 
bie Erſcheinung nichts anderes als die Scheingeftalt (das 
eidwAov) eines neulich gefallenen Gladiators fei. Was ber 
Eine zu Stande bringt, erklärt in der Negel der Andere 
für eine Kleinigkeit. Der Philoſoph Marimus bringt es 
im Tempel der Hefate zu Epheſus in Gegenwart Rieler 
fo weit, daß das Bild lächelt und die Fadeln in deſſen Hän- 
den fi von ſelbſt entzündenz; der Karier Gufebius aber 
findet, das ſei gar nichts Befondered. In der fpätern Zeit, 
als das finfende Heidenthum alle feine Kräfte zufammen= 
nahm, mußten freilich die Mißhelligkeiten etwas zurüctreten; 
e8 bildete fich jene große confufe Mifchung aus Philoſophie, 
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Magie und allen Myfterien, welche ber Zeit Zultan’s ihre 6. Abſchnitt. 
Phyſiognomie verleiht. Je mehr fih unter Gonftantin und 
feinen Söhnen die Theurgie in's Geheimniß hatte zurückzie— 
ben müffen,‘) um fo maßlofer machte fie fich jet für kurze 
Zeit geltend, nachdem fie den trefflichen aber zum Unglück 
beftimmten Fürften fchon vom Sünglingsalter an mit ihrem Yutian. 
Wahn umhüllt hatte. Sein Lehrer Acdefius hatte ihm ge— 
fagt: „wenn bu einft an den Myſterien Theil nimmft, fo 
„wirft du dich fchämen, überhaupt nur ald Menſch geboren 
„zu fein.” Man darf fich billig wundern, daß ein fo für 
die Geiſterwelt Eingenommener fich doch zu einem fo bedeu— 
tenden Regenten und Krieger entwideln konnte. — In bie- 
fer ganz fpäten Zeit geftaltete fich das zterliche Ganopus an 
der ägyptiſchen Küfte zu einer Art von Unterrichtsanftalt 
für alle Magie,“) zur „Duelle dämoniſchen Treibens.“ Der 
Zulauf war außerordentlich, befonders als einer der Söhne 
der Sofipatra, Antoninus, fich dafelbft niederließ, der zwar 
felber feine Theurgie trieb, aber als Prophet und Ascet ein 
übermenfchliche8 Anfehen genoß. Wer zu Fuß oder zu 
Schiff nach Canopus kam um feine Andacht zu verrichten, 
fprach nachher in der Regel bei Antoninus vor und hörte 
feine Weiffagungen. „Diefe Tempel, klagte er oft, werden 
„bald Gräber werden!" — was denn auch eintraf als fie 
zu Klöftern umgebaut und mit Reliquien von Märtyrern 
verjehen wurden, — 

Eine merkwürdige Doppelwirkung mußte aus dieſem Trei- Damoniſtrung 
ben hervorgehen. inerfeit8 forderte das Syſtem fittlichen ver Götter und 
Wandel und Entſagung; andererfeitd war nichts mehr ge — 
eignet, die Reſte wahrer heidniſcher Sittlichkeit und Religio— 
ſität aufzuzehren als dieſe excluſive, nur auf Eingeweihte 
berechnete Beſchwörungskunſt, die den großen Haufen hoch— 


N) Eunapius giebt an mehrern Stellen, namentlich im Leben des Aedeſius, 
zu erfennen, wie fehr man fi zu Zeiten fürchtete und zu ſchweigen wußte. 

2) ©. oben ©. 198. Bol. Rufin. II, 26. Eunap. in Aedesio, 
pag. 41 seq. (vet. ed. pag. 73 seq.) 
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6. Abſchnitt . müthig im Dunkel gehen ließ, und ihn vielleicht an feinen 
alten Göttern und Helden vollends irre machte. Denn mäh- 
vend der Mythus geläugnet oder finnbilblich ausgelegt wurde, 
nahm man die Götter ſelbſt als Dümonen in Anfpruch, 
und ordnete auch die Herven nach Belieben in das Syſtem 
ein. Als unter Sonftantin') eine Anzahl Tempel durchfucht 
und bie goldenen und filbernen Beftandtheile von ben zufam- 
mengefegten Götterbildern zum Cinfchmelzen meggenommen 
wurden, munderten fich viele Heiden, daß im Innerſten der 
Tempel und der Bilder felbft fein Damon, fein weifjagendes 
Weſen, ja nicht einmal ein fchattengleich vorbeihufchen- 
bes Gefpenft fich vorfand. Man hatte die menfchlich ſchöne 
Kunftform des Gotted ganz von feinem Weſen ald Dämon 
trennen gelernt. — Cine befondere Erwähnung verdient der 
feit dem dritten Jahrhundert fehr gefteigerte Cultus Achill's 
in diefem damonifchen Sinne.2) Gr erfcheint den Anwoh— 
nern der Ebene von Troja. — bezeichnend genug — nicht 
mehr ald das deal von Heldenjchönhett, fondern nur noch 
in ſchreckenerregender Geftalt. 


Der dämoni- Aus dem bisherigen ergiebt fi) nun auch, mas e8 mit dem 
nr ee ſpätheidniſchen Monotheis mus auf ſich hat. Ganz gewiß 
gab es noch immer reine Seelen und ſcharfe Denker, die im 

Geiſt früherer, befferer Zeiten an der Einheit Gottes fefthielten. 

Bei den Meiften aber ift dieſes Bewußtfein getrübt durch dämo— 

mmian. nifche Zuthaten. Man wird 3. B. das Heidenthum eines Am-= 
mianus Marcellinus nicht gering achten können, da er einer 


1) Euseb. Vita Const. II. 57. 

2) ©. oben ©. 107. Philostrat. vita Apollon. IV. 11. Maxim. 
Tyr. or. 9. Zosim. IV, 18. V. 6. — Ein loloſſales Beifpiel 
des Dämonenglaubeng, bei Dio Cass. LXXIX, 18: unter Elaga— 
bal erfheint ein Dämen in Geſtalt Aleranders des Or. an der Do- 
nau und reist von da mit einem Schwarm von 400 bachantifhen 
Dämonen (oder Menfhen) über Byzanz nach Chalcedon, wo fie alle 
nach gewiffen Opfern verſchwinden. 
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der Beſſern bes vierten Jahrhunderts war und den philofo= 6. Abſchnitt. 
phifchen Beichwörern am Hofe feines Helden Julian in die 
Karten ſah; aber wie bedingt ift fein Monotheismus! Die 
einzelnen Götter bleiben, wenn auch nicht direft als Dämo— 

nen, fo doch als faft perſönlich gewordene Gigenfchaften: 
Nemefis ift ein erhabenes Recht der handelnden Gottheit, 

beißt aber dabei Tochter der Juſtitia; Themis ift das ewige 

Geſetz, muß aber doch perfünlich gedacht den Aufpicien vor- 

ftehen; Mercur heißt mundi velocior sensus, d. h. etwa 

das Bewegungsprincip bes Weltgangen; endlich leitet eben 

doch Fortuna die menfchlichen Schickſale. Die höchfte Gott- 

heit muß bei den meiften diefer fpätern Heiden ihre erfte 
Eigenfhaft, nämlich die Perfönlichkeit an die Untergötter 

und Dämonen abgeben, auf welche fich dann der Gultus 

faft ausfchließlich bezieht. Wielleicht am meiſten Perſönlich— 

feit behält fie bei den Sonnendienern, welche alle Götter Die Sonnen- 
auf die Sonne zurädführten und dieſe letztere ald ein phyſi— N 
ſches und geiftiges Princip alles Dafeins betrachten.) Es 
fheint, daß Gonftantin dieſem Glauben wenigſtens äußerlich 
zugethan war, wenn er ihn auch in mithreifcher Weiſe auf- 

faßte, wovon unten ein Mehreres. Seinem Vater Gon- 
ftantius Chlorus wird fehr ausdrüdlich der Eultus des Ei— 

nen, wahren Gottes zugefchrieben — wenn nicht Euſeb?) auch 

bier wieder die Unmwahrheit gefagt und einen gewöhnlichen 


9) Diefer Anfhauungsweife hat Macrobius ein Denkmal geftiftet, Saturn. 
I. 17 ff. — Der chriſtliche Firmicus, 44, legt der Sonne eine er: 
göpfiche Rede an die Bekenner ſämmtlicher auf fie gedeuteten Mythen 
tn den Mund: Einige erfäufen mic tm Nil, andere entmannen und 
beweinen mid, andere durchſtoßen meine zerfegten Glieder mit fieben 
Speeren; wieber andere kochen mich im Topf, u. f. w. „Betrauert 
„ven Liber, heißt es, betrauert die Proferpina ! betrauert den Atys! 
betrauert den Oſiris!“ wohl, nur daß es ohne Abbruch meiner 
Würde gefchehe! Ihr ſollt mich nicht durch alle Gräber ſchleifen! 
Zum Tageslicht Hat mic, Gott gefhaflen, und das iſt mir genug. 

2) Vita Const. 1. 17 und 27. 
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6, Abſchnitt. Mithrasdienft zum reinen Monotheismus ibealifirt hat. Es 
gab auch wohl hie und da, in diefer Zeit der Mifchung al- 
ler Religionen, Uebergänge aus dem Judenthum in das 
Heidentbum und Parſenthum, wie 3. B. bei den cappaboci- 
ſchen Hypfiftariern (d. h. Verehrern eines höchften Gottes) 
zu Anfang des vierten Jahrhunderts, welche eigentliche Mo— 
notheiften waren, bei ihrer bloß provinctellen Geltung je— 
doch hier nicht weiter in Betracht kommen dürfen.) End— 

Die Eparatter lich äußert fich ftellenweife ein ganz werthlofer Monotheis- 

en mus, bei Solchen, bie gerne mit allen Winden fegeln und 
jeden Anftoß vermeiden wollten, als Gonftantin durch fein 
Toleranzedift alle Standpunkte verrückt hatte. Diefer Art 
ift dad Gebet eines jener Panegyrifer, welche oben charak— 
terifirt wurden.?) „Wir flehen zu Dir, ruft er aus, höch— 
„Ser Urheber aller Dinge, deſſen Namen fo viele find 
„as Du den Völkern Zungen gegeben haft, ohne daß wir 
„wiſſen, welchen Namen Dein eigener Wille verlangt! es ſei 
„nun in Dir eine göttliche Kraft und Intelligenz, durch 
„welche Du in die ganze Welt ergoffen Dich mit allen Ele— 
„menten vermifcheft und ohne irgend eine Kraft von außen 
„Dich ſelbſt bewegeft, — oder Du ſeieſt eine Macht über 
„allen Himmeln und fchaueft auf dieſes Dein Werk aus 
„einer höhern Burg hernieder; — wir bitten und flehen zu 
„Dir, daß Du uns diefen Fürften auf ewig erhalteft." Man 
fieht, der Redner läßt die Wahl frei zwifchen einem imma— 
nenten und einem aufßerweltlichen Gott, und wenn er nach— 
her diefem unbeftimmten höchſten Wefen noch Allmacht und 
Allgüte zufchreibt, fo hebt er dieß doch gleich wieder auf 
durch die trogige Schlußphrafe: „Wenn Du dem Verbienfte 


) Bol. Ullmann, Gregorius v. Nazianz, ©. 558 ff. Die auf ©. 562 
behandelten forifchen Euphemiten follen eine ganz heidniſche, vielleicht 
von parfifher Seite angeregte Monotheiſtenſekte gewefen fein, welche 
zwar mehrere Götter annahm, aber nur einen als Allherrſcher mit 
Feuerdienſt verehrte, 

?) Paneg. IX. (Incerti ad Const. M. vom J. 313) cap. 26. 
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„feinen Lohn verweigerſt, fo hat entweder Deine Macht oder 8. Abſchnitt. 
„Deine Güte aufgehört.” Diefer gallifche Rhetor vertritt 

eine gewiß fehr große Zahl von Unentfchiedenen und Vor— 

fichtigen, welche den Erfolg abwarten wollten. 


Nachdem wir den philofophiichen Dämonenglauben und Sonftiger 
feinen Einfluß auf den heidnifchen Monotheismus betrachtet, Aberglaube. 
wird es nöthig fein, noch einen Blick auf diejenigen Super- 
ftitionen und magiſchen Begehungen der Uebergangszeit zu 
werfen, welche mehr dem Populäraberglauben angehören, 

Eine fcharfe Trennung ift, wie bemerft wurde, unmöglich. 

Dieled von diefen Dingen ift die bloße Fortſetzung des 
früher Meblichen. So dauert 3. B. die etrusfifche Haru= Die Harufpi- 
fpiein noch immer fort, und zwar im erhöhten lange, " 
nachdem fie befanntlich im erften Jahrhundert dem Ausfter- 
ben nahe gewefen war.) Ste ift die officielle Götterbefra- 
gung am Fatferlichen Hofe und genieft außerdem einer be= 
deutenden Privatprarid menigftens in Stalien.2) Im en— 
gern Sinne betrifft fie die Erforfchung der Zufunft aus 
den Gingeweiden der Thiere und dem Vögelflug, das Er— 
rathen des göttlichen Willens aus dem Blitz, felbft das Her— 
abziehen des Blites,?) die Negeln der GStädtegründung 
u. a. m., aber fie hatte fich im Verlauf der Zeit mit dem 
übrigen Aberglauben, zumal chaldäiſch-aſtrologiſchem vermifcht, 
und auch die Schriftfteller unterfchetden fie nicht immer ge— 
hörig von den übrigen Zweigen der Theurgie. 

Auch die Orafel,!) d. h. die von beftimmter heiliger Die Orater, 
Stätte ausgehenden Antworten auf Anfragen über die Zu— 





') Taeit. Annal. XI. 15. Und zwar damals „weil die fremden Su: 
perftitionen überwogen.” 

2) Der Beweis 3. B. in den fpätern Verboten, Cod. Theodos. IX. 16, 
vom Jahr 319. 

I Ned; gegen Alarich und feine Gothen in's Werk gefeht, Zosim. V, 
41. — Ein intereffanter Befchetd der Harufpices (nad dem 9. 276), 
der fi mit einiger Gewaltfamfeit auf das Haus Habsburg deuten 
läßt, Hist. Aug. Florian. c. 2. 

1) Ant. van Dale, de oraculis, Amstelod. 1683. Als Sammlung 
immer no brauchbar. 
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6. Abſchnitt. kunft waren noch keinesweges verſtummt, obwohl ihnen in 
ben herumziehenden Beichwörern eine furchtbare Goncurrenz 
an die Seite getreten war. Die verfchtedenen heidnifchen 
Religionen im ganzen Reiche waren einig in ber Annahme 
begnadigter Orte und Stellen, wo man ben Willen ber 
Götter deutlicher als fonft vernehmen konnte, und fo gab 
es Orakeltempel, Orafelquellen, heilige Erdfpalten, Grotten 
u. f. mw. in allen Provinzen, oft aus fehr alter vorrömifcher 
Zeit, mit allen möglichen Arten der Befragung und ber 
Antwort. In dieſes Gebiet gehört ſchon das oben erwähnte 
Mebernachten in den Tempeln des Aesculap und Serapis, 
zur Erzweckung von Heilträumen,') wobei ſich oft eine fehr 
gebildete Gefellichaft zufammen fand. — Allerdings hatten die 

Die Drafel in großen, officiellen, politifchen Gonfultationen aufgehört, oder 

Grie chenland. die Fragenden hüllten ſich in's tieffte Geheimniß und wand— 
ten ſich dann lieber an Beſchwörer; allein wenn auch kei— 
nem Kröſus mehr in Hexametern gerathen wurde, über den 
Halys zu gehen, ſo erhielten ſich doch die namhaftern Ora— 
kel noch alle im Gang durch Pilger der verſchiedenſten 
Stände und Intereſſen, die ihre Gaben darbrachten; Pau— 
ſanias befuchte die in Griechenland befindlichen der Reihe 
nad aus Frömmigkeit und Gurtofität.?) In Betreff Del- 
phi's reicht eine zwar fpärliche, doch nie auf lange Zeit un- 
terbrochene Reihe von Zeugniffen bis auf Gonftantin herab 
und fnüpft fpäter noch einmal an. Ginzelne Erwähnungen 
ber helleniſchen und Fleinaftatifchen Orafel von Abä, Delos, 
Milet, Colophon, ꝛc. gehen ebenfalls noch in ziemlich fpäte 
Zeit, und man darf fich nicht durch die Kirchenſchriftſteller 
irre machen laſſen, bei welchen e8 faft zum Dogma gemwor- 
den iſt, die Drafel ſeien fett Chrifti Geburt zum Schwei— 


’) Der Gott befahl oft Feine mediciniſchen, fondern ganz abergläubifche 
Wundermittel, wie aus einer griech. Infchrift des Aesculapstempels 
auf ber Tiberinfel in Rom erhellt, ſ. Gruter. Thes. Inser. p. 71. 

2) Sein gutes Vertrauen, daß bie Prophetie überhaupt noch nicht aus— 
geftorben ſei, X, 12. 
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gen gebracht. Am eheſten möchte dieß noch von dem ural- 8. Abdſchnitt. 
ten Dodona gelten. Rom hatte und befragte noch zu Zei— Die Oratel in 
ten feine fibylinifchen Bücher, welche für die Schieffale des Vralien. 
Staates im Großen das höchſte Orakel waren ; doch fcheint 
ſich gegen die legte vorconftantinifche Oeffnung derfelben, 
zur Zeit de8 Barbareneinfalld unter Aurelian, eine auf- 
geklärte oder andersgläubige Partei im Senat geregt zu 
haben.) Das beliebtefte auch von Kaiſern befragte Privat— 
orafel in der Nähe von Rom war dasjenige des herrlichen 
Fortunentempeld von Pränefte, welcher von hoher Teraffe 
herab weit über die Gegend leuchtete. Neben den „präne= 
ftinifchen Looſen“ behaupteten die fonft fehr angefehenen 
Schickſalstempel von Antium und Tibur nur einen unter- 
geordneten Rang. In Oberitalien genoß noch die warme 
Duelle von Aponus unmeit Padua einen großen Credit 
nicht nur um ihrer Heilkräfte fondern auch um ihrer Ora— 
kel willen,?) die wenigftens dem Claudius Gothicus in vir— 
gilifchen Herametern erteilt wurden. Auch die Quelle des 
Slitumnus unweit Spoleto mit ihrer bis heute fo wunder— 
Hieblichen Umgebung war ohne Zweifel noch immer eine ge= 
weihte Stätte diefer Art, wie zur Zeit?) des jüngern Pli— 
nius; an dem einzigen erhaltenen von ben vielen Tempeln 
und Kapellen, die einft den Ort fehmücten, hat man in 
frünchriftlicher Zeit chriftliche Embleme angebracht, wahr- 
fheinlich nur um die weiffagenden Dämonen wegzubannen. 

In Africa ftand bis auf die Zeit Diocletians die himm— 
liſche Göttin zu Carthago in hohem divinatorifchem Anfehen. 
Selbft Gallien tft nicht ganz ohne Orakel, wenigſtens giebt 
die halbwarme Duelle beim Apollstempel zu Autun!) Ent- 
fcheide über Eid und Meineid. 








Y) Hist. Aug. Aurel. c. 19. s. Die nächſte Oeffnung der Bücher, 
durch Marentius, f. bei Zosim. II. 16, 

2) Hist. Aug. Claud. Goth. c. 10., wo ftatt Apennino Aponino 
zu lefen tft. — Claudian. Eidyll. VI. 

3) Plin. Epist. VIII. 8. 

9) Panegyr. VII: (Eumen. Constantino) cap. 21. 


6. Abichnitt. 
Orafel im 
Drient, 


Die Dmina. 
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Von den Orakeln der öſtlichen Gegenden des Reiches 
finden ſich einzelne fortlaufende Nachrichten über den Aescu— 
lapstempel zu Aegä, den des ſarpedoniſchen Apoll zu Se— 
leucia und den Tempel von Mallos, alle drei in Cilicien, 
ſowie über den Venustempel zu Paphos auf Cypern, das 
tempelloje Orafel auf dem Berg Garmel, und mehrere Hei— 
ligthümer Aegyptend. Don den großen Tempeln des afla= 
tifchen Binnenlandes war vielleicht feiner ohne Anſprüche 
diefer Artz') aus demjenigen zu Baalbek wurde noch zu 
Ende des vierten Jahrhunderts das Götterbild periodiſch 
herausgetragen und meiffagte (mie jener Apoll zu Hierapo— 
lis, ©. 184) durch die Richtung, die es jelber den Tragen= 
den anwies; andere, gewöhnliche Beſcheide erlangte man 
brieflich und durch Symbole. — Merfwürdig tft die emfige 
Götterbefragung der Palmyrener, welche fih an den ſarpe— 
donifchen Apoll und an die himmlifche Aphrodite zu Aphaca 
wenden, um über die Dauer ihres Reiches Auskunft zu er— 
halten. 

Zu einer zuverläffigen Statiſtik des Orakelweſens in der 
conftantinifchen Zeit wird man indeß aus begreiflichen Ur— 
fachen nie mehr gelangen. Es ging damit parallel eine be= 
ftändige, tägliche Befragung der Zukunft durch Beobachtung 
mancher ganz Außerlicher Zufälligfeiten, die der Aberglaube 
in das Gebiet der Omina gewieſen hatte. Das ſehr be= 
liebte Auffchlagen des Virgil ift eines von den geijtreichern 
Mitteln diefer Art; eine Knechtfchaft unter viel gefchmad- 
Ioferem Wahnglauben haben wir in der Einleitung bei An— 
laß des Septimius Severus Fennen gelernt (©. 11 u. 12), 
welcher außer den Omina auch noch der Traumdeutung, der 
Aſtrologie, der Magie, den attifchen Myſterien u. ſ. mw. 
huldigte. Zu der altrömifchen Superftition hatte fich im 
I) Ueber den caftalifhen Duell zu Daphne bei Antiochten, welcher be- 

ſonders durd feine Orakel über die Schidfale des Thrones berühmt 

war, vgl. Ammian. Marc. XXI, 12. — Das fpätere Aufbhören 

der Orafel berührt u. a. Symmachus, Ep- IV. 33. 
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Laufe der Zeit die der untertworfenen Völker und des Ori- 6. Abſchnitt. 
entes gemifcht ; während man zu jeder Stunde durch Omina 

und Portenta fich erſchrecken und beftimmen ließ, befragte 

man das chaldätjche oder ägyptiſche Stundenbüchlein für je— 

den Schritt, den man aus dem Haufe thun wollte Don 
Mariminus Daza erzählt Eufeb, er habe ohne Weiffagung 

und Orafel nichts mit den Fingern von der Stelle zu rücken 

gewagt. ') 

Hätte e8 aber nur dabei fein Bewenden gehabt! Theils Die Magie im 
um etwas Zufünftiges zu erfahren, theild um e8 magtfch zu Beh, 
bewirken, griff der Römer der frühern Kaiferzeit nicht felten 
zu den abjcheulichften Mitteln, wobei in der Regel diefelben 
Chaldäer gebraucht wurden, die fonft aus den Sternen die 
Zukunft herauslafen. Oft waren fchon die Zwecke verbreche- 
rifch, die man erreichen wollte, und da fiel in Betreff der 
Mittel vollends jede Bedenklichkeit weg. Als Germanicus 
mit tödtlicher Magie umgeben und dadurch wirklich zu Tode 
geängftigt wurde,“) Fam es neben biefem großen Frevel 
nicht in Betracht, daß vorher ohne Zweifel andere Mord— 
thaten hatten Statt finden müffen, um dem Zauberer bie 
nöthigen Theile von Menfchenförpern zu fchaffen. Aber 
auch wenn es feinen pofitiven Zauber, fein „Anthun“ galt, 
fondern bloße Erforſchung der Zukunft oder Abwendung 
eines Unheil, waren doch oft die Begehungen von furcht- 
barer Art. Die Befchauung menfchlicher Eingeweide hörte, 
fo lange e8 ein Heidenthum gab, nie völlig auf; das An— 
finnen eines freiwilligen Todes für den Katfer Hadrian hat 
feinem Liebling Antinous das Leben gekoſtet; das Zerſtückeln 
von Leichen zum Behuf magifchen Zwanges, das Beſchwö— 
ven bderfelben zu einem Scheinleben, endlich die Beſchwörung 
von Seelen waren noch immer allbefannte, keinesweges fel- 


N) Euseb. Hist. eccl. VII, 14. 
2) Tacit. Ann. II, 69. 
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s. Abſchnitt. tene Mittel ber Divination, zahlreichen geringern Zaubers, 
namentlich der Liebestränke gar nicht zu gedenfen. ') 

Sn welches Verhältniß traten nun diefe magifchen Uebun— 
gen zu ber neuen Richtung des dritten Jahrhunderts auf 
heidnifche Religiofität und Moralität und zu der neuplato= 
nifchen Bhilofophie? 

Die Magie Was von den geheimen Wiffenfchaften nicht geradezu ver- 
on brecherifch und abfcheulich war, dauerte ohne Anfechtung fort 
"und wurde fogar offictell unterftüßt, wie denn der fromme 
Alerander Severus den Haruspiced und Aſtrologen Staatd= 
befoldungen zuerfannte und fie zu Vorträgen über ihre Fächer 
verpflichtete. Was weiter ging und nur durdy Verbrechen 
erfauft werden konnte, deſſen enthielten fich wenigſtens die 
meiften Kaifer, namentlich als das raſtloſe Kriegsleben dem 
Hofe einen Eräftigern, gefundern Ton verlieben und Decius 
die Herftellung der alten Religion zum Staatsziel erhoben 
hatte. Noch der abergläubige Diocletian erfcheint in diefer 
Beziehung, fo viel befannt ift, tadellos, während wir feine 
Mitregenten ſchon wieder in wüſtes Unweſen verfunfen fin= 
den werben. 

beiden Phito- Was aber die Neuplatonifer betrifft, fo berührte ſich ihre 
foppen. Dämonenlehre allzu unmittelbar mit einzelnen Theilen der 
gewöhnlichen Zauberei, ald daß nicht eine enge Gomplicität 
hätte eintreten müſſen; ja ihre Geifterbannung überhaupt tft 
zum Theil ein Ausfluß des orientalifchen und vecidentali- 

fchen Zauberglaubens im Volke. 
Dämonenglau- Drittens gehen die Chriſten in ihrem theild jubaifirenden, 
se ver Chri- theild populären Dämonenglauben mit den Heiden parallel 
"m und zweifeln nicht im Geringften daran, daß es zahlreiche, 
ftarf auf das Menfchenleben wirkende, durch Menfchen zu 
bannende Mittelmächte gebe, die als gefallene Engel, oder 
als Giganten, d. h. als Söhne der Engel und der Töchter 





N) Für den Zauberverdacht im täglichen Leben gegen Ende des zweiten 
Jahrhunderts iſt befonders die „Apologie“ des Apulejus zu vergleichen. 
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ber Menfchen gedacht werden.) Allein dieſe Geifter find 6. Abſchnitt. 
durchaus böfe, dem Reiche Gottes und dem Hell der Men— 
ſchen abgeneigtz manche halten fie für Urheber des Unheils 
in der Natur, 3. B. der Erdbeben und Seuchen, wie in ber 
fittlichen Welt; ja fle find die Urheber des ganzen thörich- 
ten und fündenreichen Heidenthumes, wozu fie das Menfchen- 
gefchlecht verführt haben um es unrettbar in ihrer Gewalt 
zu behalten. — Diefe Anfichten find alt und zum Theil ſchon 
aus dem Judenthum herübergenommen, bildeten fich aber 
fpäter noch fchärfer aus. Als Zeugen aus ber Zeit kurz 
nach der großen diocletianiſchen Verfolgung wollen mir Lac— Lactantius. 
tantiug ?) hören: „Diefe übertrdifchen und trdifchen Dämo— 
„men wiffen Vieles Künftige, aber nicht Alles; den eigent- 
„chen Rathſchluß Gottes wiſſen fie nicht. Ste find’, 
„die fich beſchwören laſſen durch Magier, anf deren Anru— 
„fung fie die Sinne des Menfchen mit blendendem Gaufel- 
„werk betrügen, fo daß er nicht fieht was tft, fondern zu 
„sehen glaubt was nicht ift.... Ste bringen Krankheiten, 
„Träume, Wahnfinn, um die Menfchen immer mehr durch 
„Schreden an ſich zu fetten... Man darf fie aber nicht 
„etwa deßhalb aus Furcht verehren, denn fie find nur ſchäd— 
„Lich, fo lange man fie fürchtet; bei Nennung Gotted müffen 
„ste fliehen, und der Fromme kann fie fogar zur Angabe 
„ihres eigenen Namens zwingen... Sie haben die Men- 
„schen gelehrt, Bilder verftorbener Könige, Helden, Erfinder 
„u. |. w. zu machen und göttlich zu verehren,; hinter den Na= 
„men derſelben verbergen fie aber nur fich felber, wie hinter 
„Masten. Die Magier freilich rufen den Dämon nicht bei 
„Diefem bloß vorgefchobenen Götternamen, fondern bei ſei— 
„mem wahren, übertrbifchen.. .." Weiterhin wird zugegeben, 
die Dämonen wohnten wirklich in den Tempeln und thäten 


N) Die Stellen aus den Kirchenvätern gefammelt bei 8, Ufteri, Ent- 
widlung des paulin. Lehrbegriffs, Anhang. 
2) Lactant. Divin. Instit. II, 14. 5. 
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6. Abſcnitt. Wunder, Alles um die unglücklichen Menſchen in ihrem 
Wahnglauben zu beftärken ; ihr Vorauswiſſen der Zukunft 
das fie als urfprünglich göttliche Geifter in der That be— 
fäßen, wendeten fie dazu an, in den Orafeln bisweilen bie 
Wahrheit zu künden, damit e8 nachher dad Anſehen gewinne, 
als hätten fie die Thatſachen jelber vollzogen. — Aus der— 

Arnobins, felben Zeit rühren auch die Neußerungen des Arnobius ') 
ber, welcher den ganzen objectiven Thatbeftand der Zauberei 
in einem fehr meiten Umfange zugiebt und z. B. gerade 
darin einen Hauptunterfchted zwiſchen Chriftus und den Ma- 
giern findet, daß jener feine Wunder durch die Kraft feines 
Namens, diefe dagegen die ihrigen bloß durch Hülfe der Dä- 
monen zu Stande gebracht hätten. Auf die Wunder des 
Simon Magus, namentlich auf feinen feurigen Wagen wird 
als auf etwas Allbefanntes hingewiefen. Freilich könne man 
nicht wiſſen, ob nicht bei allen Berufungen und Bannungen 
immer nur Einer und Derfelbe, nämlich Satan erfcheine. 

Diefes mußte vorausgefchiett werden um das Maaß des 

noch herrfchenden allgemeinen Zauberwahns einigermaßen zu 

bezeichnen. Wielleicht waren die Beften diefer Zeit nicht gänz- 

lich darüber hinaus. Die Beifpiele der einzelnen Zauber- 
gattungen werden das Nähere ergeben. k 

Bannung von Die neuplatontichen Beſchwörer fannten, wie oben be- 

Menfhenfer- merkt, als eine eigene Kategorie die Bannung von Men- 

Zi fohenfeelen. Unabhängig von ihrem Syftem und lange 

Zeit vor demfelben?) kam diefelbe auch fonft häufig vor, weil 

von ben VBerftorbenen jederzeit mancherlei wichtige Auskunft 

erwartet und ber Todte in mehrern alten Religionsfyftemen 

gradezu ald Genius betrachtet wurde. In den zwei erften 

Sahrhunderten ift oft von folchen, zum Theil unter jchred- 

lichen Umftänden vollzogenen Bannungen die Rede, wobei 








') Advers. gent. I, p. 25. IV, p. 134. — Aehnliche fehr ſtarke Stel— 
fen bet Tertullian, Apolog. 22. 23. ©. aud) Euseb. Hist. eccl. 
VII. 10. 

2) Als uralte griechiſche Uebung fhen im XI. Buche ver Odyſſee. 
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man bloß an die Canidia ded Horaz und an Nero zu er= 6. Abſchuiit. 
Innern braucht. Das dritte Jahrhundert zeigt ung zunächft 
Garacalla,‘) der fi) in wahnfinnigem Fieber von feinem 
Bater Severus und feinem ermordeten Bruder Geta mit 
Schwertern verfolgt glaubt und nun eine Menge Seelen 
beſchwört, um von ihnen die Art der Heilung zu erfragen; 
Commodus, auch Severus ſelbſt erfchtenen auf den Ruf, aber 
den letztern begleitete ungerufen die Seele Geta's, und ber 
entſetzte Beſchwörer vernahm feinen Troft, fondern nur wilde 
Drohungen. Don den fpätern Kaifern?) wird zwar nichts 
Achnliches mehr berichtet, allein die Seelenbannung blieb 
im Gebrauche und die hriftlichen Schriftfteller reden öfter 
davon mit Abſcheu ald von etwas beftehendem, ja die An— 
lagen ſowohl ald die Verbote diefes Inhaltes reichen bis 
weit in die chriftliche Zeit hinein.) Nur find fie in der 
fpätern Zeit nicht immer auszufcheiden von den allgemei- 
nen Anklagen und Verboten gegen das Verbrechen des fo- 
genannten Veneficium's, welches außer der Giftmifcherei auch 
jede andere unerlaubte Wirkung durch Außere Mittel um— 
faßt. Man rechnete dahin 3. B. die Zaubermittel, durch 
welche die Wagenführer des Gircus ſich den Sieg zu ver- 
fchaffen meinten. Es gab in Rom noch immer „Lehrer ber 
böfen Künfte,” und wer ihnen nicht feinen eigenen Sohn in 
die Lehre geben mochte, verfuchte es etwa mit einem befon- 
ders anftelligen Sklaven. Noch um die Mitte des vierten 
Zahrhunderts findet ſich ein fardintfcher Sklave, welcher fehr 
geübt war, „Ichadenbringende Seelchen hervorzuloden und 
„Geipenftern Weiffagungen abzunöthigen.” 

Allein der wahre Zauberer verftand es auch, einer Leiche Evocation von 
für kurze Zeit das Leben wiederzugeben und fie zum Spre— Leichnamen. 
) Dio Cass. LXXVII, 15. 

2) Daf den Imperateren Tacitus und Florian der Schatten ihrer Mut- 
ter erſchien (Hist. Aug. Flor. 4), war nicht Folge einer Befchwörung. 
3) Ammian. Marc XIX, 12. XXVI, 3. XXVIII, 1. 
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6. Abſchnitt. hen zu bringen. Die Heimath dieſer grauenvollen Kunft 
tft unftreitig Aegypten. Apulefus im zweiten Buche der Me— 
tamorphofen verlegt eine folche Scene auf das Forum von 
Rariffa in Theffalien, wo es fonft an einheimijchen Zaube— 
rern nicht fehlte; gleichwohl muß ein Aegypter Zachlas, in 
weißem Linnenkleid, mit gefchorenem Haupte, auftreten um 
durch dreimaliges Auflegen gewifler Kräuter auf Mund und 
Bruft der Leiche und durch leiſes Gebet zur aufgehenden 
Sonne das Wunder zu vollbringen. Eine andere Gefchichte 
diefer Art, ohne apuleifhen Humor mit grellem ägyptiſchem 
Detail erzählt, findet fich bei Heliodor;') hier beſchwört eine 
Mutter ihren im Kampf getödteten Sohn, und die Leiche 
fpricht Wahrheit, während es im obigen Falle zweifelhaft 
bleibt, ob der Zauberer nicht ein falfches, Tügenhaftes Leben 
in den Körper gebannt hat. Der Autor, unter der Maske 
des weiſen Priefters Kalafiris, mißbilligt freilich dieſes Lei- 
chenbejchwören und ftellt auch bei einem andern Anlaß 2) die- 
fer niedrigen Mantik eine höhere echt ägyptiſche Weisheit 
gegenüber, welche gen Himmel blice, mit den Göttern ums 
gehe u. ſ. w.; allein dieß find Ausreden des vierten Jahr— 
hunderts, als die Staatsgewalt in Sachen der Zauberei 
feinen Scherz mehr verftand, oder auch vielleicht Nachwir- 
kungen der edlern, plotinifch-porphyrifchen Schullehre, die 
fi) von der operativen Magie mit Willen fern hielt. — 

Auch bei von Was foll man aber denken, wenn einzelne Beifpiele der Lei- 
Ehriten.  henbefchwörung bei. frommen chriftlichen Prieftern vorfom- 
men, und zwar nicht erft im Mittelalter, fondern im vier- 
ten und fünften Jahrhundert? Der heilige Spiridion (Spy- 
ridon), Bifhof von Trimithunt auf Chypern, ?) der fpäter 
beim nicenifchen Goncil anmwefend war, hatte eine Tochter 
Irene, welcher ein Bekannter einen werthvollen Gegenftand 
) Heliodor. Aethiop. VI, 14. 

2) Aethiop. IH, 16. 17. vgl. IV, 5. 7. 12. 

) Soerates Hist. eccles. I, 12. Sozomenus I, 11. Aus Rufin. 1,5. 
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anvertraut hatte; fie ftarb darüber und Spiridion, der den 6- Abſchnitt. 
Schatz zurücgeben follte und den Ort der Verwahrung nicht 
mußte, rief feine Tochter mit Namen, bis fie ihm aus dem 
Grabmal heraus die gewünfchte Kunde gab. Gin fpäterer 
Erzähler beſchönigt dieß mit den Worten: „er flehte, Gott 
„möge ihm vor der Zeit die verheißene Auferftehung an ei— 
„nem Beifpiel zeigen,” während es fich doch offenbar um 
einen Reſt heidnifchen Glaubens handelt. — Aus den leb- 
ten Jahren bes weftrömifchen Reiches wird eine viel bedeu- 
tender motivirte Leichenbeſchwörung ) berichtet, welche in dem 
Zufammenhang dem fie angehört, einen großen Gindrud 
macht. Der heilige Severin, in der tiefften Noth feiner Ge- 
meinden an der Donau, ruft einen geftorbenen Presbyter 
zum augenblidlichen Erwachen, und frägt ihn, ob er geftatte, 
daß fein Leben noch einmal von Gott verlangt werde? ber 
Todte aber fleht, man möge ihn in der ewigen Ruhe laffen 
und finft von Neuem entfeelt zurück. Hier liegt allerdings 
ſchon eine ganz andere pſychologiſche Anfchauung zu Grunde, 
und zwar eine wefentlich chriftliche, auf welche wir nicht 
näher eingehen können. 

Zum Schluffe muß des Mißbrauches einzelner Theile von Magiiser Gr- 
Leichen ald Mittel zu magifchen Zwecken gedacht werben. Mt 
Wir müßten tief in die Urfprünge aller Magie hinabfteigen, : 
wenn wir die primitiven Formen dieſes befondern Wahn 
glaubens ermitteln follten; genug, daß von Menfchenfleifch 
und Menfchentnochen bei den verfchiedenften Zaubergattun- 
gen bie Rede tft, ſowohl bei der bloßen Erforfchung der Zu= 
funft als bei dem magifchen Wirken auf Andere. Urfprüng- 
lich mochte e8 auf den Schatten Desjenigen abgefehen fein, 
von beffen Leiche die Stücke genommen waren, allein diefe 
Beziehung macht ſich fpäter nicht mehr mit Deutlichkeit gel- 
tend; das Mittel tft ein allgemeines geworden, und es ließe 
ſich von der griechifchen Zeit abwärts ein langes Verzeichnif 


1) Eugippius, vita $. Severini cap 16. 
18* 
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6. Abſchuiit. yon einzelnen Beiſpielen ſeiner Anwendung zuſammenſtellen. 
Doch ein einziger ſehr bezeichnender Fall kann uns die wi— 
derliche Wanderung durch dieſes Gebiet der Nacht erſparen. 
Man erinnert ſich der bekannten herodoteiſchen Erzählung 
vom Schatz des Rhampſinit und von der abgehauenen Hand 
bed Diebes, wobei vielleicht ſchon eine magische Vorſtellung 
vorauszufeßen iſt: die rechte Hand tft nächſt dem Schädel 

Die Todten immer der begehrtefte Theil der Leiche geweien. Nun be= 

giebt es ſich unter Gonftantin und zwar wiederum in Ae— 

gypten, dem Vaterland alles wüften Zaubers, daß eine ab— 

gehauene Hand zu magifchen Künften gebraucht werden fol, ') 

und zwar tft es Niemand anders als der große Athanafius 

von Alerandrien, welchem aufgebürbet wird, er habe einem 

Biſchof der meletianifchen Sekte aus der Thebais, Namens 

Arfenius, zu jenem Zwed die Hand abhauen, ja ihn ermor— 

den laſſen. Auf der Synode zu Tyrus, Angefichts der er= 

ften Biſchöfe des Neiches, wagen fich die ägyptiſchen Geift- 

lichen, feine Gegner, nicht bloß mit der Anklage, fondern 

mit dem vorgeblichen corpus delicti hervor; eine wirfliche 

Hand — „ob von einem abfichtlih Ermordeten oder fonft 

„Beftorbenen, weiß Gott allein” — wird ben heiligen Vä— 

tern unter die Augen gelegt. Athanaſius macht die Anklage 

wohl glänzend zu nichte, indem er ben lebendigen, unver- 

ftümmelten Arfenius mitten in das Goncil hineinführt, al= 

fein daß eine Behauptung wie jene und zwar in einem fol- 

chen Kreife gewagt werben burfte, ſpricht ganz unmwiderleglich 

für die Allgemeinheit des Wahnes und für das häufige Vor— 
fommen ber Uebung. 

—** Bon einem andern Princip geht die Beſchauung menfch= 

ie licher Gingeweide aus, welche ſchon in alten Zeiten und bei 

den verfchiedenften Völkern?) namentlich an Kriegsgefange- 

nen geübt wurde. Sie tft wefentlich divinatorifcher Art, 

!) Socrates, hist. eccles. I, 27. s. Sozomenus, II, 23. 
2) Strabo IN, 3 erzählt es a. B. von den Luſitaniern. 


— 2 


doch ſchließt ſich daran unvermeidlich auch eine operative 6. Abſchnitt. 
Magie an oder wird von den Berichterſtattern ohne Wei— 
teres vorausgeſetzt, weil der populäre Glaube an den magi— 
ſchen Werth einzelner Leichentheile zu feſt gewurzelt iſt, um 
ſich mit dem bloßen Extiſpicium zu begnügen. Auch für 
die Fortdauer dieſes Gräuels reicht ein einziges Beiſpiel zum 
Beweiſe hin. Unter den faſt durchgängig überaus abergläu— 
bigen Fürften diefer Zeit wird Marentius, der Sohn des 
Marimianus Hereulius, insbefondere befchuldigt, fchwangere 
Weiber, auch Kinder zum Zweck der Eingeweideſchau aufs 
gefehnitten und durch geheime Begehungen die Dämonen her= 
beigerufen zu haben. Obſchon Eufebius diejes erzählt, ') der 
vom Heidenthum durchaus nicht immer bie vichtigften Be— 
griffe Hat und auch nicht immer die Wahrheit jagen will, 
fo läßt fich doch bet der bösartigen Roheit des Marentius 
fein gegründeter Zweifel gegen diefe Ausfage erheben. Es 
befrembdet dann auch nicht mehr, was eine andere Quelle?) 
meldet, daß er noch zwei Tage vor feinem Ende das blut- 
befleckte Palatium verließ und eine Privatwohnung bezog, 
weil ihm dort die Rachedämonen feinen Schlaf mehr gönn= 
ten. Aehnliches war ohme allen Zweifel das ganze dritte 
Jahrhundert hindurch; Häufig vorgefommen. — Uebrigens 
ift mit diefen beiden Gattungen ber magifche Gebraud ber 
Menfchenleiber keinesweges erihöpft; ſympathetiſche Wir 
ungen wurden 3. B. auch mit dem Blute erzweckt, in wel- 
chem nach der herrſchenden Anficht die eigentliche Lebens- 
kraft Liegen ſollte. Es wird eine Gefchichte diefer Art ſchon 
von Marc Aurel berichtet ,) die eben fo traurig als ſchmu— 
tig wäre, wenn man fie für wahr halten müßte, und die 
ſelbſt als Fabel einen übeln Schein auf die Zeit wirft, deren 
Gebildete daran glauben konnten. 


) Euseb. Hist. ecel. VIII, 14. vita Const. I, 36. 
2) Panegyr. IX, 16. 
3) Hist. Aug. Marc. Aur. c. 19. 
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6. Abſchnitt. Im Betreff dieſes ganzen Zauberwejend wird nun bie 
Naht des Gefchichte ewig umfonft nach dem objectiven Thatbeftande 
Want Fragen. Heiden, Juden und Ghriften waren gleichmäßig 

überzeugt, daß Geifter und Todte befchworen werden könn— 
ten und in der That häufig befchworen würden; e8 handelt 
fi auch nicht wie beim Herenwefen ber legten Zahrhunderte 
um etwas gewaltfam in die Menjchen Htneinverhörtes, ſon⸗ 
dern um hundert rücfichtslofe, freie und deßhalb fehr ver— 
ſchieden lautende Ausfagen, von zum Theil fehr befonnenen 
und fittlich ehrenwerthen Schriftftellern. Wie Vieles be- 
wußter Betrug, wie Vieles bloße pia fraus und wie Vieles 
Selbfttäufchung und efftattfche Vifion war, ift und bleibt 
ein Räthſel, wie bei ben neuplatonifchen Beſchwörungen. 
Denn jedes Jahrhundert hat feine eigene Anficht von dem 
Meberfinnlichen in und außer dem Menfchen, in welche fich 
bie Folgezeit nie ganz hinein verſetzen Tann. 


Mit der bisherigen Darftellung des Heidenthumes geden⸗ 
fen wir bloß die wejentlichen Richtungen des damaligen Glau— 
bens bezeichnet zu haben. Wenn alle Spuren im Einzelnen 
aufgeführt werden follten, wenn alle abweichenden Auffaſ— 
fungen der Götterwelt überhaupt, wenn fogar aller einzelne 
Amuletdienft und Symboldienft hergezählt werben fünnte, in 
einem Jahrhundert, da fi) Mancher mit der Anbetung eines 
einzigen Schlängleins als Agathodämon begnügte und wei— 
ter an Nichts glaubte — dann würden vielleicht die dreihun— 
bert Seften, die der Philoſoph Themiſtius kannte, (S. 209) 
wenigſtens hypothetifch nachzumeifen fein. Mit diefem „viel- 
götterifchen Wahnfinn“ ') follte nun das Chriftenthum noch 
einmal in einen entfcheidenden Kampf treten. Diefer hatte 

Die sripr. zum Glü auch eine Literarifche Seite. Die rationellen Ver— 
Apofogeten. theidiger des Chriſtenthums in diefer Zeit der Grifiß, ber 


) Euseb. vita const. II. 45. j noAu9so; uavia. 


— 179 — 


ſchon oft angeführte Arnobius und Lactantius haben für 6. Abſchnitt. 
und einen noch böhern Werth durch ihre Darftellung des 
finfenden Heidenthumes. Zwar ftehen fie auf den Schul- 
tern ihrer Vorgänger, namentlich des Clemens von Aleran- 
drien, allein fie bringen auch viel Neues, für das Jahrzehnd 
der Berfolgung und die damaligen Stimmungen wahrhaft 
Dezeichnended. Das höchſt achtungswerthe Buch des Lac- 
tantius giebt fich als das Refultat tiefer und vielfeitiger 
Studien zu erkennen; die Schrift des Arnobius ift als raſch 
bhineingewworfener Erguß des düftern, glühenden Unwillens 
eines Neubekehrten der unmittelbarfte Zeuge des Momentes. 
Das durchgehende leidenfchaftliche Mißverftändniß des Heiden- 
thumes in Betreff feines Urfprunges und feiner Entwicelun- 
gen ftört den jetzigen Lefer nicht mehr; er weiß was von 
dem Guhemerismus diefer Kirchenfchriftfteller zu halten ift 
und nimmt die Eoftbaren Aufichlüffe aller Art, welche neben 
diefem Irrthum liegen, mit Begierde an. 

Ziehen wir die letzten Refultate aus dem Bisherigen, fo Die Zerſebung 
findet fih, daß nicht nur die Zerfegung des Heidenthumes — — 
als ſolche dem Chriſtenthum im allgemeinen günſtig war, dem Epriften- 
fondern daß die einzelnen Symptome berfelben mannigfach Min den Weg. 
eine Vorahnung des Chriftenthums, eine Annäherung an 
daffelbe enthielten. Vor Allem war die Göttermifchung an 
ſich ganz geeignet, einer neuen Religion den Boden zu ebnen. 

Sie entnationalifirte das Göttliche und machte e8 univerfell; 
fie brach den Stolz des Griechen und Römers auf feinen 
alten einheimifchen Gultus; das Vorurtheil zu Gunften alles 
Drientalifchen mußte nad) langem Herumirren im bunten 
Gebiete des Wahnes am Ende auch zu Gunften des Chri— 
ſtenthums durchfchlagen. Sodann war der wefentliche In— 
balt der fpätheidnifchen Anfchauungen dem Chriſtenthum ge— 
radezu analog; der Zweck des Dafeins wird nicht mehr auf 
das Grdenleben, feine Genüffe und Schickſale allein be= 
ſchränkt, fondern auf ein Senfeits, ja auf eine Vereinigung 
mit der Gottheit ausgedehnt. Durch geheime Weihen hoffen 
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6. Abſchnitt. die Einen ſich der Unſterblichkeit zu verſichern; die Andern 
wollen fich durch tiefe Verfenfung in die höchften Dinge oder 
auch durch magifchen Zwang der Gottheit aufdringen ; Alle 
aber Huldigen dem wmejentlich neuen Begriff der bewußten 
Moralität, die fich fogar bis zur Gafteiung fteigert und wo 
fie nicht im Leben durchgeführt wird, doch mwenigftens als 
theoretifches Ideal gilt. Die Spiegelung hievon findet fich 
wieder in dem philofophifchen Wegichaffen und Umbdeuten der 
griechtfchen Mythen, welche zu jenem Standpunft nicht paß- 
ten. Dem Monotheismus nähert fich das finfende Heiden- 
thum menigftens ftellenweife durch merfwürdige Aufſchwünge, 
mochten diefelben ficy auch bald in den Neben des Dämo- 
nenglaubens verfangen. Ob bie Heiden fogar bis zu einem 
Bewußtſein der Sünde durchdrangen, mag jehr zweifelhaft 
bleiben 5; die Vorausfegungen dazu find aber deutlich vor- 
handen in der neuplatonifchen Lehre, welche das Gintreten 
der Seele in's irdifche Leben als einen Fall, ihren Austritt 
als eine Art von Erlöſung bezeichnet. 

Das Chriſtenthum mußte auf die Länge fliegen, weil es 
alle diefe Fragen, um beren Löſung fich jene gährende 
Zeit fo jehr bemühte, ohne allen Vergleich einfacher und in 
einem großartigen, einleuchtenden Zufammenhang beant- 
wortete, 
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Siebenter Abfohnitt. 


Alterung des antiken Lebens und feiner Eultur. 


Die fhlehte Zeit. — Klagen der Heiden und Antworten der Ehriften. — Abſichtliche Beſchwei— 
gung der Kaiferzeit bei vielen Schriftftellern. — Roma æterna. — Begriff ver Alterung. 


Phyſiſche Entartung; ihre Urfahen; ihr Berhältnig zur Moralität, — Entartung der Tracht; 
; die barbarifhenR oden, 


Die Kunft und ihre fpätere Stellung bei den Römern, — Termin der Blüthe. — Der Verfall 

und feine fihtbaren Gründe, — Baufunft; der Stoff ald Feind der Form; bie neuen Aufgaben; 

das Borwiegen der Tendenz. — Sculptur; Luxus der Stoffe; Moſaik; die Plaſtik im Dienfte 

der Fremdgötter; die Sarfophage; fymbolifhe Tendenz ihrer Darftellungen; die Porträtftatue ; 

die Eoloffalität als Kunftziel. — Die Malerei; ihr realiftifcher Trieb ohne Ausbildung ; ihr Ber- 

hältniß zum Chriftentgum eine Dienftbarfeit ; bie Porträtmaferei; die Tendenzmalerei, — Sieg 
über bie Sculptur, 


Verfall der Poeſie. — Der Roman; Longus; Heliodor und das Gtofflihe, — Die Lyrif; das 
grammatifhe Wort- und Berfefpiel; Optatian. — Das Chriſtenthum und die Poeſie. 


Die Rhetorif; ihre Stellung im Reihe; Beziehung zu den Kaiſern. — Die Lehrbücher; das 
rhetorifche Virtuofenthum, — Die fpätern Sophiften. — Bedeutung des Styles in bdiefer Zeit. 
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Stebenter Abſchnitt. 


Alterung des antiken Lebens und feiner Cultur. 


Penn irgendwo fich die Lebenskrifis der alten Welt deut- 7. Abſchnitt. 
lic) offenbart, fo ift ed in der Abenddämmerung bed Hei— 
denthums, die wir mit ihren wahren Farben barzuftellen 
verfucht haben. Es fragte fi) nun, ob nicht das Chriften- 

thum bie Beftimmung haben follte, die Nationalitäten zu 
erfrifchen und auch dem Staatsweſen einen neuen Halt zu Klagen ver 
geben? ob es nicht die ſchon im dritten Jahrhundert übliche eiden. 
Klage ber Heiden ') widerlegen follte, daß Fein Segen mehr 

auf dem Menfchengefchlecht ruhe, feitbem diefe Religion im 
Fortfchreiten begriffen fe? Denn mit der größten Beftimmt- 

beit wurde behauptet: fett dem Chriftenthum hätten die Göt— 

ter die Lenkung der Menſchenſchickſale aufgegeben, fie feien 
ausgewandert (exterminatos) aus der elenden Welt, wo nun 

lauter Peftilenz, Krieg, Hunger, Dürre, Heufchreden, Hagel 

u. f. w. regierten, während die Barbaren von allen Seiten 

das Reich angriffen. Die chriftlichen Apologeten müffen fich Antworten ver 
umftändlich zur Widerlegung dieſer Anficht herbeilaſſenz Lbriften. 
„wie wenig ehrenvoll, heißt es, wäre ein folcher kindiſcher 

„Zorn für euere Heidengötter! und warum geben fie denn 

„micht euch Gefundhett und Glüf um uns Chriften allein 

zu züchtigen ? Die Natur hat fich nicht verändert; Sonne 

„und Mond fcheinen wie fonft, die Saaten grünen, bie 





!) Arnob. adv. gentes, I. — Tertullian an vielen Gtellen. 


— 284 — 


7. Abſchuitt. Bäume blühen, Del und Wein werben gekeltert, das bür— 
„gerliche Leben geht feinen Gang wie von jeher; Kriege 
„aber hat es zu allen Zeiten feit Ninus von Affyrien ge— 
„geben und feit Chriftus haben fie fogar eher abgenommen. 
„Die jegigen unläugbaren Uebel find eben nothwendige Welt- 
„proceffe, durch welche die irdifchen Dinge fich zu verjün- 
„gen fuchen (rerum innovatio).” 

Diefe Hoffnung aber war, fo wie der Autor fie verftand, 
eine eitle. Sehen wir einftweilen ab von der einfeitigen 
Richtung, welche das Chriſtenthum nahm, fobald es Staats- 
religion wurde, und welche durchaus nicht geeignet war, dem 
Reich neue Kräfte zuzuführen. Darin liegt eben das große 
Vorrecht derjenigen Religion, deren Neich nicht von dieſer 
Welt ift, daß fie fich gar nicht die Aufgabe feht, irgend ein 
beftimmtes Staatswefen, eine beftimmte Gultur zu leiten 
und zu garantiren, wie die Religionen des Heidenthums 
gethan hattenz daß fie vielmehr im Stande ift, die verſchie— 
denen Völker und Jahrhunderte, Staaten und Bildungs- 
ftufen mit einander zu verfühnen und zu vermitteln. So 
fonnte das Chriſtenthum auc dem gealterten Römerreich 
feine zweite Jugend mehr fchenken, wohl aber die germani= 
ſchen Eroberer fo weit vorbereiten, daß fie die Bildung des— 
felben nicht völlig mit Füßen traten. Anderthalb Jahr— 
hunderte fpäter, als es fich auf den catalaunifchen Geftlden 
darum handelte, ob der Hunne das Leichentuch über das 
oeeidentalifche Leben ziehen dürfe wie in der Folge der Mon— 
gole über das afiatifche, trug diefe Befreundung ſchon ihre 
Früchte; Römer und Weftgothen hielten zufammen und wehr- 
ten ben Angriff gemeinfam ab. 

Bon der Alterung und Verkommenheit der vömifchen 
Zuftände überhaupt, woran das Chriftenthum feine Schuld 
trägt, iſt die ganze Gefchichte diefer Zeit ein fprechendes 
Zeugniß, und auch in der vorliegenden Darftellung wurde 
auf jedem Blatte darauf hingewiefen. Es ift aber hier die 
befte Stelle dazu, einige bezeichnende Züge aus diefem Grei- 
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ſenleben der antiken Welt zuſammenzutragen. Auch bie 7. Abſchnitt. 
biftorifche Stellung des Chriftenthums kann hiedurch noch 
weiter verdeutlicht werden. 

Klagen über die fchlechten Zeiten find vorhanden aus Beſchweigung 
allen Jahrhunderten, welche eine Literatur hinterlaffen haben, P Keiſerzeit 
Sm römtfchen Reich aber wird der Verfall auf eine Weife 
eingeftanden, welche gar feinen Zweifel übrig laßt. Das 
Gefühl, daß alles mas jetzt gefchehe, Klein fei im Verhält- 
niß zu einer immer glanzvoller ausgemalten Vorzeit, wächst 
gleichzeitig mit der Außerlichen Goloffalität des römifchen 
Reiches und feiner Intereffen, und felbft wer die Größe der 
Vorzeit mißlaunig beftreitet, thut e$ nur um die Gegenwart 
noch tiefer herabzufeten. Wenn Seneca ') in feiner philo- 
fophifchen Polemik gegen die Gefchichte den Philipp und den 
Alerander von Macedonien als Strauchdiebe behandelt, fo 
fügt er doch bei: Wir fehen diefe Dinge für groß an, weil 
wir felber fo Hein find. in viel ftärferes, obſchon ftill- 
fchweigendes Zeugniß liegt darin, daß alle Philofophen und 
Rhetoren — und auch die Dichter wenn fie nicht betteln 
gehen — daß alfo die ganze freie Literatur des zweiten, 
dritten und vierten Jahrhunderts ohne Noth von feinem 
Menschen und feinem Gegenftande fpricht der über das Ende 
der römiſchen Republif herabreicht. Es fieht aus als hätte 
man fich das Wort darauf gegeben. Die griechifchen Sopht- 
ften wählen für ihre Schulerereitien vorzugsweife Situationen 








i) Quast. natur. III. Praef. Gr braudt das Wort latrocinia. — 
Die Klagen über den Verfall der einzelnen Sphären des geiftigen 
Lebens feit der Kalferzeit würden hier einen beträchtlichen Raum 
einnehmen. Was ver ältere und ber jüngere Plinius, Petronius 
u. A. über Kunft und Literatur fagen, iſt ſchon oft eitirt worden. 
Plinius d. I. giebt Ep. VI, 21 wenigftens zu, daß die Natur noch 
nicht erſchlafft ſei und daß fie no immer begabte Menſchen hervor—⸗ 
bringe. Vol. auch III, 21 und das Proömium des Florus, wel- 
cher das Greifenalter der römifhen Welt zugiebt, aber bei Trajan 
von Wicderverfüngung fpricht. 
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1. Befmitt, aus der Blüthezeit des Griechenthums, aus den Perferfrie- 


bei den Re» 


a 





toren, 


gen, dem peloponnefiihen Kriege, etwa noch aus dem Leben 
Aleranderd des Großen. Sie laffen Zenopbon reden, der 
an Soerated Stelle zu fterben verlangt, oder Selen, ber 
dem Pififtratus gegenüber auf Abſchaffung der Gejege an- 
trägt, oder Demofthenes ber den Athenern rätb auf die Flotte 
zu fliehen u. dgl. m.) Dio Chryſoſtomus (unter Trajan) 
glaubt ſich irgendwo förmlich rechtfertigen zu müflen, nad- 
dem er in einer Rede Greigniffe aus der Kaiſerzeit, „moderne, 
rubmlofe Dinge“ 2) erzäblt hat; er meint, jein Gegner ver- 
achte ihn als einen Schwäger, weil er nicht nach üblicher 
Art von Cyrus oder Alcibiades ſpreche. Die dem Quinti— 
lian zugefchriebenen Declamationen behandeln entweder eben- 
falls längft vergangene Dinge oder erdichtete Rechtöfälle, die 
in feine beftimmte Zeit gehören. Die nabeliegende Annahme, 
daß die Regierung etwa die Beiprehung der Katjerzeit un= 
liebfam aufgenommen und unterdrüdt haben möchte, wäre 
durchaus irrig. Gine Aufficht diefer Art über die Literatur 
und die Schule lag gar nicht in der Art des römiichen Im— 
periums, welches ſich überhaupt nicht damit abgab, geiitige 
Richtungen zu dirigiren und zu beauffichtigen. Gerade die 
damals beliebteften Gegenftände für die Redeübungen wür- 
den nad unſerm Maßſtab anftößig und gefährlich fcheinen ; 
in dem Rom Domitian’s klagt Juvenal®) über die tödtliche 
Langeweile des Rhetord, welcher zum bundertiten Male es 





N) Bhiloftratus in den vitis Sophistarum giebt viele Beifpiele an, 
ſ. 2. 8. 1.9. 

7) Newrigow re za: adoker. Dio. Chrys. orat. XXI, p. 271. 
Einen derartigen Wink gewährt auch die Erzählung bei Die Caſſtus 
LXVI, 25 üßer die Schaufpiele bei der Einweihung des Golloffeums 
und der Titusthermen; die Seeſchlachten auf den Baflins ſtellten 
nicht etwa rõmiſche Siege, fendern die Kämpfe zwifhen Gorcyräern, 
Syracufiern und Athenern aus der Zeit des peloponneſiſchen Krieges bar. 

3) Sat. VII. Be. 151. — BWelde Anzüglichteiten auf dem Theater 
verfamen, f. bei Philostrat. Vita Apollon. VII, 5 
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mit anhören muß, „wenn bie zahlreiche Claſſe grauſame 7. Abſchnitt. 
Tyrannen tödtet.” Die Gefchichten von Brutus, von Har— 

modius und Ariftogiton waren alfo etn fprichwörtlich beliebtes 

Thema, während die merfwürdigften Dinge der Kaiferzett, 

die man noch dazu panegyriftifch hätte behandeln können, 

wie 3. B. der jüdifche Krieg, die Thaten Trajan’s, die Herr— 

fchaft der Antonine, freiwillig gar nicht berührt wurden 

und ſomit ausfchließlich den offictellen Lobrednern überlaſſen 

blieben. 

Aber nicht bloß die Redner, auch die eigenthümliche Gat= und Hei ven 
tung von lateinifchen und griechtfchen Sammlern, welche man — 
bisweilen unter dem Namen der Grammatiker mitbegreift, 
gehen nicht leicht über die Zeit der Republik herunter. Aulus 
Gellius z. B. thut es nur wenn er von der Bildung ſeiner 
Zeit und von ſeinen eigenen Studien ſpricht; Aelian in 
feinen „bunten Geſchichten“ faſt nirgends; Athenäus in ſei— 
ner großen Encyclopädie des antiken Lebensgenuſſes geht 
der Kaiſerzeit ſehr abſichtlich aus dem Wege, und noch zwei 
Jahrhunderte ſpäter giebt Macrobius in ſeinen Saturnalien 
als letzte Notiz eine Sammlung von Anekdoten und Witz- 
worten des Auguftus, eine kurze beiläufige Erwähnung Tra— 
jan’s abgerechnet. Philologen vom Fache, welche mit der be= 
treffenden Literatur näher vertraut find als der Verfaffer, 
würden biefe Beobachtung wahrfcheinlich in einem viel wei— 
tern Umfang beftätigen können. 

Diefe Zeit, die man verneinte und ignorirte, won wel— 
cher man fich beftändig nach frühern Jahrhunderten zurüd- 
wandte, befam dann plößlich einen neuen Inhalt durch das 
Chriſtenthum. ine ſchon lange vorbereitete chriftliche Li— 
teratur brach jest wie ein Strom in das leere Bette des 
Jahrhunderts ein und überwog binnen kurzer Frift an Maſſe 
Alles was aus der heidnifchen Schriftwelt erhalten ift. 


Doch Rom als Sik und Inbegriff der Weltherrichaft 
follte ewig fein; die Roma :eterna tft auf Denfmälern und 
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Ab ſchnitt. Münzen der allgemeine Troſt beſonders während ber zweiten 
Roma zterna. Hälfte des dritten Jahrhunderts. Den Chriften, fo lange 
fie in Rom das perjonificirte Heidenthum, das Babylon der 
Dffenbarung fahen und haften, war diejer Gebanfe eine 
Thorbeit ; es handelte fih ja, wie Arnobius ') offen fagt, 
um diejenige „zum Verberb des Menfchengefchlechtes geichaf- 
„fene Stadt, um deren Herrichaft willen der ganze Erdkreis 
„unverdienter Maßen unterjocht worden war.” So durfte 
freilich nur ein Africaner fprechen. Später, unter den chriſt⸗ 
lichen Kaiſern, war man mit der Weltberrihaft Rom’s völ- 
lig ausgeſöbhnt; Prudentius ?) findet darin das höchſte ge— 
fhichtlihe Werk der Vorfehung: „Siebe, das ganze Ge- 
„Ichlecht der Sterblichen ift unter die Herrichaft des Romu- 
„tus gefommen, die verfchiedenften Sitten und Denkweiſen 
„baben ſich verichmolzen; fo war es vorherbeftimmt, damit 
„die Würde des Chriftennamens, jo weit die Erde reicht, 
„Alles mit Einem Band umſchließe.“ Das Rübrendfte bie- 
fer Art iſt aber der Geſang eines ſpätern Heiden (um 417), 
des Claudius Rutilius Numatianus,?) welcher das tief er- 
fchütterte Rom wie eine gebeugte Mutter tröftet und ihm 
aus feiner weltbiftorifchen Größe eine neue Hoffnung auf 

ewige Dauer berleitet. 
Begrin dr Wie weit die Staatseinrichtungen und der äufere Zu- 
teraas· ſtand folche Hoffnungen rechtfertigten, iſt durch bloße Schlüffe 
nicht unbedingt zu ermitteln. Eine Regierung wie die rö— 
miiche war, kann fich troß zunehmender Gritarrung unend- 
lich lange halten, wie dad byzantiniſche Reich bewieſen bat. 
Wäre die Stadt Rom fo uneinnehmbar feit und jo zur Ver— 
tbeidigung geichaffen geweſen, wie fpäter Gonftantinepel, fo 
bätte auch das abendländifche Reich viel länger dauern und 
verlorene Provinzen von der geretteten Hauptitadt aus mehr 


!) Arnob. adv. gentes VII Cnte. 

?) Prudent. peristeph. Hymn. II, Str. 105 seq- 

3) Cl. Rutil. Numat. iter io Gall. 1. Re. 47 seq. San; propbe 
tiſch lautet Re. 133: Porrige vieturas romana in secula leges, 
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als einmal zurückerobern können. Der Staat kann ſogar 7. Abſchnitt. 
die Nationalität überleben ſo gut als dieſe den Staat. Es 
ſoll alſo mit dem Begriff der Alterung nicht die Unmöglich— 
keit des Weiterlebens, ſondern nur das allmälige Verſiegen 
derjenigen Lebensquellen bezeichnet werden, die einſt der Na— 
tion ihr edleres geiſtiges und leibliches Gepräge verliehen. 
Beginnen wir mit dem phyſiſchen Menſchen, fo iſt im Phyſiſche Ent- 

diefer Zeit eine NAusartung der Race, wenigſtens in den "4 
böhern Ständen, unläugbar. Das Urtheil iſt hier nicht 
auf Ausfagen der Schriftfteler befchränkt, welche hie und da 
ſchon frühe etwas der Art andeuten, ) fondern die Kunft 
feiftet den unwiderleglichen Beweis in unzähligen Denkmä— 
lern, und zwar auch in folchen, die feine Entfchuldigung 
durch Ungefchicklichkeit des Künftlers zulaffen. In den mei- 
ften Bildniffen diefer Zeit herrfcht theils eine natürliche Häß— 
lichkeit, theils etwas Krankhaftes, Scrophulöfes, Aufgedun= 
ſenes oder Gingefallenes vor. Grabmonumente, Münzen, 
Mofaiken, Böden von Trinkgläfern — Alles ftimmt hierin 
überein. Die Mitregenten Diocletians und die nächſten Nach- 
folger mit ihren zum Theil wahrhaft abſchreckenden Zügen 
mögen als Illyrier feine Durchfchnittsform darbieten. Con— 
ftantin, deffen Aeußere8 wir aus Statuen und Münzen genau 
fennen, zeigt zwar im Ganzen eine gefunde regelmäßige Bil- 
dung, aber einen mwiderwärtigen Ausdruf von Tüde, und 
doch find Panegyrifer und Kirchenfchriftfteller voll einftim= 
migen Gntzücdens über feine Schönheit, was nicht bloße 
Schmeichelei, fondern ein Zeugniß für den niedrigen Maß— 
ftab des Urtheils tft. In den Phyſiognomien feiner Söhne 
bemerkt man eine wefentlich neue Gattung von Ausdrud, 
die nachher häufig wiederkehrt; es zeigt fich das was im 
ſchlimmen Sinne das Pfäffifche heißt; Conftantin IT. hat 


1) Nach den fehr merkwürdigen Aeußerungen bei Dio Chrysost. Orat. 
XXI, p. 269 seq. hätte man eine Abnahme der männlichen, aber 
eine Zunahme der weiblichen Schönheit bemerft. 


19 


Conſtantins Zeitalter, 


1. Ufer 


Ihre Urſachen. 
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dabei die nicht ganz angenehme rundliche Kopfbildung ſeines 
Vaters, Conſtans und Conſtantius eine mehr in die Länge 
gezogene. Viel entſcheidender als dieſe Illyriotengeſichter, ja 
vielleicht als die Bildniſſe überhaupt, ſprechen die eigentlichen 
Idealfiguren der betreffenden Zeit, in welchen die Künſtler 
das allgemein Gültige niederlegen wollen, die Verſchlechte— 
rung des damaligen Menſchentypus aus. Der Conſtantins— 
bogen beim Coloſſeum ift allerdings ein Werk der Haft und 
Eile, und dieß erklärt und entfchuldigt hinlänglich die große 
Noheit der plaftifchen Ausführung, nicht aber die Häflich- 
feit der’Geftalten und die Verfümmerung der Züge. Wohl 
giebt es Zeiten, in welchen die Kunft fid) Etwas darauf 
einbildet, ihr Ziel einfeitig im Charakteriftifchen ftatt im 
Schönen zu fuchen, und jenes fogar bis ing Häßliche zu 
fteigern, ohne daß die den Künftler umgebende Welt daran 
Schuld wäre. Allein hier ift von einer folchen Vorliebe für 
den Charakter nicht die Nede, fondern ganz einfach von der 
Unfähigkeit, an den Eaffifchen Schönheitsidealen auch nur 
oberflächlich feitzuhalten, während die Außenwelt feine Be— 
ziehung mehr zu denfelben hat. Am fünften Jahrhundert 
geben dann die Mofaiken einen fortlaufenden Maßſtab für 
diefelbe Wahrnehmung. Und zwar will die Kunft hier noch 
nicht den Ausdruck der Heiligkeit in der ascetifchen Abma— 
gerung und Morofität fuchen wie fpäter die byzantinifchen 
Mofaiciften ; ihre Geftalten find noch nicht eigentlich ver— 
fchrumpft, — aber in der Negel von häßlichen, unregel- 
mäßigen Gefichtszügen. Selbft fehr ausgezeichnete Arbeiten, 
in welchen alles Uebrige, Gewandung, Bewegung, Verthei— 
lung im Raum u. f. w. fo gut ift ald man es irgend von 
ber theodofifchen Zeit verlangen kann, wie z. B. die zwölf 
Apoftel im orthodoren Baptifterium zu Navenna, machen 
doch in diefem Punkte durchaus keine Ausnahme. 

Der Menfchenfchlag im römifchen Reiche war von vorne 
herein außerordentlich verfchieden je nach den einzelnen Ge— 
genden und je nach den Schickſalen derfelben; manche Bevölke— 
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rungen darf man fich blühend, andere verfümmert vorftellen. 7. Abſchnitt. 
Allein die Durchfchnittsform, welche in der bildenden Kunft 

auftritt, ift in diefer Zeit doch wohl im Ganzen diejenige 

Staliend. Wann und durdy welches Greigniß hat ſich nun 

bier und vielleicht im ganzen Reiche der äußere Menfch zu 

feinem Nachtheil verändert? 

Die Antwort liegt nahe. Zwei jehr furchtbare Befti- 

lenzen, unter Mare Aurel und dann wieder feit Gallus 167. 252. 
hatten die Bevölkerung des Reiches unheilbar erfchüttert ; 
die letztgenannte Peſt) fol ſogar fünfzehn Jahre gedauert, 
feine Gegend des Reiches verfchont und manche Städte völlig 
verddet haben. Rechnet man hinzu die unaufhörlichen Kriege 
fowohl um den Thron im Innern als gegen die Barbaren 
nach außen, jo ergiebt fich als nothtwendige Folge das Brach- 
liegen aller Pflanzungen und ſomit eine Hungersnoth, welche 
der Krankheit unaufhörlich neue Gewalt verleihen mußte. 
Wie man nun nad ähnlichem Unglüd, nach dem bdreißig- 
jährigen Kriege, eine Veränderung der Race in Deutfchland 
annimmt, fo wird auch für das römiſche Reich diefelbe Ver- 
muthung geftattet fein; die Anfiedelungen von Barbaren 
thaten dann noch das Vebrige, um den Typus des Men— 
fchengefchlechtes im Reiche gänzlich umzugeftalten. 

Nun ftirbt in Unglückszeiten jener Art nicht bloß phy— Verhältniß zur 
fifch ein altes Gefchlecht aus; alte Sitten und Bräuche, Moralität. 
nationale Anfchauungen, geiftige Beftrebungen aller Art ge= 
ben mit demfelben unter. Dieß ift nicht fo zu verftehen, 
als müßte auch die Moralität gefunfen fein ; eher ließe fich ein 
Steigen berjelben in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhun— 
derts bemweifen. Bon dem Kaiferthron (f. den erften Abfchnitt) 
wird man ed faum läugnen können; die Zeit der Caracalla 
und Marimine ift vorbei; Carinus geht unter weil er eine 
verfpätete Anomalie in feinem Jahrzehnd ift. Bei den ſpä— 
tern fogenannten Scheufalen, wie Marentius, hat Ausſchwei— 


!) ©. die Stellen bei Glinten, Fasti rom. ad a. 252. 
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fung und Miſſethat etwas Kleinbürgerliches im Vergleich 
mit den früheren. Die Sittenpolizei erſcheint im Zunehmen,) 
und mit ihr wohl auch die äußere Sitte; noch Diocletian 
iſt emſig bemüht, die verwilderten Matrimonialverhältniſſe 
zu fäubern?) und dem wirren Durcheinanderheirathen in dem— 
felben Haufe und in den nächften Graben zu begegnen. Des 
großen und mafjenhaften Scandals wird auffallend weniger. 
Die Regierung läßt fi) mehr und mehr auf Maßregeln der 
allgemeinen Humanität ein und erfennt bie Pflicht einer 
durchgehenden Sorge für die Unterthanen an, während fie 
freilich zu derfelben Zeit einen gewaltigen Drud ausüben 
muß und fich auch in den Mitteln zum Beffern, wie 3. B. 
in dem Marimum der Lebensmittel, und in den ganz bar= 
barifchen Griminalftrafen mannigfach vergreift. — Die Ana= 
logien dieſer gefteigerten Moralität in der fpätheidnifchen 
Religion, in dem ascetifchen Idealismus der Philofophen 
wurden bereit nachgewiejen, e8 mußte aber hier der ganzen 
Sache noch einmal gedacht werden, Denn vielleicht war 
diefe Umkehr zur Befonnenheit und Mäßigung gerade auch 
ein Symptom der Alterung von welcher hier die Rede ift; 
um fo weniger konnte fie die abgelebte alte Welt noch ein— 
mal verjüngen. 

Nachdem wir die Abnahme des phyſiſch ſchönen Menfchen 
conftatirt, fchreiten wir weiter zur Betrachtung feiner äußern 
Umgebung, und zwar zunächſt der Kleidung. Hier fpricht 
die bildende Kunft nicht den damaligen Thatbeftand aus, 
weil fie in der Regel die Gewandung der blühenden, längft= 
vergangenen Kunftepochen fefthält, diefe aber von allem An— 
fang an eine ideale gewefen iftz fo ftellt z. B. ſelbſt ber 
Panathenäenzug am Parthenon nicht die wirkliche Tracht 
der Athener zur Zeit des Phidias dar, fondern nur die in's 
Schöne vereinfachten Elemente derfelben. Wenn nun in 


1) Man fehe, was Aurel. Vict. Cæss. 28 von Philipp dem Araber 
erzählt, und die Erklärer dazu. j 
2) Geſetze von den I. 287 und 295, Cod. Gregor. V, 1. 
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den römiſchen Bildwerfen der conftantinifchen Zeit noch im= 7. Abſchnitt. 
mer Toga und Tunica, nebft der Chlamys bei nacten Fi- 

guren, vorherrfchen, fo darf man daraus vollends nicht auf 

eine Durchchnittstracht ſchließen. Viel richtiger führen uns 

bier die fchriftlichen Ausfagen, und diefe geben Kunde von 

einer überladenen, ausgearteten Tracht, welche wohl ein rö— 

mifcher Rococo heißen fünnte, wenn man uns diefen pro= 

fanen Ausdruck geftatten will. 

Statt einen Abfchnitt aus den vorhandenen Gefchichten 
des Coſtüms herzufegen, begnügen wir ung mit einigen An— 
deutungen. Es giebt ein Gedicht‘) aus der erften Hälfte 
bes vierten Jahrhunderts, von Arborius, dem Oheim Au= Arsorius, 
fon’s, „an eine allzufehr gepußte Nymphe,“ worin ein galli- 
ches Mädchen befchrieben wird. Ihr Haar tft mit Bändern 
durchflochten und in eine große Spirale (in multiplicem 
orbem) toupirt; oben darauf fitt nod) eine Haube von 
Goldſtoff; das Halsband fcheint roth, etwa! von Korallen 
geweſen zu fein; das Kleid reicht hoch bis an den Hals 
herauf und tft mit Binden wie mit einer Schnürbruft um= 
geben. Meberhaupt hatten die anliegenden Kleider, zumal 
die Grmel,2) fehr überhand genommen. Die genannten Haar= 
touren waren ſchon feit Jahrhunderten in der Regel aufge= 
fegt, und find felbft an einzelnen Marmorbüften zum Ab— 
nehmen beim Wechfel der Mode eingerichtet. Früher als 
Arborius Hagt Arnobius über die Binden wahrfcheinlich von 
Goldftoff, womit viele Damen fich die Stirn verdeckten, ſo— 
wie über ihre nad Mannesart gebrannten Haare. Ganz 
widerwärtig ift vollends bie Art des Schminfens, welche 
dem Geficht nicht bloß eine andere Farbe, fondern felbft eine 
andere Form gab. Die rothe wie die weiße Schminke näm= 
lich wurden fo ftark aufgetragen, daß die Frauen ausfahen 
„mie Göbenbilder” und daß jede Thräne, welche über bie 








1) Bei Wernsdorf, Poets lat. min. vol. IN. 
) $. Hieronym, ep. 38. ad Marcellam. unt ep. 130. 
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Abſchnitt. Wange floß, eine Furche zurückließ. So ſpottet wenigſtens 
Sanct Hieronymus, welcher aus ſeiner frühern Zeit hierüber 
Beſcheid wiſſen mußte. Cine Hauptveränderung, bie viel- 
leicht gerade in dieſe Zeit fällt, iſt das Aufkommen gemo— 
delter und geblümter Stoffe gegenüber von den einfarbigen, 
welche die allein würdige Bekleidung des Menſchen ſind, 
weil ſie allein die Maſſen und die Falten, alſo mittelbar 
die Form, Haltung und Bewegung des Leibes ſelber unge— 

Barbariſirung ſtört bemerken laſſen. Conſtantin erhielt von fremden Ge— 

der Tracht. ſandten „mit Gold und Blumen gewirkte barbariſche Ge— 
wänder“ gefchenkt;') bald hernach erſcheint dergleichen als 
übliches Prachtkleid in den Mofaikbildern der Kirchen, und 
es dauert nicht lange, jo werden in Prieftergewänder und 
Altardecken ganze Gefchichten eingeſtickt. Es bat aber das 
Fremde, Barbarifche überhaupt in der fpätrömifchen Mode 
ein offenkundiges Vorrecht, ſchon weil e8 theuer und ſchwer 
zu haben if. Muß fich doch unter Theodofius dem Großen 
der berühmte Symmachus eine prächtige ausländifche Staats— 
kutſche verbitten, wodurch der Kaifer die Ausfahrten des 
Stabtpräfekten zu verherrlichen glaubte.?) 

Diefe Barbarifirung dehnte fich indeß viel weiter ald nur 
auf die Kleidung aus. Das Aufkommen germanifcher, be— 
fonders gothifcher und fränkiſcher Offiziere im Heer und bei 
Hofe, der Einfluß orientalifcher Etikette und Sitten mußte 
der ganzen äußern Form des Lebens allmälig ein unrömi— 

) Euseb. vita Const. IV, 7. — Die Zelte des palmyrenifchen Fürften 
Herodes mit eingeftidten Figuren Hist. Aug. XXX. Tyr, 15 (16). 
noch als etwas wefentlic Perfifches erwähnt. — Bunte Kleider mit 
Thierfiguren bereits ald Mode um die Mitte des IV. Jahrh., vgl. 
Ammian, Marc. XIV, 6. 

2) Symmachi ep. X, 24. Gr meint, man liebe in Rom ſeit Ca— 
mill's Seiten foldhe externa miracula nit, und ftellt alfo doch 
ausnahmaweife der alten Hauptftadt ein Zeugniß beffern Gefhmades 
aus. — Phrygiſche und Feltifhe Wagen als Mobdeartitel ſchon im 
zweiten Jahrh. bet Philostr. vite soph. I, 25. 
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ſches Gepräge verleihen. Ganz unantik ift vor Allem jene 7. Abſchnitt. 
Zertheilung der Geſellſchaft nach Stand und Rang, welche 

durch Verleihung von Titeln bewerkftelligt wurde; nichts ' 
widerſprach ftärfer dem Begriff ded Bürgerthums, mit wel- 

chem die klaſſiſche Welt ſich aufgenährt hatte. Auch das 
Chriſtenthum, welches mit feiner gewaltigen Flamme fo viele 

Glemente der antifen Bildung aufzehrte, trug einftweilen 

mittelbar zur Barbarifirung ') bei, wie dieß bei einem Blick 

auf Kunft und Literatur diefer Zeit deutlich zu machen 

fein wird. 


Die Kunft im höchſten Sinne des Wortes war einft der Die Kunſt. 
Lebensathem des griechifchen Volkes geweien. Keine andere 
Nation hätte e8 wagen dürfen, ihre Zeitrechnung nach der 
Entwicklung des Schönen durch Dichter und Künftler zu 
datiren, wie dieß 3. DB. in der Marmorchronif von Paros 
gefchehen ift. Mit den fiegreichen Waffen Aleranders und 
feiner Diadochen zog in der Folge die griechifche Kunft durch 
den Orient und verdrängte die alten nationalen Formen, 
mit einziger Ausnahme der Bauten und Bildwerfe Aegyp- 
tend von Alerandrien aufwärts. Die Römer nahmen fie 
ebenfalls bereitwillig in ihren Dienft, nicht bloß als Lurus- 
gegenjtand, ſondern weil fie dem Bedürfniß des Schönen 
entjprach, das in ihnen ſelbſt lebte, deflen thätige Entfaltung 
aber durd) das Vorherrfchen des Kriegerifchen und Bolitifchen 
gehemmt wurde. Auf das Großartigfte half fie nun mit, der 
religiöfen und nationalen Herrlichkeit Rom's den edelften 
Ausdruck zu verleihen, wenn auch nicht ohne Einbuße ihres 
innern Organismus. Bon Rom aus nahm endlich der ganze 
Occident diefe romanifirte Kunft wie ein Geſetz des Siegers 
an und ſprach fie nach wie feine Sprache. Wo Golonien 
italifcher Abftammung fich im Weiten erhielten, mag fie wohl 
auch zum Bedürfniß geworden fein. 

') Das Wort Zapfagoooda: bei Zosimus 1,58 und II, 7 ſcheint bloß 
die wirkliche Unterwerfung der Reichslande durch barbariſche Völker 
zu bezeichnen. 
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Eine Stellung wie bei den Griechen der Blüthezeit er— 
reichte freilich die Kunft in diefer Zeit der Römerherrſchaft 
nicht wieder. Man hört nicht mehr davon, daß die Läfte- 
rung des Schönen als Blasphemie galt, wie damals als 
der Dichter Stefichoros erblindete, weil er die Helena, das 
Urbild aller Schönheit, getabelt hatte.) Lucian, der weder 
Götter noch Menfchen ſchont, darf jet auch über die alten 
Ideale aller Schönheit fpotten, während anderweitig fein 
Kunftgefchmad fo unzweifelhaft bewährt ift. Sene meifter- 
hafte Reihe von Todtengefprächen, in welchen er feinem Hohn 
unter der Maske des Cynikers Menippos die Zügel ſchie— 
sen läßt, enthält auch eine Scene,?) wo Hermes in der Un— 
terwelt dem Menippos die Sfelette der berühmten Schön= 
heiten der alten Zeiten vormweist, des Narciß, des Nireus 
u. ſ. w. „Aber ich fehe ja nichts als Schädel und Knochen? 
zeige mir doch Helenaz“ — „„Diefer Schädel hier tft He— 
lena.“! — „Alſo defhalb die Flotte von taufend Schiffen, 
der Tod jo Unzähliger, die Zerftörung der Städte?" — 
„„O Menipp, (eriviedert Hermes) du haft das Weib nicht 
lebend geſehen!““ — Doc ift in dieſer frühern Kaifer- 
zeit welche von den damaligen Aefthetifern, von Petronius, 
und dem ältern Plinius, ald Epoche des Kunftverfalld mit 
verhältnigmäßigem Nechte angeklagt wird, wentgftend in 
Stalien das DVerlangen nad) Fünftlerifcher Umgebung des 
Dafeins noch unglaublic ſtark. Pompeji allein deutet, nad) 
Göthe's Ausdruck, „auf eine Kunſt- und Bilderluft eines 
„ganzen Volkes, von der jebo der eifrigfte Liebhaber weder 
„Begriff, noch Gefühl, noch Bedürfniß hat.” Trägt man 
diefen Maßſtab auf das damalige Rom über, fo findet ſich 
ein Ergebniß welches ſchwindeln macht. 

Im dritten Jahrhundert fand die Kunft allerdings einen 
gefährlichen materiellen Feind an der Zerrüttung des Rei- 


1) Hesych. Miles., bei Müller fragm. hist. gr. IV, p. 174. 
2) Lucian. dial. mortuor. XVII. 
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ches durch Peſt, Krieg und Verarmung. Da bie Katfer Abſchnitt. 
namentlich feit Aurelian wieder fehr viel bauen Tiefen ') und 

ohne Zweifel auch die übrigen Künfte verhältnigmäßig in 
Anſpruch nahmen, fo könnte fich diefe Einbuße wieder etwas 
ausgeglichen haben, wenn nicht der zunehmende Drud auf 

die Reichen und Befitenden immerhin einen dauernden Ver- 

luft mit fich geführt hätte. 

Nimmt man nun an, daß bie Natur doch immerfort ein 
reiches Maaß von Begabung austheilte, woran ſich auch 
mitten im Zerfall aller Formen oft nicht zweifeln läßt, 
fo frägt es fich weiter, woher die falfchen Richtungen kamen, 
in welchen fich die Talente verloren? Woher ferner jene 
Anonymität, welche faft die ganze Kunft des dritten und 
vierten Jahrhunderts mit fo tödtlichem Schweigen deckt? 

Es ift eine Thatfache, daß ungefähr feit der Mitte des Innerer 
zweiten Zahrhunderts die bisher noch immer lebendige Re— Verfal. 
production des Schönen ftille fteht und zu einer bloß Aufer- 
lichen Wiederholung wird; daß von da an innerliche Ver— 
armung und fcheinbarer Meberreichthum der Formen Hand 
in Hand gehen. 

Die tieffte Urfache diefer Erfcheinung wird man wohl 
nie ergründen oder in Worte faffen können. Hatte das aus— 
gebildete griechifche Bormenfyftem fechshundert Jahre lang fich 
unter den verfchtedenften Bedingungen behauptet und immer 
wieder Blüthen getrieben, weßhalb follte e8 gerade von ben 
Antoninen abwärts feine Macht, feine Treibfraft verlieren ? 
warum nicht fortdauern bis in's vierte Jahrhundert? Es 
läßt fich vielleicht aus einer allgemein philofophtfchen Be— 
trachtung der Zeiten auch hierauf apriorifttfch antworten; 
wir wollen uns aber gerne befcheiden, die nothwendige Le— 
bensdauer einer geiftigen Macht diefes Ranges nicht abjolut 
berechnen zu können, 

Die Nebenurfachen jener Erſcheinung find defto klarer: Seine fihtda- 
die Veränderungen im Stoff und in den Aufgaben und " Gründe. 





) Vgl. Malalas, lib. XII passim. 
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7. Abſchuitt. Gegenſtänden der Kunſt, d. h. mittelbar die veränderte Ge— 
ſinnung der Beſteller. Verfolgen wir zunächſt die Schickſale 
Architeltutr. der Architektur. Die Hauptſtadt ift hier für alle Entartung 
maßgebend. Rom bejaß in feinem Travertin und Peperin 

ein ernftes, gewaltiged Material für monumentale Bauten. 

ALS man aber, befonders fett Auguftus, den Marmor aus 
Garrara und aus Africa nicht mehr entbehren wollte, wegen 

feiner Bildfamkeit und feiner leuchtenden Schönheit, da ge- 

wöhnte ſich der Sinn des Römers daran, den nunmehr aus 
Ztegelplatten gebildeten Kern des Gebäudes und die darum 

gelegte Marmorbefleidung ald zwei gefchiedene Dinge zu be— 
trachten. Letztere mußte auf die Länge als eine willkürlich 
wanbdelbare Hülle, als eine Decoration erfcheinen. Doch 

zwang ber weiße Marmor den Künftler fortwährend, die 
Formen möglichft edel zu bilden. Als aber die Vergötte— 

Der Stop ars rung des möglichft theuern und fremdartigen Materials mehr 
— der und mehr einriß, als im ganzen Orient ſo wie in Africa 
nach koſtbaren Bauſtoffen,) Porphyr, Jaspis, Agat und 
Marmor aller Farben geſucht wurde, als die damals ſehr 

maſſive Vergoldung?) in finnlofem Maaß überhand nahm, 

da mußte die Kunſt und der Künſtler zurücktreten. Stoff 

und Farbe ziehen das größte Intereſſe an ſich; die ſchönſten 

Profile und Zierrathen werden daneben überſehen; zudem 

gebeut die außerordentliche Härte mancher dieſer Steine dem 

Meißel Einſchränkung. Der Lieferant und der Polirer wer— 

den unter ſolchen Umſtänden wichtigere Perſonen als der 
Zeichner. Wo aber der weiße Marmor oder ein anderer 
einfacher Stoff feine Stelle behauptete, mußte er nun wett— 

eifern durch Häufung der Glieder und Vervielfachung der 
Ornamente, da man für das Ginfache überhaupt verdorben 

war. Der Gindrudf ift oft über die Maßen kleinlich und 


N) Klaſſiſche Stelle bei Statius, Sylve I, V. Ds 34 fi. 

2) Aurelians Widerwille dagegen f. oben ©. 52; Gonftantin vergel 
dete, was frühere Kaifer gebaut, u. a. die Säulen am Circus ma- 
rimus. Panegyr. X, 35. 
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verwirrend, weil aller äußerliche architektoniſche Reichthum, 7. Abſchnitt. 
einmal als leitendes Princip aufgefaßt, raſch alle Schran= 
fen überfchreitet und auch Bauiheile und Stellen verziert, 
die deffen um ihrer Funktion willen eigentlich nicht fähig 
find. Wir wollen die Bauten diefes Styles, von welchen 
die palmprenifchen und der Diveletianspallaft zu Salona 
(Spalateo) fprichwörtlich geworden find, bier nicht wieder 
aufzählen. Soweit fie nicht in Anordnung und Propor— 
tionen an die beffere Zeit erinnern, find fie vollfommen 
fchlecht und erſetzen das Verlorene nicht einmal durch den 
perſpectiviſchen Reiz, melchen 3. B. der entartete moderne 
Styl unter den Händen eines Bernini entwidelt. Diefer 
weiß den Blick zu fammeln, dort ift lauter Unruhe und Zer— 
ftreuung: Bernini verachtet das Detail und arbeitet ftets 
auf das Ganze hin; dort wollen die gehäuften Ginzelformen 
als folche etwas bedeuten. 

Gereichte nun der Luxus in dem bezeichneten Sinne ber Die neuen 
ſchönen Bauform nothwendig zum Untergang, fo trug ſelbſt "Tat 
ein höherer Fortjchritt zum Neuen nicht weniger dazu bei, 
dag von den Griechen ererbte Baufyftem definitiv zu zer= 
fprengen. Wir meinen die neue Aufgabe großer, vorzüglich 
gewölbter Binnenräume. In der beflern Kaiferzeit hatte 
man 3. B. beim Thermenbau die Säulen und ihr Gebält 
mit der Kuppel, dem Tonnengewölbe und Kreuzgewölbe fo 
verbunden, daß fie gleichlam als ein eigener Organismus 
daran vorbeigehen. Cine Rückſicht diefer Art Eonnte auf 
die Länge nicht fortdauern, namentlich als mit ber chriftlt- 
hen Zeit jene Aufgaben fi) auf einmal außerordentlich 
bäuften und zugleich die Tendenz auf möglichite Prachtent- 
wiclung jede andere Erwägung fehweigen hieß. Die chrift- 
liche Baſilica, das erfte große Vorbild aller rein perfpecti= 
pifch gedachten Binnenräume, ') Iud Bogen und große fchwere 


N) Als Bafiliken, wenigftens ald Langbauten werden u. a. geſchildert: 
Die alte Sophienkirche, S. Agathonicus, S. Iſaacius in Gonftan- 
tinopel. Anonym. Banduri p. 65. 
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Obermauern auf ihre Säulenreihen; die Kuppelkirche mit 
untern und obern Galerien oder Nebenkapellen ringsum ) 
verneinte vollends den Begriff des Gebälkes und brauchte 
die Säule faſt nur noch um ihrer angenehmen Wirkung 
willen. Es dauert dann tief in das Mittelalter hinein, bis 
die chriſtliche Baukunſt die mit zunehmendem Mißverſtänd— 
niß wiederholten, zulegt faum mehr fenntlichen antifen Ein— 
zelformen mit einem neuen, ihrem Princip angemeffenen 
Gewand vertaufct. 

Endlich war die chriftliche Architeftur von vornherein 
genöthigt, mit der firchlichen Tendenz auf eine ungünftige 
Weiſe zu theilen. Lebtere möchte gern das ganze Gebäude, 
ja jeden Stein zum Symbol ihrer Macht und ihres Sieges 
machen; daher das Vorwiegen theils ber glänzenditen Luxus— 
zterrathen,2) theils der bildlichen Darftellungen im Innern 
wie an den Faffaden. Neben einer Mofaikverfchwendung, 
welche alle Räume und Flächen mit biblifchen Figuren und 
Gefchichten in den ftarfen ungebrochenen Farben der Glas— 
pafte überzog, Eonnte feine rein architeftonifche Gliederung 
mehr gedeihen, und fo fchrumpfen Gebälk und Confolen zu 
ſchwachen Riemchen zufammen oder werden gar nur noch 
durch ein Moſaikornament angedeutet. 

Die Architektur erhielt fich dabei allerdings den Sinn 
für großartig angeordnete, phantaftevoll aufgebaute Binnen- 


1) Der Dom von Antiohien, Euseb. vita Const. III, 50. Die Apoftel: 
firhe zu Gonftantinopel IV, 58; wahrſcheinlich ein griech. Kreuz 
mit Kuppel. (Vgl. Anonym. Banduri p. 32). Die Grabfirde 
zu Serufalem; III, 25 bis 40. Socrates I, 9, Der Hodbau, 
ro inpodr, als weſentliche Rüdjiht, Euseb. v. C. I, 42. II, 45. 

2) ©. die obigen Stellen. Die Apoftelfirhe „von bunten Steinen 
bligend, vom Boden bis zum Dad... .. Die (gewölbte?) Dede 
mit feinen Gaffetten überzogen und ganz mit Gold bedeckt. . .. Die 
Aufere Bedeckung von vergoldetem Erz, weit hin biendend. . . . Der 
Dberbau rings mit nebförmigen Verzierungen von Erz und Gold. ...“ 
Das Gebäude ftand frei in einem großen Hof, ringsum Hallen, fat» 
ferlihe Säle, Bäder, Herbergen, Wächterwohnungen ꝛc. 
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räume und für eine große mechantfche Wirtuofität. Der 7. Abfehmitt. 
legtern verdanken e8 dann wieder einige Künftler der byzan- 

tinifchen Zeit, wenn fie aus der oben berührten Anonymität 
bheraustreten durften. 

Der Verfall der Plaftit und Malerei geht mit demjeni= Scutptur und 
gen der Baufunft aus bdenfelben oder ähnlichen Urfachen Meere 
hervor, wozu noch befondere Umftände fommen. Auch hier turus ver 
hat zunächft der Lurus des Materials gewiß verderblich ge ”"“ 
wirkt. Als es einmal Sitte war, die Statuen aus drei, 
ja viererlei oft fehr ſchwierigen Steinarten zufammenzufegen 
— von ben vielen aus Gold und Silber gefertigten ) zu 
ſchweigen — fo mußte der Styl dieß auf die Länge übel 
empfinden, weil er durchaus die Hauptfache zu fein verlangt, 
wenn er gedeihen fol. Man fieht in der vaticanifchen Ga— 
lerie u. a. die coloffalen Porphyrſärge der Helena und ber 
Gonftantia (Mutter und Tochter Gonftantins), den einen 
mit Reiterzügen, den andern mit weinbereitenden Genien jehr 
mittelmäßigen Styles. Die bloße Reftauration des erftern 
unter Pius VI. fol fünfundzwanzig Menfchen neun Jahre 
bindurdy in Anfpruch genommen haben ‚2) wonach man die 
Mühe der urfprünglichen Verfertigung berechnen mag. Bon 
irgend einem unmittelbaren Zuge Tünftlerifcher Gentalität ift 
bei diefem unglaublich harten und fpröden Stein nicht die 
Rede; ed handelt fih um eine Sflavenarbeit nach einem 
vorliegenden Modell. Ganz auf analoge Weife mußte das Das Mofait. 
Moſaik die Malerei verderben. So lange e8 nur die Fuß— 
böden in Anfpruch nahm, fo konnte e8 als eine Aeußerung 
überfließender Kunſtliebhaberei gelten, welche keinen le auf 
den das Auge fällt, unveredelt laſſen wollte, obſchon auch 
immer etwas Barbarifches dabei ift, auf Gompofitionen wie 


1) Hist. Aug. Claud. goth.2 (3). Heliogabal .2. Tacit. 9. — Ool- 
dene und filberne Statuen noch von Gonftantin zu Rom errichtet, 
Aurel. Vict. Cass. 40. Vgl. Anonym. Banduri, p. 14. 

2) ©. ven officiellen Katalog des Museo Pio-Clementino, Roma 
1844. pag. 199. 


7. abfenir. 
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die pompejaniſche ſogenannte Alexanderſchlacht herumzuwan⸗ 
deln. Seit Plinius aber war das Moſaik an Wände und 
Gewölbe emporgeſtiegen ;') in den Thermen, wo der gewöhn— 
lichen Malerei von Seite der Feuchtigkeit Gefahr drohte, 
hatte diefe Veränderung Vieles für fib, in andern Gebäu- 
den dagegen entzog fie dem Künftler ohne Noth jedes eigen- 
händige Mitarbeiten an feiner Schöpfung und entmutbigte 
ihn, weil der Befchauer zuerft an die Koftbarkeit und Pracht, 
dann an den Gegenftand und zulegt oder auch gar nicht 
an die Darftellung dachte. Mit der Ginführung des Chri— 
ftenthums aber wurde das Moſaik, wo nur irgend die Mit- 
tel ausreichten, der erſte Schmud aller Wände und Ge— 
mwölbe der Kirchen. 

Viel entfchiedener jedoch offenbart fich der Verfall an 
andern Symptomen, die auf andere Gründe hinweiſen. Auf- 
fallend erfcheint zunächft die geringe Zahl bedeutender Götter- 
ftatuen, welche man mit Sicherheit den Zeiten nach Alexan— 
der Severus zumeifen fünnte; dafür nehmen die Mithras- 
bilder, die abicheulichen Aeonen, die Bantheen (S. 208), 
die ephefinifchen Dianenbilder u. dgl. überhand. Hier griff 
offenbar die Religion ein. Nichts war mehr geeignet, den 
Künftler an den alten Göttertypen vollftändig irre zu machen, 
als jene Einmiſchung formwidriger Fremdgottheiten verbuns 
den mit der Dämontfirung der einheimifchen (S. 262) welche 
dabei ihre fchöne, anthropomorphiſtiſche Perfönlichkeit ein— 
büßten; wenigftens hatte e8 der Künftler ſchwer, fich mit 
der alten Pietät in diefelbe zu verfenfen, ſelbſt wenn es 
verlangt wurde. Statt deffen galt es jetzt taufende von 


!) Plin. Hist. nat. XXXVI, 25. — Statius I. c. — Hist. Aug. 
Pescenn. 6. Caracalla 9. (wahrſcheinlich auf Mofaiten zu beziehen.) 
XXX Tyr. 24 (25). Symmachus ep. VI, 49. VII, 42. Wo 
nad) ein Irrthum zu verbefjern it, welcher durd meine Schuld in 
die zweite Aufl. von Kuglers Geſchichte der Malerei, Br. I. ©. 
24. Anmerfa. eingeführt worden. 
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Sarfophagen ) zu verfertigen, welche mehr als alles An- 7. Abſchnitt. 
dere die Bildhauer des dritten Jahrhunderts befchäftigten. Die Sarto- 
Ihre Reliefs ftelen zwar lauter griechifche Mythen dar und Er 
find fomit frei von jenen fremdgöttifchen Unformen; allein 

fie fonnten aus andern überwiegenden Gründen feinen be= 
deutenden Runftwerth erreichen. Die Verfchmelzung der pla- 

ftifchen und dramatiſchen Geſetze zu einem vollendet reinen 
Reliefftyl hatte nur die Sache der höchſten Kunftepoche fein 
konnen; ſobald das üppige Streben nad, Effekt überhand 

nahm — alfo noch in derjenigen fpätgriechifchen Zeit, welche 

fonft noch fo wunderbare Dinge ſchuf — mußte auch das 

Relief aus dem Gleichgewicht gerathen. Deßhalb find auch 

die ſchönſten Arbeiten der beffern römiſchen Zeit, die zunächft 

auf diefer fpätgriechifchen Tradition ruhen, wie 3. DB. die 

Reliefs am Titusbogen nur von bedingtem Werthe.?) Später 

aber, als der Reichthum überhaupt an die Stelle der Schön— 

beit trat, als man von den Nelieffpiralen der Trajans— 

fäule und ihrer Nachahmungen, von den überfüllten Triumph— 

bogen ber an jede Art plaftifcher Verſchwendung gewohnt 

war, mußte vollends die Anzahl, ja das Gewimmel ber Fi- 

guren, wie in der Architeftur die Vervielfachung der Glie= 

der, alle wahre und große Wirkung verdrängen. Berner 

wurde die Sarfophagbildneret dadurch demoralifirt, daß fie 

felten auf befondere Beftellung, vielmehr faft ausſchließlich auf 

den Kauf bin arbeitete und alfo dem fchlechten, pompfüchti- 

gen Durchfchnittsgefchmack nachgehen mußte. Endlich über= Die ſymboli— 
wog hier der Gegenftand, und zwar in tendenzhafter Auf- " Fre 
faffung zum Nachteil der Kunft. Die betreffenden Mythen 

find nämlich als ſymboliſche Hüllen allgemeiner Ideen dar— 
geftellt, eine Scheidung zwifchen Schale und Kern, deren 
Bemwußtfein der Kunft auf die Länge nur ſchaden Fann. 


1) Bekanntlich hatte feit den Antoninen das Beerdigen wieder das Ueber: 
gewicht über das Verbrennen der Leichen. 

2) Vielleicht war die ftarfe Wiederaufnahme des bieratifhen Styls in 
der Kaiferzeit eine bewußte Reaction hiegegen. 
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7. Abſchnitt. Unter jenen Darſtellungen der Mythen von Meleager, Bac— 
chus und Ariadne, Amor und Pſyche, Luna und Endymion, 
Pluto und Proſerpina, unter jenen Centauren- und Ama— 
zonenkämpfen, Bacchanalien, Nereidenzügen u. ſ. w. liegen 
abſtracte Gedanken über Schickſal, Tod und Unſterblichkeit 
verborgen. Eine ſolche Symbolik erregt wohl die gefchicht- 
liche und poetifche Theilnabme des Beſchauers; die Kunft 
aber verfäumte darob eine andere Aufgabe: in jeder ihrer 
Geftalten durch Hoheit der Form von felber an alles Ewige 
und Unvergängliche zu erinnern. 

Das Chriftenthum brachte ftatt jener heidnifchen Geftal- 
ten an den Sarkophagen Chriftus und die Apoftel oder ge= 
wiſſe Scenen des alten und neuen Zeftamentes in Parallele 
oder auch nur einzeln an. Im Styl läßt fich hier fein 
Bortjchritt mehr verlangen; wiederum überwiegt die Tendenz, 
wiederum in fymbolifchem Ausdruck. Bei der zunehmenden 
Unfähigkeit des fortfchreitenden Erzählens, welches dem Re— 
lief weſentlich ift, theilt man nachgerade den Sarfophag 
durch Säulchen mit Bogen in fo viele Felder als Perſonen 
ober Gefchichten find. Die Darftellung wird über der Viel- 
beit bald ganz Armlich und Findifch ungeſchickt. 

Die Porträ- ALS weitere Aufgabe blieb der Sculptur noch das Bild- 

ſtatue. niß, als Statue oder als Büfte, befonders als Halbfigur 
in Relief übrig. Man findet an Denkfteinen und Sarko— 
phagen nicht felten jene gemüthlichen Darftellungen von 
Mann und Frau in einer Nifche, Hand in Hand gefchlun= 
gen; es erjcheint dabei nicht unmefentlich, daß wie auf den 
Münzen der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts ber 
ganze Oberleib mit abgebildet iſt. igentliche Büften find 
fehr felten, fo daß wir 3. B. die großen illyrifchen Katfer 
faft nur aus den Münzen kennen. Von Bildnif-Statuen 
hat man zwar mannigfache Kunde,') allein mit Ausnahme 
einiger zu Ehren Gonftantin’s errichteten ift kaum etwas 





) 8. B. bei Ammian. Marc. XIV, 6 $. 8. 
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davon erhalten, und diefe laſſen und der ſchweren, verdreh- 7. Abſchnitt. 
ten Formen halber kaum bedauern, was aus diefer Zeit ver- 
Ioren gegangen iſt. — Wie das Material, fo wurde in anz Die Coloſſali- 
dern Fällen die Goloffalität der Hauptgegenftand der Be- o a . 
wunderung. Schon die Wirkung großer Monolithen an fich j 
wurde bedeutend überfchäßtz war man bereits längft an das 
Herichleppen ägyptiſcher Obelisfen gewöhnt, hatte noch Ela— 
gabal von einem aus Theben herbeizuführenden Steinblod 
geträumt, welcher eine Wendeltreppe enthalten und feinem 
Hauptgögen zum Fußgeftell dienen ſollte,) fo ließ jest Dio— 
eletian für feine Thermen die ungeheuern Granitfäulen von 
fünfzehn Fuß Umfang aus dem Orient holen, und Gonftantin 
transportirte den größten aller Obelisfen einftweilen von 
Heliopolis nach Alerandrien, von wo ihn fpäter Gonftan= 
tius nach Rom brachte.) Das größte befannte Stück Por— 
phyr, eine Säule von hundert Fuß mußte dann zu Con— 
ftantinopel die Statue des neuen Stadtgründerd tragen. 
Diefen cubiſchen Maßſtab Iegte das dritte und vierte Jahr— 
hundert auch gerne an die Schöpfungen der Plaſtik. Aleran= 
ber Severus ließ eine Menge riefengroßer Statuen ?) in 
Rom aufftellenz von allen Enden her trieb er die Künftler 
für diefe Arbeiten zufammen. Gallienus ließ fich als Son— 
nengott abbilden vorgeblich in einer Höhe von etwa 200 Fuß ;') 
die Lanze in feiner Hand follte ftark genug werden, daß ein 
Kind im Innern derfelben hinaufflettern konnte, Pferde und 
Wagen follten im Verhältniß gebildet werden und dad Ganze 
auf fteiler Bafis den höchften Punkt Roms, den Esquilin 
krönen. Das Werk blieb aber, wie billig, unvollendet. Mäßi— 
1) Hist, Aug. Heliogab. 23. 
2) Vgl. Ammian. XVII, 4. Es iſt der jetzt beim Rateran aufgeftellte, 

mit Bafis und Kreuz 136 Fuß bed). 
3) Hist. Aug, Alex. Sev. 24. 
4) Hist. Aug. Gallien. 18. Die Statue fah doppelt fo groß aus als 

der berühmte ältere Sonneneoloß des Nero, welchen man auf 120 

Fuß anſchlug. 

Eonftantind Zeitalter, 20 
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7. Abſchnitt. ger waren bie beiden Marmorftatuen des Kaiſers Tacitus 

und ſeines Bruders Florianus ) zu Terni, jede von dreißig 

Fuß, die bald nah der Errichtung vom Blig völlig zer- 

fchmettert wurden. — Seit ben Riefenftatuen des Phidias, 

feit den hundert Sonnencolofjen von Rhodus waren Götter 

und Menfchen oft in weit übermenfchlichem Maßſtab darge- 

ftellt worden ohne Schaden für die Kunft; wenn aber in 

einer Zeit fonftigen Verfalls die Zeichnung und Mobellirung 

fhon im Kleinen ihren Aufgaben nicht mehr gewachſen ift, 

fo bildet fie im Großen vollends monftrös und verberbt das 

Auge ganzer Generationen weil fie fi mit ihren Giganten 

ihm überall aufdrängt. Diefer große Aufwand für Bilb- 

nißftatuen hat übrigens feine befondere Bedeutung, die im 
Zufammenhang fteht mit den Schiefalen der Malerei. 

Reatitifher Dieſe hat ein inneres Geſetz oder wenigſtens eine Er- 

Trieb fahrung aufzuweiſen, wonach auf Perioden ber idealiftifchen 

Darftellungsweife eine realiftifche folgt, entweder weil jene 

die Formen der Natur noch nicht genug ergründet jondern 

fich mit dem Allgemeinen begnügt hat, oder weil der Kreis 

ihrer nothwendigen Schöpfungen durchlaufen tft und weil 

man im berben Naturalismus neue Mittel der Wirkung 

aufzufinden hofft. Eine ſolche Richtung entwidelt dann auch 

die ihr verwandten Nebengattungen der Malerei, vor allem 

das Genre, zu felbftändigem Leben. Etwas diefer Art war 

auch in der antifen Kunft erfolgt; fchon feit der Blüthezeit 

gab es Genreftatuen und Genrebilder in Menge; ganze 

Schulen hatten ſich durch engern Anfchluß an die Wirklich- 

feit charakterifirt; — allein das ganze Streben ging im 

Grunde doc; dahin, der Iehtern neue Seiten des Schönen 

abzugewinnen, und fo hielt fich das Intereffe an der Ein- 

zelerfcheinung immer auf einer gewiſſen Höhe. Sollte nun 

opne Aussir- nicht im dritten Zahrhundert die Zeit eines wirklichen Na— 

dung. turalismus, eines völlig durchgeführten Colorites, eineg Ein— 





#) Hist. Aug. Florian. 2. 
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gehens auf täufchende Lebenswirklichkeit nahe geweſen fein 2 7. Abſchnitt. 
Die Analogien dazu 3. B. in der Literatur fehlen wenigſtens 
nicht ganz, wie wir fehen werden. 

Allein die Hauptvorausfegung jeder ausgebildeten Genre= 
malerei, der feine, fcharfe Naturfinn, war nicht im Zuneh— 
men, jondern in rafcher Abnahme begriffen; längſt hatte 
man es über dem Lurus des Materials und über der Sucht 
nad Decoration im Großen verſäumt, ihm die gebührende 
Ehre anzuthun. Die wenigen erhaltenen Wandmalereien 
mythologifchen Inhalte laſſen eine rohe Wiederholung der 
ältern Motive und eine gänzliche Verfümmerung und Er— 
ftarrung des ehemals fo zierlichen Arabeskenſyſtems erken— 
nen, Die hriftlichen Katafombenmalereten haben etwas Ge— 
winnendes durch die Ginfachheit und Anfpruchlofigkeit der 
Darftellung, auch find fie als frühfte Urkunden der Typen 
heiliger Berfonen überaus merkwürdig, aber in Gruppirung 
und Durchführung des Ginzelnen herrfcht bereits große Un— 
gefchteflichkeit oder Altere Reminiscenz. Der neue chriftliche 
Bilderfreis verbreitet wohl ein Abendroth über die antike Das Chriſten- 
Kunft, allein mit dem neuen Inhalt kam fein frifcher Ge- m. 
halt mehr. Raſch wurde das Moſaik zu gewaltigen Pro— 
grammen des fiegreichen Glaubens in Anfpruc genommen, 
über alle verfügbaren Räume der Kirche breitete e8 die hei= 
ligen Geftalten und Geſchichten aus, mit Verfennung ber 
architektoniſchen wie der malerijchen Gefete, wobei man ſich 
nur wundern muß, daß fo viele relativ ausgezeichnete Ar— 
beiten bis in das fechste Jahrhundert zum Vorfchein ka— 
men. Kirchlicher Werth und Vollftändigkeit des Gegen— 
ftandes bilden neben der Pracht der Ausführung die einzi= 
gen Rüdfichten von Belang. Von einer perfünlichen Freude 
des Künftlers an feinem Werke fonnte da faum mehr bie 
Nede fein; die Kunft war einem außer ihr Tiegenden, nicht 
mit ihr und durch fie aufgewachfenen Symbol bienftbar ge= 
worden, ber Künftler aber, felbft bei bedeutendem Talent, 
der namenlofe Grecutant eines Allgemeingültigen wie einft 
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in Aegypten. In den Miniaturen der Hanbdfchriften, fo 
weit fie unmittelbar oder aus fpätern Gopien befannt find, 
wird man nicht felten durch glückliche Allegorien und gute 
Einfälle überrafcht, welche beweifen, daß die nichtofficielle 
Kunft allerdings noch fubjective Lebenskräfte beſaß; ja es 
find in den Bildern eines heidnifchen Kalenders aus ber 
zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts einzelne wahre Gen— 
refiguren mit ihrer baroden Tracht und Umgebung erhal- 
ten.) Aber die Gefammtrichtung ging unwiderruflich nad) 
einer ganz andern Seite bin. 

Wenn indeß in irgend einer Beziehung von einem Sieg 
des Realismus die Rede fein foll, fo könnte man bdenjelben 
in dem ftarken Ueberbandnebmen der Bildnifmalerei feit dem 
dritten Sabrbundert finden. Wir ſahen bereits, wie das 
Koloffal-Porträt eine Hauptaufgabe der Bildhauerei gewor— 
den war; au an den Sarkophagen batte die Hauptfigur 
des Mythus in der Regel die Züge des Verftorbenen er— 
balten. Allein nah Allem zu jchließen ging die Neigung 
der Zeit in der Malerei viel weniger auf lebenswahre Dar— 
ftelung der Gharaftere ald vielmehr anf das fogenannte 
Geremonienbild aus, welches den Einzelnen oder die ganze 
Familie in genauer Amtstracht und feierliher Stellung, 
etwa mit ſymboliſchen Zutbuten verberrlihen ſollte. Bei 
den Herrichern veritand ſich eine derartige Auffaffung von 
ſelbſt, und die Privatleute folgten nad. Wie ſebr dabei 
dad Goftüm weientlich war, erbellt aus jener Tafel im Pal⸗ 
lat der Quintilier,?) welche den Kaiſer Tacitus fünfmal 
in veriehiedenem Aufzug (Tega, Cblamys, Hamiih, Pal- 
lium, Jagdkleid) vorfielle. Kein Wunder wenn amb auf 
Münzen und Grabmälern nicht mehr der Kopf allein, jen- 
dern der ganze Oberkörper mitgegeben wird, im deſſen Be- 
Ueidung jetzt Rang und Würde ausgedrückt liegen. Die 

') Analectz Vindodbenens. vol. I. ed. Kollar. 
2) Hist. Aug. Fierian. 3. 
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beiden Tetricus ließen in ihrem Pallaſt auf dem cöliſchen 7. Abſchnitt. 
Berge ein Moſaikbild machen, auf welchem Aurelian in ih— 
rer Mitte abgebildet war, wie er von ihnen die Zeichen der 
Huldigung, Scepter und Eichenkranz empfing.) Im Pal— 
laſt zu Aquileja befand ſich an der Wand eines Speiſeſaa— 
les ein Familienbild, welches das Verhältniß der Häuſer des 
herculiſchen Maximian und des Conſtantius Chlorus ver— 
herrlichte; man ſah u. a. den damals noch jungen Conſtan— 
tin, der von der kleinen Fauſta (feiner ſpätern Gemahlin) 
einen goldenen Helm mit Pfauenfedern erhielt.) In ähn- 
licher Weife darf man fi) die Familiengemälde in den 
Häufern und Landfigen vornehmer Privatleute ausgeführt 
denfen.?) Ginen Nachklang von diefer fonft untergegan= 
genen Gattung befigen wir noch in den Bildniffen der elfen- 
beinernen Diptychen, welche den ganz realiftifch aufgefaßten 
Kaiſer oder Beamten in genau beobachteter Amtstracht gerne 
mit ſymboliſchen Zuthaten umgeben. 

Die Malerei hatte aber in diefer Zeit ohne Preffe über= Die Tendenz⸗ 
haupt oft die Aufgabe, dem Volk die Macht der Herrfcher Malerei, 
raſch zu verfinnlichen wie heutigen Tages Manifefte und 
Proclamationen. Das erfte bei jeder Thronbefteigung ift, 
daß das Bildniß des neuen Kaiſers herumgefandt!) und 
überall mit Geremonien empfangen wird. ZTransportable 
Bilder werden im Felde mitgenommen und am Prätorium 
aufgeftelltz) fogar an Feldzeichen findet man (etwa von 
Metall getriebene) Porträtfiguren angebracht.) Erfochtene 
Siege werden auf ungeheuern Tuchflächen oder Tafeln ab- 
gemalt und öffentlich ausgeftellt5”) Aufzüge der Gefandten 


1) Hist. Aug. XXX. Tyr. 24 (25). 

2) Panegyr. VI. (Incerti) cap. 6. 

3) Symmachus. ep. I, 4, wo er ſich über die Unrichtigfeiten im Coſtüm 
ärgert. — IX, 50 wirb ein Maler Lucillus genannt. 

4) De mort. persec. 25. Zosimus II, 9. 12. u. a. a. O. 

5) Dexippi fragm. 24. 

©) Euseb. vita Const, I, 31. 

7) Hist. Aug. Maximin. 12, 
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7. Abſchnitt. Fremder Völker,) ganze Fefte und Schaufpiele,?) Triumph 
züge und Feierlichkeiten aller Art?) erhalten eine bleibende, 
monumentale Darftellung als Friesbilder in den Palläften. 
Conſtantin verherrlichte feinen Sieg über Licinius durch ein 
großes enfauftifches Bild’) ſymboliſchen Inhaltes, melches 
vor den Thoren der Nefidenz aufgerichtet wurde; man fah 
ihn und feine Söhne, zu ihren Füßen wand fich dev Ueber- 
wundene als Drache mit Pfeilen im Leib, unter ihm der 
Abgrund; über dem Ganzen ſchwebte das Kreuzeszeichen. 
Später Tief fich der Kaiſer im Giebel einer Pallaftpforte 
in betender Stellung abmalen.:) Nach feinem Tode wurde 
noch in Roms) ein großes Gemälde zu feinen Ehren auf- 
geftellt, welches eine Allegorie ded Himmels und ihn in 
verflärter Höhe darüber thronend fchilderte, 

Mit der wahren Kunft hatten Improvifationen biefer 
Art wenig mehr zu thun. Es drüct ſich aber in ihnen eine 
Seite ded ganzen Schieffald der Kunft aus, infofern dieſe 
ſchon zur heidnifchen Zeit eine Dienerin der Tendenz im 
Grofen geworden war und mit dem Sieg bes Ghriften- 
thums vollends nur den Herrn, nicht die Stellung wechfeln 
fonnte. Diele Jahrhunderte hindurch darf fie, von ihren 
Gegenftänden vollfommen beberrfcht, ihren innern Gefeten 
gar nicht oder nur unvollftändig nachleben, und damit war 
thatfächlich eine der ftärkften Negationen der antiken Melt- 
anſchauung ausgefprochen. 

Sieg ver Ma» Die Herrfchaft der Gegenftände über die Formen mar 

— es denn auch, was im Gebiete der chriſtlichen Kunſt der 

Malerei den Vorrang vor der Sculptur verſchaffen mußte. 
1) Euseb. vita Const. IV, 7 vergleicht wenigſtens einen ſolchen Auf 
zug mit einen Gemälde. 
2) Hist. Aug. Gordd. 3. Carus 19. 
3) Hist. Aug. Pescenn. 6. Carac.'9. 
9) Euseb. vita Const. Ill. 4. vgl. III, 3. 
5) Euseb. 1. c. IV, 15. 
6) Euseb. 1. c. IV, 69. 
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Der plaftifche Typus der heiligen Geftalten allein, felbft 7. Abſchnitt. 
mit den Kunftmitteln eines Phidias durchgeführt, hätte ein 
Götzenthum gefchienen; mit den Formen der finfenden Zeit 
bekleidet ftellte ev nur eine Garricatur vor neben den großen 
Merken des Alterthums;) das Chriſtenthum brauchte daher, 
wenn es auf fünftlerifchem Wege Eindrud machen wollte, 
eine erzählende oder fymbolifch combinirende, alfo eine figu— 
renteiche Kunft und war defhalb wefentlich auf die Male- 
rei ober auf die Zwifchengattung des Relief angewieſen. 
Wir machen hier nicht einmal die faljche perfünliche Stel- 
lung zu den Bildhauern geltend, welche als bisherige Götzen— 
fnechte verachtet wurden. 


Was die bildende Kunft in diefen Zeiten nicht vermochte, Verfau ver 
das follte auch die Poeſie nicht leiſten. Vom lebendigen Poeſie. 
Zufammenhang mit dem Drama abgefchnitten, ber epiſchen 
Behandlung mythifcher Stoffe im Ganzen aus Ermüdung 
abhold (S. 170), die hiftorifche Dichtung wie alles Modern- 
Gefchichtlihe (S. 235) verfchmähend, Konnte fie fih nur 
auf die Lyrik und auf den Roman zurüdziehen. Man dich— 
tete zwar in den meiften Gattungen fchulgemäß weiter und 
war fich deffen bewußt, allein von mehr und mehr verblaf- 
fenden Reminiscenzen einer beſſern Zeit, wie z. B. die Bu— 
koliker und Lehrdichter des dritten Jahrhunderts, ein Gal- 
purnius Steulus, Nemefianus, Serenus Sammoniacus u. A. 
fie darbieten, kann eine Literatur nicht leben, fo viel Talent 
auch im einzelnen Fall zum Vorfchein fommen mag. Die 
Lyrik dagegen kann fich ewig verjüngen wie das menfchliche 
Herz, und ſelbſt in Zeiten des allgemeinften Jammers ein= 
zelne herrliche Blüthen treiben, jet e8 auch in unvollkomme— 
ner Formz fodann tft der Noman die eigentliche Form des 


1) Man fehe 3. B. die fümmerlichen Statuen des guten Hirten in ber 
vaticaniſchen Bibliothek. 


7. Aofnitt 


Der Roman, 


Longus. 
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Grfages, wenn es mit ber volfsthümlichen Lebenskraft bes 
Epos und des Drama') vorüber ift. 

Leider ift diefe ganze Literatur der lebten Heiden nur 
fehr bruchftückweife und das Vorhandene ohne den rechten 
Zufammenhang auf unfere Zeit gefommen, fo daß wir kaum 
irgendwo zu durchfchnittlichen Urtheilen berechtigt find. Zu— 
nächſt gilt die gerade vom Roman. Grhalten find 3. B. 
„Hirtengeſchichten“ in griechifcher Sprache, welche man ei= 
nem Longus zufchreibt, deſſen bloßer Name ſchon das Re— 
fultat eines Mißverftändniffes fein fünnte und den man 
überdieß in feine beftimmte Zeit zu verlegen weiß. Diefe 
reizend erzählten Schieffale von Daphnis und Chloe würden 
aber das ganze äfthetifche Urtheil über dasjenige Jahrhun— 
dert — fei ed nun das dritte, vierte oder fünfte — wejent- 
lich mit beftimmen, welchem der fragliche Verfafler ange— 
bört. Ueber den von Theofrit ererbten bufolifchen Geſichts— 
freiß gehen dieſe Schilderungen mit ihrem jehr durchgeführ- 
ten Naturalismus der Scenerie, mit ihrer verfeinerten See— 
Venbeobachtung weit hinaus; eine Zeit die diefes Buch fchaf- 
fen Eonnte, war — fo feheint es — auch von einer aus— 
gebildeten Genre- und Landfehaftmalerei nicht mehr weit 
entfernt. Allein die Leiftung fteht für uns völlig vereinzelt, 
und wenn man fie mit andern fpätgriechifchen Romanen 
vergleichen will, fo entziehen fich zum Theil auch diefe ſammt 
ihren Berfaffern der feften Zeitbeftimmung. Von dem öf— 


1) Es bfeibt eine Lüde in ver römischen Literaturgefhichte auszufüllen 
mit Beantwortung der Frage, warum felbft das goldene und filberne 
Zeitalter es zu feiner Blüthe des Luftfpiels mehr brachte. Die Ge: 
bildeten der Nation befafen in hohem Grade das Vermögen, ben 
Charakter der Zeit und ihrer Thorheiten objectiv anzufhauen und 
komiſch zu geftalten. Wie vieles bei Horaz, Juvenal und unter ben 
Griechen bei Lucian könnte als fertige Luftfpielfeene gelten ! und ben- 
nod) hat die Scene von biefer Möglichkeit, die römiſche Geſellſchaft 
darzuftellen, fo zu fagen gar feinen Gebrauch gemacht, und felbit bie 
Poſſe (Mimus) ftirbt bald aus. 
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ter erwähnten Heliodor, dem Verfaffer der Aethiopica, bleibt 7. Abſchnitt. 
es zweifelhaft, ob er wirklich der Bifchof diefes Namens von Heliovor, 
Trieca in Theffalien um das Jahr 400 geweſen tft, oder 

ob man nicht dem emejenifchen Heiden (als welchen fich der 
Berfaffer zu erkennen giebt) den bifchöflichen Titel beilegte, 

um fein Buch in chriftlichen Bibliotheken behalten zu dürfen. 

Das Ziel des Autors tft übrigens wieder wie bei Xenophon 

dem Epheſier eine möglichft bunte Reihe von Abenteuern, 

worin dann Spätere nad) Kräften mit ihm gewetteifert ha= 

benz; von der folgerechten, wahrhaft fünftlerifchen Charak— 
terfchilderung des Longus, von feiner weiſen Beſchränkung 

in Goftüm und Dertlichkeit findet fich feine Spur mehr; es 

ift Leetüre der Zerftreuung und wahrlich oft Feiner ange— 
nehmen. 

Heliodor verweilt hin und wieder G. B. am Anfang 
des Werkes) mit einiger Abficht auf Tandichaftlichen Schil- 
derungen, und auch bei Longus kommen Verfuche diefer Art 
vor. Sch wage es nicht, die von Humboldt entworfene Ge— 
fchichte des Iandfchaftlichen Schönheitsgefühles ') hier in dürf- 
tigen Umriſſen nachzuzeichnen und verweife nur bei diefem 
Anlaß pflihtgemäß auf jene unvergleichliche Darftellung, 
welche die Sache felbft und ihr Verhältniß zu den fonftigen 
geiftigen Richtungen der fpätantifen Zeit fo meifterhaft er— 
örtert.?) 

Die wahre Lyrik diefer Zeit, wenn ed eine folche gab, Die Lyrit. 
befigen wir nicht mehr; Klänge wie das „Bervigilium Ve— 
neris” (um 2522), wie das „Gelübde an den Dceanus,“3) 
reichen fchwerlich über die Mitte des dritten Jahrhunderts 
berab. Einige Teidliche Aufſchwünge in der elegifchen und 
epigrammatifchen Gattung, bis in das fünfte Jahrhundert 


I) Kosmos. Bd. II. 

2) Der Kaiſer Julian, auch in diefem Punfte Phantaft, findet die ho— 
merifhen Naturfcilverungen über die Natur felber erhaben. Mi- 
sopogon. p. 152. 

I) Wernsdorf, poete lat. min. IV, 1. 


7. Abfchnitt. 


Das Wort, 
und Berfefpiel, 
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hinein, können dafür kaum Erſatz bieten; dergleichen hat 
namentlich bei Aufonius einen zu ſtarken Schulgefchmad 
und ift allzubewußt als Specimen ber betreffenden Gattung 
conſtruirt, als daß es einen lebendigen Gindruf machen 
könnte. Ganz jpät folgt dann noch der überaus begabte 
Improviſator Glaudian mit feinen Panegyriken, Mythener- 
zählungen und Idyllen (d. h. fchlechtweg: vermifchten Ge— 
dichten); ein unwürdiger Schmeichler, in einer äfthetifch ver— 
fommenen Zeit, und doch firahblend im Farbenglanz faft 
ovidiſcher Erfindung und Ausführung; zur ewigen Warnung 
an bie Literaturgefchichte, die Schranken zwifchen ihren Pe— 
rioden nicht zu feit zu fließen. Dem oben erwähnten Ru— 
tilius Numattanus (um 417) fehlt auch die edlere, gemüth- 
liche Seite nicht, allein fein Reifegedicht ald Ganzes tft 
ſchon ſehr formlos. 

Was ſich offiziell als Dichtung geltend machte und in 
der conſtantiniſchen Zeit bewundert wurde, war freilich ge— 
rade das Allerſchlechteſte, das grammatiſche Wort- und Verſe— 
ſpiel. Eine große Rolle ſpielen die Centonen aus Virgil, 
d. h. ſtückweiſe Benützung von deſſen Verſen zum Aufbau 
neuer Gedichte ganz verſchiedenen Inhalts. Wie ſehr da— 
bei der Sinn Gewalt leiden mag — es ſind wenigſtens die 
wohllautendſten römiſchen Verſe die es giebt. Andere Kün— 
ſteleien ſind noch widerſinniger; ſo die Epanalepſis, welche 
die Anfangsworte des Hexameters am Ende des Pentame— 
ters wiederholtz) figurirte Gedichte, welche behutſam geſchrie— 
ben 3. B. einen Altar, eine vielröhrige Hirtenflöte, eine Or— 
gel vorftellen;?) Vereinigung aller römifchen Versmaße in 
Einem Gedichte; Aufzählung von Thierlauten, anacycliſche 
Verſe, welche man vorwärt® und rückwärts leſen Tann 
u. dgl. m. Das Unerreichte hat in diefen zum Theil erftaun= 
lich ſchwierigen Spielereien ein gewiſſer Publilius Optatia- 
1) 3.8. bei Pentadius, Wernsporf III. 

2) Aelteres dieſer Art u, a. in der Anthologia graca. 
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nus Porphyrius‘) geleiftet. Er war aus irgend einem 7. Abſchnitt. 
Grunde in die Verbannung gefchit worden und legte es Optatianus, 
nun darauf an durd) ganz verzweifelte poetifche Luftfprünge 
ſich bei Gonftantin wieder zu Gnaden zu bringen, was ihm 
denn auch gelang. Es find fechsundzwanzig Stück Gedichte 
meiſtens in zwanzig bis vierzig Herametern, jeder von gleich 
viel Buchftaben, fo daß jedes Gedicht ungefähr wie ein Qua— 
drat ausfieht. ine gewilfe Anzahl von Buchftaben aber, 
welche (durch rothe Farbe erfeunbar) zufammen irgend eine Fi— 
gur, einen Namenszug, ein Kmit P, einen Zierrath vorftellen, 
bilden, im Zuſammenhang gelejen, wieder befondere Sprüche. 
Die Marter, die der Lefer empfindet, laßt auf die diejenige des 
Dichters ſchließen, weldyer den nichtigften Inhalt — Com— 
plimente an Gonftantin und Crispus — unter fo peinlichen 
Formen ausdrücden wollte. Am Ende folgen vier Derame- 
ter, beren Worte man auf achtzehn verfchiedene Weifen 
durcheinander mifchen fann, fo daß immer wieder eine Art 
von Metrum und Sinn herausfümmt. Gonftantin in einem 
fehr gnädigen Schreiben an Optatianus nimmt die Ueber— 
windung folcher Schwierigkeiten ald einen wahren Fort— 
fchritt der Kunft mit Gönnermienen auf: „Wer in meinem 
„Jahrhundert fchreibt und dichtet, dem folgt mein geneigtes 
„Gehör wie ein fanfter Lufthauch.” Bereits war der Vers— 
fünftler aus dem Exil zurüdgerufenz?) vielleicht iſt fogar 
ein Stabtpräfeft von Rom beffelben Namens, ber in den 
Sahren 329 und 333 vorkömmt, Feine andere Perfon, Man 
könnte diefe ganze Angelegenheit übergehen, wenn fie nicht 
den perfönlichen Geſchmack des Kaifers offenbarte, 

Mit dem Eintritt de3 Chriſtenthums in die antike Poeſie Das Chriſten— 
war nicht fo viel für diefelbe gewonnen als man benfen — vr bie 
möchte. Die biblifche Gefchichte ftand zur poetifchen Behand- 
fung in einem ganz andern Verhältnig als der antike My— 


) Wahrſcheinlich ein angefehener chriſtlicher Africaner. Die Arbeit voll- 
fändig edirt von Welfer. Beifpiele bei Wernsdorf und Meyer. 
2) Hieron. chron. (irrig) zum 9. 332. 
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329. 
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Um 400. 


Die Rhetorit 
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thus; dieſer in feiner freien PVielgeftaltigfeit war mit der 
Poeſie und durch fie zu einer fortlaufenden Offenbarung des 
Schönen geworden; die Greigniffe der Bibel dagegen wur— 
den auf einmal der Poefie als etwas Feſtes und_Fertiges 
überliefert, deffen eptich-plaftiiche Ausſchmückung in dogma— 
tifcher Beziehung gefährlich geweien wäre. Daher die Troden- 
beit der Evangelienharmonien in Verfen, von derjenigen des 
Hiſpanier's Juvencus an. Das bdeelamatorifche Element bie- 
tet feinen Erſatz und verräth nur allzufehr den rhetorifchen 
Bildungsgang der damaligen chriftlichen Dichter. Der be- 
deutendfte unter ihnen, Prudentius, ebenfalls ein Hispanier, 
bat gute beinahe Iyrifche Stellen diefer Art und bewegt fich 
in feinen Märtyrergefchichten (Beriftephanon) mit einer viel 
größern epifchen Freiheit als vein biblifche Stoffe geftatten 
würden, allein im Ganzen bleibt der Gindrud feiner Ge— 
dichte doch einfeitig ein rhetorifcher. Ginzelne vortreffliche 
Hymnen von ihm und feinem Zeitgenoffen Ambrofius gel— 
ten immerhin mit Recht ald die Grundlage aller chriftlichen 
Lyrik. Das Vorwalten de8 Accentes über die Quantität, 
das hier zum erftenmal ganz ohne Rückhalt zu Tage tritt, 
ift ein zwar nur Außerlicher, aber doch merkwürdiger Ueber— 
gang zur Poeſie des Mittelalters, welche fpäter auch dem 
erftarrten Latein eine neue, mittelalterliche Seele einzuhau— 
chen vermochte. 

Ginftweilen jedoch herrichte die Rhetorif. In ihren Hän— 
ben lag noc immer die Erziehung‘) Von den fogenann= 
ten fieben freien Künften Grammatik, Rhetorik, Dialektik, 
Arithmetif, Muſik, Geometrie und Aftronomie, welche einft 
die „Kreisbildung” der jungen Leute von Stande ausge— 
macht hatten, waren bie drei erjten in diefer Stellung ver- 
blieben, während bie vier andern durch Anhäufung bes 
Stoffes zu befondern Fächern der Gelehrfamfeit geworden 


1) Dpl. Weftermann, Gefhichte der Beredſamkeit. — Kraufe, Geſchichte 
der Erziehung ꝛc. bei den Griechen, Gtrusfern und Römern, 
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waren. An jene jchloß ſich in der Kaiferzeit an, was noch 
von Philofophie lebendig war und auch die Praktikanten des 
Rechtes erkannten in den Rhetorenfchulen die wefentlichfte 
Gelegenheit zu ihrer Bildung. Von der Ausdehnung und 
Wichtigkeit diefes ganzen Treibens Fünnen wir und nur 
ſchwer einen Begriff machen. Der leichte und reiche Aus— 
druck im täglichen Leben galt ald unentbehrlich und das 
erfolgreiche öffentliche Neben als der höchſte Triumph. ') 
Jede bedeutende Stadt des Neiches bemühte ſich um den Be— 
fit eines oder mehrerer tüchtigen Rhetoren; in Rom ftrits 
ten Griechen und Ginheimifche um den Vorrang; in Gallien 
gab es zu Marfeille, Narbonne, Touloufe, Bordeaur, Aus 
tun, Trier und Nheims, in Spanien zu Gordova, in Africa 
zu Carthago, Sicca, Madaura u. a. a. O. eigene Anftalten 
für diefe Disciplinen ; in Griechenland und Vorderafien wa— 
ven vollends die „Sophiften” oft die wichtigften Perſonen 
der Stadt, inden fie außer ihrer pädagogifchen Aufgabe bei 
jeder Gelegenheit ald Anhänger einer beftimmten Philoſo— 
phenfefte, als Advokaten, als Redner über ſtädtiſche Ange— 
legenheiten öffentlich auftraten. Nicht ſelten widmeten ſich 
ſehr reiche, freigebige Männer dieſen Beſchäftigungen und 
machten dann eine ſo große Figur als es unter einer Re— 
gierung wie die der Römer irgend möglich war. Endlich 
entſchließt ſich auch der Staat, die bisher den Städten und 
den Privatleuten überlaſſene höhere Erziehung als eine öf— 
fentliche Angelegenheit wenigftens hie und da zu unterftügen 
und je nach dem Rang der Städte mehr oder weniger So— 
phiften von fi) aus zu befolden; nur mögen die von Ha— 
drian und Antoninus Pins abwärts vorkommenden Verfü- 
gungen dieſer Art ſchwerlich Lange in gleichmäßiger Kraft ge= 
blieben fein. Noch Gonftantin beftätigt den vom Staat ange= 
ftellten Brofefforen und den ebenfalls ſehr privtlegirten Aerz= 


1) Symmachus ep. I, 96: Vetus sententia est, artes honore 
nutriri; quis autem tam cumulatus honor quam palma di- 
cendi? 


7. Abſchnitt. 


in ben lateini⸗ 
ſchen 


und griechi⸗ 
ſchen Ländern. 


7. Abſchnitt. 


Beziehung zu 
den Kaifern, 
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ten fammt ihren Familien wenigftend die Immunität von 
läftigen Aemtern und Leiftungen, namentlich dem gefürchte= 
ten Decurionat und vom Kriegsdienſt.) Gr felbit war, 
wie unten gezeigt werden wird, ein eifriger Liebhaber der 
Nedefunft, mas auch von einer ganzen Anzahl feiner Vor— 
gänger bis auf Numerian herunter gerühmt wird. Sein 
Geſchmack dürfte aber in diefem Punkte faum beffer gewe— 
fen fein al8 in poetifchen Dingen. Was feit Diocletian aus 
dem Fatferlichen Kabinete kam, Briefe, Edicte und Gefete, 
Alles trägt einen fchiefen, bombaftifchen Charakter; die Kaiſer 
aber pflegten ihre Geheimfchreiber und manche andere wichtige 
Hofbeamte aus dem Rhetorenftande zu wählen?) und müflen 
demnach feit einiger Zeit eher auf alle jonftigen Geſchäfts— 
talente ald auf den Styl geſehen haben. Gumenius, der 
Sefretär des Chlorus, würde übrigens doch eine achtungs— 
werthe Ausnahme machen, 

Hat nun das Alterthum die Ausbildung der Rede und 
des Schreibens nicht überſchätzt? Hätte es nicht beffer ge— 
tban, die Köpfe der Knaben und Jünglinge mit nüglichen 
Realien anzufüllen Die Antwort tft, daß wir darüber gar 
nicht zu entjcheiden berechtigt find, fo lange uns felber im 
Reden und Schreiben die Formlofigkeit überall nachgeht, jo 
lange von hundert unferer Gebildeten vielleicht kaum Einer 
einen längern Sat ausfprechen kann ohne anzuftoßen, wäh 
rend unter Tauſenden kaum Giner von der wahren Kunft 
des Periodenbaues eine Ahnung befitt. Die Rhetorik mit 
ihren Nebenwiffenfchaften war den Alten die unentbehrlichite 
Ergänzung ihres gefetlich ſchönen und freien Dafeins, ihrer 
Künfte, ihrer Poeſie. Unfer jebiges Leben hat theilmweije 
höhere Prinzipien und Ziele, aber es ift ungleich und dis— 
harmonifchz das Schünfte und Zartefte wohnt darin neben 


— — — 


) Cod. Theodos. XIII, 3, Geſetze d. J. 321, 326 und 333. 
?2) Panegyr. IV (Eumen. pro schol. rest.) c. 5. — Paneg. VII 
(Eumen, Constanlino) c. 23, 
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berben Barbareien; unſere Vielgeſchäftigkeit läßt und nur 7. Abſchnitt. 
nicht die Muße, daran Anftoß zu nehmen. 

Ein Blick auf die geretteten Lehrbücher der jpätern rö— Dieteprbücer, 
mijchen Rhetorik ') genügt um und mit tiefer Beſchämung 
zu erfüllen. Diefe Schriften eines Nutilius Lupus, Aquila, 
Rufinianus, Fortunatianus, Rufinus u, A. find zum Theil 
feine echt römischen Productionen, jondern vielleicht nur 
fümmerliche Bearbeitungen griechifcher Vorbilder feit Gor— 
gias und Artjtoteles, allein fie beweifen doch, auf welchem 
Fuße man die Redefunft jelbit in der fpäteften Kaiferzeit zu 
halten fuchte, Nicht nur jede Art von Sabfügung, von 
Nedefiguren, von Gonftructionskünften, die wir ohne die 
Alten gar nicht zu benennen müßten und in unfern jeßigen 
Lehrbüchern kaum zum zehnten Theil gebrauchen, erhält in 
Diefen Syftemen Stelle und Namen, fondern es wird auch 
über die Gattungen des Nedeftyls, über Bau und Ausfüh- 
rung der Reden umpftändlich gehandelt. Won der unend- 
lichen Feinheit des Ohres in jenen Zeiten mag e8 3. B. 
einen Begriff geben, daß die fir und ganz unbemerf- 
baren metrifchen Unterfchiede der Worte (oder kurzen Wort- 
folgen) in umpftändlicher Sheorie (bei Rufinus) auf die 
einzelnen Beftandtheile der Säte, Eingänge, Ausgänge 
u. f. m. vertheilt werden; es war eine wichtige Frage, in 
welchen Fällen ein Sat anapäftifch, fpondeifch u. |. w. an— 
fangen follte. Die Kunft des Vortrages und des äußern 
Auftretens überhaupt (bei Fortunatianus) vollendet Diefe 
ganze Lehre und läßt abermals erfennen, daß all unfer jetzi— 
ges Reden roher Naturalismus ift und nur durch zufällige 
Degabung, ja unbewußt die ſchöne Form erreicht. Jede 
Handbewegung, jedes Sinfenlaffen und Ueberfchlagen des 
Gewandes hatte fein Geſetz; wie der Bildhauer, fo mußte 
auch der Redner recht gut, daß nie Arm und Fuß derfel- 
ben Seite zugleich vorgeftreeft werden dürfen u. dal. m. 


1) Antiqui Rhetores latini, ed. Capperonnerius, Argentorati 1756. 


7, Abſchnitt. 


Das Virtuoſen⸗ 
thum. 


Die ſpätern 
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So allein war es möglich geweſen, die Redekunſt zu einem 
Virtuoſenthum des ganzen geiſtigen und leiblichen Menſchen 
zu ſteigern. 

- Die Schattenfeite hievon war, wie bei jedem Virtuoſen— 
thum, die allmälige Gleichgültigkeit gegen den Inhalt und 
die in gleichem Maße fteigende perfünliche Eitelkeit. Die 
griechifchen Sophiſten der frühern Kaiferzeit, wie fie Philo- 
ftratus jchildert, produciren fid) mit ihren oben angeführten 
Themen (S. 286) in einer oft eigenthümlich prahlertfchen 
Weiſe und laſſen fich anftaunen wie gewiſſe Repräfentanten 
der heutigen Mufik, deren Anfprüche den ihrigen auffallend 
ähnlich fehen. Wie inzwifchen auch im Abendland die po= 
litifche Beredfamfeit im Panegyricus aufging und die ge= 
richtliche tiefer und tiefer ſank, gehört nicht weiter hieher. 
Aus der diocletianifchen und conftantinifchen Zeit befiten 
wir an den oft angeführten Lobreden auf die Kaifer und 
Gäfaren vielleicht das Beſte; wogegen bie fchlechte Diction 
der gleichzeitigen Ebdicte in Abrechnung kömmt. Bei den 
Chriſten war der Styl bisher eine Nebenfache geweſen;) 
erit einige Sahrzehnde fpäter beginnt die Neihe ihrer be= 
rühmten Kanzelredner, bei welchen der neue Inhalt end= 
lich ſich mit der überlieferten, aber umgeftalteten Form 
ausgleicht. Gin merkfwürdiger Zwielpalt hatte überwunden 
werden müffen, die Verehrung des Hlaffischen Styles und der 
Abſcheu gegen die heidnifchen Beziehungen, die Befreundung 
mit der biblifchen Sprache und das Bewußtfein ihrer Un— 
reinheit. Für Sanct Hieronymus bedurfte es eines fchred- 
lichen Traumgeſichts, in welchem ihn der MWeltrichter ver= 
dammen wollte al® einen ciceronianus, non christianus.?) 

Sinzwifchen blieb für die Heiden und auch für zahllofe 
Chriſten die Rhetorik das ganze vierte Jahrhundert hindurch 
ein Lebensintereffe. Einzelne Lande, wie Gallien und Africa, 

1) Die Art der Gelchrfamkeit einzelner chriſtlicher Biſchöfe f. bei Euseb. 

Hist. eccl. VII, 32 seq. 
2) S. Hieronymi ep. 22 ad Eustoch. c. 29. Vgl. ep. 70, 
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waren ſich fortwährend beſonderer Eigenthümlichkeiten des 7. Abſchnitt. 
Styles nicht ohne Stolz bewußt) und die Rhetoren ge— 
hörten hier zu den angefehenften Männern. In den grie- 

chifchen Gegenden des Reiches fuchten die Sophiften um je- 

den Preis die Stelle zu behaupten, die fie in der Zeit der 

Antonine inne gehabt.) Da fie aber zugleich als neupla— 

tonifche Philofophen und Wunderthäter wirkten, jo hat ihr 
Gefchichtfchreiber Gunapius ihre rhetorifche Thätigkeit weit 

weniger beachtet; höchftens charakfterifirt er ihr Aufßeres Auf- 

treten und bewundert ihre Prätenfionen. Was ſich auf 

Athen bezieht, wird im letzten Abfchnitt berührt werden; 

bier ift nur auf die unhaltbare Concurrenz des hetdnifchen 

Sophiften mit der chriftlichen Predigt hinzumelfen. Der 

Kampf war, einen Gegenftand ber öffentlichen Theilnahme 

gegen den andern gehalten, auf die Länge ein gar zu un— 

gleicher. Nicht jeder Rhetor aber mochte ſich mit dem Troft 

begnügen, welchen Themiſtius?) vorſchützt: „die Rede des 
„Philoſophen taugt nicht weniger auch wenn fie unter einer 

„einfamen Platane vorgetragen wird und Niemand zuhört 

„als die Gicaden.” 

Wenn nun auch faft in allen Hervorbringungen des vier= Der Styl. 
ten Jahrhunderts der Verfall ſich verräth durch gefuchte und 
gefehraubte Form, Häufung der Sentenzen, Mißbrauch der 
Metaphern für das Einfache und Alltägliche, modernen 
Schwulft und fünftliche alterthümliche Trockenheit,) jo ruht 
doch noch ein eigenthümlicher Abglanz der klaſſiſchen Zeit auf 
manchem diefer Schriftfteller. Sie offenbaren noch ein Bedürf- 


Y) Symmachi ep. IX, 88. 

2) Sunapius hat das Bewußtfein, daß das Gefchlecht der großen Philo- 
fophen nur bis auf Septimius Severus reihe (vet. ed. p. 11), 
was ihn jedoch an der Vergötterung der Spätern nicht irre madıt. 

3) Themistii Baovayıznc. 

4) Symmachus 3. B. wechfelt bisweilen zwifchen plautinifchen Ardais- 
men und den damals moderniten abitracten Ausprüden Sein ſchwan— 
fendes Urtheil Ep. III, 22 und 44. 


Eonftantind Zeitalter. 21 
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7. Abſchnitt. niß nach künſtleriſchem Styl, das uns in der Regel fremd 
tft; daß es bewußt und abſichtlich herauskömmt, ift Schuld 
der finfenden Zeit, welche fi und ihre Bildung recht deut- 
lich als eine fecundäre, abgeleitete empfand, und die großen 
Mufter nur ängftlich und ungleich nachahmte. Man kann aber 
3. B. Schriftfteller wie Libanius und Symmachus, die aus je- 
dem Briefchen ein Eleines Kunſtwerk machen, unmöglich gering 
fchägen, auch wenn fie dabei mit zu großer Wichtigkeit zu 
Werke gehen und außer dem Adreflaten noch deutlich auf 
ein Iefendes Publikum rechnen, gerade wie einft Plinius und 
Andere. Symmahus mußte übrigens, daß und weßhalb 
bie ciceronifchen Zeiten für die Briefftelleret vorüber waren. ') 


Iſt nun der formelle Verfall der Dichtung und Dar- 
ftellung bei einem Volke immer aud) ein nationaler Verfall? 
Sind jenes nicht Blüthen, welche abgefallen fein müffen, 
bevor eine Frucht zu reifen vermag ? Kann nicht das Wahre 
an bie Stelle des Schönen, das Nüsliche an die Stelle des 
Angenehmen treten? 

Die Frage im Allgemeinen mag unterfchteden bleiben 
und auf Alternativen wie die lehtern läßt fie fich überhaupt 
nicht zurücführen. Das aber fühlt Jeder dem das Elaffifche 
Altertfum auch nur im Dämmerfchein entgegengetreten, daß 
mit der Schönheit und mit ber Freiheit auch das wahre 
antife Leben, der befiere Theil des nationalen Genius dahin 
ging und daß die rhetorifirende Orthodorte, welche der grie- 
hifchen Welt übrig blieb, nur als ein todter Niederfchlag 
von dem einftigen wunderbaren Gefammtdafein gelten kann. 
1) Symmachus Ep. II, 35. Andere merkwürdige Stellen über bie 

Epiftolographie I, 45. IV, 28. V, 86. VII, 9. 
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Achter Abſchnitt. 


Die Chriftenverfolgung. — Conftantin und das 
Thronrecht. 


Die diocletianiſche Verfolgung, — Beſeitigung des falſchen Lactanz und feiner vorgeblichen Ent- 
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Achter Abſchnitt. 


Die Chriſtenverfolgung. — Conſtantin und das 
Chronrecht. 


Mitten in klaren, hiſtoriſch genau bekannten Verhältniſſen s. Abſchnitt. 
taucht bisweilen eine Thatſache von erſter Wichtigkeit auf, Die vioctetia- 
deren tiefere Gründe fic) dem betrachtenden Auge beharrlic, * Berfol- 
entziehen. Gin folche8 Greigniß ift die große diocletianiſche e. 
Ghriftenverfolgung, der lebte Vertilgungskrieg des Heiden- 

thums gegen das Chriſtenthum. Auf den erften Blick ift 

nichts Befremdliched dabei; Diocletian hatte nur allzuviele 
Vorgänger auf dem Throne der Welt, welche ebenfalls die 

Ghriften hatten ausrotten wollen, und von einem fo eifri= 

gen, altgefinnten Heiden wie er war, follte man kaum et— 

was Anderes erwarten. Allein die Frage gewinnt eine ganz 

andere Geftalt, wenn man die nähern Umftände in Betracht 

zieht. Seit Gallienus, d. h. feit mehr als vierzig Jahren, 

waren die Chriften unangefochten geblieben, und zu diefer 

Zeit gehören noch die achtzehn erften Regierungsjahre Dio- 

eletian’s felber. Nachdem er bereit3 die Manichäer mit 296. 
Sceiterhaufen zu beftrafen befohlen, ließ er die Chriften 

noch fieben Jahre in Ruhe. Ja er duldete um feine gehei— 

ligte Perſon herum!) chriftliche Kammerheren und Pagen, 

denen er wie ein Vater zugethan war; bie Hofleute durf- 


1) Euseb. Hist. ecel. VIII, 1 & 6. Das Folgende wird ohne Unter: 
fhied von den Negenten überhaupt ausgefagt, allein es verftcht ſich, 
daß der Oberfaifer bier wie in allen Dingen ven Ton angab. 
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8. Abſchnitt. ten mit Weib und Kind unter feinen Augen der chriſtlichen 
Andacht pflegen; Chriſten, die er als Statthalter in die 
Provinzen ſandte, wurden von den mit dieſer Stellung ver— 
bundenen feierlichen Opfern in Gnaden dispenſirt. Die 
chriſtliche Gemeinde, in dem Gefühl totaler Sicherheit, ver— 
ſtärkte ſich außerordentlich, ſo daß nirgend mehr die alten 
Verſammlungsorte genügten. Ueberall mußte neu gebaut 
werden; in den großen Städten erhoben ſich ungeſcheut ſehr 
prachtvolle Kirchen. — Wenn die Regierung irgend einen Ge— 
danken künftiger Verfolgung hatte, ſo durfte ſie die Chri— 
ſten nicht ſo ohne Widerſtand zur Macht im Staate an— 
ſchwellen laſſen. Man könnte ſagen, ſie ſei es eben erſt 
ſpät und allmälig inne geworden, daß das Chriſtenthum bei 
abſoluter Duldung nach dem Uebergewicht ſtreben würde, 
allein ſo gedankenlos war Diocletian nicht. Die Beurthei— 
lung dieſes Gegenſtandes muß überhaupt davon ausgehen, 
daß man es mit einem der größten römiſchen Imperatoren, 
mit einem Retter des Reiches und der Civiliſation, mit dem 
ſcharfſichtigſten Beurtheiler ſeiner Zeit zu thun hat, deſſen 
politiſches Andenken ganz anders da ſtände, wenn er im 
Jahre 302 geſtorben wäre. Es handelt ſich nun darum, zu 
erforſchen, ob das, was dieſes Andenken verdunkelt, ein bloßer 
Ausbruch angeborner Grauſamkeit und Brutalität war, oder 
eine Folge des oben geſchilderten Aberglaubens, oder eine 
elende Nachgiebigkeit gegen Mitregenten die tief unter ihm 
ſtanden, oder ob nicht endlich für den Geſchichtsforſcher hier 
die Pflicht vorliegt, nach einem Auswege zu ſuchen, der neben 
dem geſchriebenen Buchſtaben vorbeiführt. Die Chriſten haben 
den Namen Diocletians mit Fluch völlig zugeſchüttet; Die 
Heiden von römifchgriechifcher Bildung Fonnten ihm eben— 
falls nicht Hold fein, weil er den Orientalismus in das 
politifche und gefellige Leben einführte; die einzigen Gefchicht- 
fchreiber aber, die möglicher Weife den wahren Zufammen- 
bang der Dinge darftellten, find verftümmelt, und zwar 
vielleicht ebendeßhalb. Unter foldhen Umftänden ift ed ganz 
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überflüffig, aus den vorhandenen Quellen das Weſentliche s. Abſchnitt. 

und Enticheidende direft ermitteln zu wollen. 

Der gewöhnlich zu Grunde gelegte Bericht, nämlich die Bereitigung 
Schrift „von den Todesarten der Verfolger,“ beginnt gleich‘) gr 
mit einer ermeislichen Unwahrheit. Cine wichtige Ginge- 
weideſchau in Gegenwart des Kaiſers wird dadurch geftört, 
daß die anwefenden chriftlichen Hofleute das Kreuz fchlagen?) 
und damit die Dämonen vertreiben; vergebens wird das 
Opfer mehrmals wiederholt, bi8 der Vorfteher der Haru— 
fpice8 die Urfache ahnt und ausfpricht. Darauf foll Dio- 
clettan in vollem Zorn von allen Hofleuten das Götenopfer 
verlangt und bieß Gebot fogar auf die Armee ausgedehnt 
haben, unter Androhung des Abfchteds, wobei e8 einftweilen 
fein Bewenden hatte. Diefe Gefchichte beruht auf der durch 
Eufeb hinlänglich mwiderlegten Meinung, als hätte der Kai— 
fer die Chriften an feinem Hofe nicht als folche gekannt 
und nicht dulden wollen. Das Wahrfcheinliche ift, daß die 
hriftlichen Kammerherrn und Pagen entweder bet den Opfern 
überhaupt nicht anmwefend zu fein brauchten, oder wenn fie 
zugegen waren, fich fo aufführten, wie e8 der Dominus für 
paflend fand;3) eine Scene wie bie gefchilderte aber hätte 
entweder ſchon weit früher, etwa bet feinem Regierungsan— 
tritt Statt finden müffen, oder fie war überhaupt undenf- 
bar. Die heidnifche Meberzeugung des Kaiſers, die ſich acht= 
zehn Jahre in die Eriftenz und Macht der Chriften gefügt 
hatte, kann ſich für allein überhaupt nicht das enticheidende 
Motiv zur Verfolgung gewefen fein. 

1) De mortibus persecutorum, c. 10. u. fl. — Die fehr verbäd- 
gen Ausfagen welde dem Gonftantin beigelegt werben, f. Euseb. 
Vita C. 11, 50. s. 

2) Oder an ihren Stimmen wirkliche Kreuze befeftigten, je nad) der Er: 
Härung. 

3) Sein Prineip in diefen Dingen ift im Manichäergefeb fehr deutlich 
ausgeſprochen: Neque reprehendi a nova vetus religio debet. 
Die Bolemit ſoll ſchweigen. 
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s. Born. Die zweite Unwahrheit des genannten Berichtes liegt in 


und feiner vor⸗ 
geblihen Ent» 
büllungen, 


der erſchrockenen Nachgiebigkeit Diocletiand gegen den Ga— 
lerius, welcher feinerjeits wieder von feiner Mutter Romula 
aufgebett worden jein ſoll. Dieſe war nämlich eine eif- 
rige Dienerinn der großen Magna Mater, (welche bier als 
Berggöttinn bezeichnet wird) und nahm es jehr übel, daß 
die Ghriften ihres Wohnortes nicht wie die Heiden an ihren 
täglichen Opferichmäufen Theil nebmen wollten. Diejes 
ganze Gerede, welches die große Thatſache ſchließlich auf die 
Laune eines fanatifchen Weibes zurüdführen würde, fällt 
dabin, fobald man weiß, daß Diocletian fih vor Galerius 


Vertenauag nicht fürchtete und daß der ungenannte Autor über den gan— 


Diecletians. 


zen Gharafter bed Fürften in den ftärfften Irrthümern be- 
fangen ift.‘) Auch auf die vorgeblichen Abreden, welche im 
Winter 302 auf 303 zu Nicomedien gehalten worden fein 
follen, ift gar nichts zu geben, da der Autor anderweitig 
(S. 46) fi) all zu ſehr als Liebhaber dramatijcher Fictio- 
nen bloß ftellt. Er fucht freilich den Diocletian ald den Wi- 
derftrebenden und Befonnenern zu charafterifiren, um den grö- 
Fern Haß auf das Scheufal Galerius zu häufen. „Als fie fih 
„den ganzen Winter hindurch berietben, und Niemand zu= 
„gelaffen wurbe 2) und Jedermann glaubte, fie verbandelten 
„über Staatsfachen, widerſetzte fich der Alte lange der Wuth 
„des Gollegen, indem er ihm vorftellte, wie gefährlich es jet, 
„die Welt zu beunrubigen und Blut in Menge zu vergießen. 
„Die Chriften ftürben gerne. Es fei genug, wenn die Hof- 
„leute und Soldaten diefer Religion entjagen müßten. Allein 
„Galerius babe auf feinem Sinne beharrt, und Diocletian 
— einen geheimen Rath von Juriſten und Offizieren 
So heißt Diocletian bei Anlaß des perſiſchen Krieges in omni tu- 
multu meliculosus animique disiectus, Er, welder den Aper 
vor dem Tribunal getödtet und die furdtbarften Kriege in Perſon 
commandirt hatte. 
) Was vie billiae Frage veranlaft, woher denn der Autor viefe Ver— 
bandlungen kenne? 
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„berufen, um über die Frage der Verfolgung zu entſcheiden. 8: Abſchnitt. 
„Denn das jet fo feine Art geweſen', bei verhaßten Maß— 
„regeln Mehrere zu Rathe zu ziehen, um das Böſe auf diefe 
„Ichteben zu können, das Gute dagegen ohne Betrath zu 
„tun, um das Lob allein zu haben.” ine folche Hand— - A 
lungsweife ift bei Allem was wir fonft von Diocletian wiffen, 
völlig undenkbar. Die Herrfcheridee, welche ihn befeekte, 
läßt fich auf den populären Unterfchied von beliebt und ver- 
haßt gar nicht ein, und nimmt auch Dasjenige auf eigene 
Verantwortung, was fie nur durch Andere wohl oder übel 
ausführen läßt. Denn Alles was zugeftandener Maßen ohne 
den Heren geichähe, würde feiner Macht zum Abbruch ge- 
reichen, die fein erfter und letter Gedanke fein muß. Doc 
man böre weiter. Auf den bejahenden Entjcheid jenes ge— 
heimen Rathes hin laßt Divcletian noch zu allem Veberfluß 
beim milefifchen Apoll anfragen und erhält natürlich die 
felbe Antwort, giebt aber auch jetzt nur unter der Bebin- 
gung nad, daß fein Blut fließen dürfe, während Galerius 
große Luft gehabt haben fol, die Chriften lebendig zu ver— 
brennen. — Welche Thorheit wird bier dem Oberkaiſer zu- 
getraut! al8 ob er nicht beffer denn irgend Jemand hätte 
wiffen müffen, daß die Chriften entweder in Ruhe gelaffen 
oder mit allen Mitteln befampft werden mußten! als ob 
damals ein unblutiges Verfahren hätte können ohne Wel- 
teres einbedungen werben ! 

Diefer Art ift die einzige zufammenhängende Darftellung 
der großen Kataftrophe. Wenn nicht manches wichtige 
Detail fih nur hier aufbehalten fände, fo wäre diefes Buch 
beffer unentdeckt geblieben. Dem Namen des Lactantius, 
von deſſen Bildung und Tiefe nichts darin zu finden ift, 
macht e8 eine höchſt wahrfcheinlich unverdiente Schande. ') 


1) Der Titel der einzigen, von Baluztus zuerft herausgegebenen Hand⸗ 
fchrift enthält befanntlich nur den Namen Lucius Cäcilius weldes 
allerdings die beiden erften Namen des %. Lactantius Firmianus 
find. 
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8. Abſchnitt. Euſeb findet es angemeſſen, von ben beſondern Beweg⸗ 
Ouellen und gründen der Verfolgung gänzlich zu ſchweigen. Die Aure— 
Gonjecturen. lius Victor, Rufus Feftus, Eutropius u. A. erwähnen nicht 

einmal die Verfolgung felbft. 

“ Dioclettan felber kann fi) nicht vertheidigen ; feine Edicte 
find untergegangen und feine geheimen Ratbichläge können 
das gerade Gegentheil von dem geweſen fein was ihm an— 
gebichtet wird. 

Bon da an find alfo die VBermuthungen in ihrem Rechte, 
fobald fie nicht in der Luft ſchweben, fondern den echten 
vorhandenen Spuren nachgehen und zu dem fonftigen Cha= 
rafter der Zeit und der handelnden Perſonen paflen. 

Erffärung Zunächft Tiefe fi vermuthen, die Regenten hätten, wie 

— mehrere ihre Vorgänger, der allgemeinen Volkswuth gegen 

die Chriſten nachgeben müſſen. Allein dieſelbe tritt im Ver— 
lauf der Ereigniſſe nicht einmal ſichtbar hervor und die 
Staatsmacht war reichlich groß genug, um dergleichen zu 
unterdrücken. 

Oder man könnte annehmen, die heidniſchen Prieſter 
hätten die Verfolgung plötzlich und unbedingt verlangt und 
die Kaiſer aus irgend einem Grunde des Aberglaubens von 
deren Nothwendigkeit überzeugt. Diocletian mit all ſeiner 
Tüchtigkeit iſt in dieſer Beziehung befangen genug, um auch 
den jammervollſten Vermuthungen Raum zu geben; jeden— 
falls würde fich das Gegentheil nicht beweifen Taffen. 

Dder, kam vielleicht feine Privatmoralität ind Spiel? 
Er war hierin nicht indifferent; die Harufpiein, welche ihm 
unaufhörlich die Zukunft und ihre Schiefale verkünden 
muß, hatte ihn doch nicht über die Sittlichkeit hinwegge— 
hoben. Wenn darin eine Inconfequenz lag, fo war es eine 
ehrenwerthe; auch findet ſich diefe Bermifchung der Standpunkte 
nicht bloß bei ihm, fondern wie wir ſahen, bet den Beflern des 
dritten Jahrhunderts überhaupt, in welchen der Unſterblichkeits— 
glaube den irdifchen Fatalismus und die Moralität wenn nicht 
verhöhut, doch zu einem Vertrag genöthigt hatte. Das Privat- 
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leben des Kaiſers giebt felbft den tabelfüchtigen Chriften keinen s. Abſchnitt. 
Anlaß zur Kritik, und fo hatte er denn auch ein perfönliche® „..4 Grüne 
Recht, ven Staat zum Hüter der allgemeinen Stttlichkett zu ver Sittlichteit. 
proclamiren. Gr that dieß u. a. in dem fchon angeführten 

Ehegeſetz vom Jahre 295 unter fehr prineipiellen Ausdrüden : 

„Die unfterblichen Götter werden dem römifchen Namen wie 

„bisher günftig und mild gefinnt fein, wenn wir dafür for- 

„gen, daß alle unfere Unterthanen einen frommen, ruhigen 

„und fittenreinen Wandel führen... Die Herrlichkeit Roms 

„iſt nur dadurch mit der Gunft aller Götter zu folcher Höhe 

„gelangt, daß ) ein frommes und Feufches Leben den Schluß— 

„stein aller Gefeßgebung bildete, u. |. mw.” — Haben nun 

etwa die Chriften fitilichen Anftoß gegeben ? 

Bekanntlich trugen fich die Römer im erften und zweiten 
Zahrhundert mit Gerüchten von gräulichen Ausfchweifungen, 
welche beim Gottesdienft der Chriſten ftattfinden follten. 
Allein dieß kömmt hier gar nicht in Betracht; diefe Gerüchte 
waren längft völlig verftummt?) und Diocletian felber, ber 
eine Menge von Chriften an feinem Hofe täglich vor fich 
fah, kann vollends folchen Nachreden nicht den mindeften 
Glauben gejchenkt haben. 

Anders verhält es fich feheinbar mit den Klagen des 
Eufeb?) über den innern Zerfall der chriftlichen Gemeinde 
unmittelbar vor der Verfolgung, da eine große Menge von 
Unmwürdigen ſich in die Kirche ſowohl als namentlich auf 
die Bifchofsftühle gedrängt hatte. Er erwähnt unter diefen 
Uebeln vor Allem den bittern Hader zwijchen Bifchöfen und 
zwiſchen den einzelnen Gemeinden, die Heuchelei und Ver— 
ftellung, den faft atheiftifchen Unglauben, die Uebelthaten 
(zuxlas), dann nochmals Zank, Neid, Haß und Gewalt- 
berrfchaft der Getftlichen. 


1) Wörtlich Quoniam (maiestas rom.) omnes leges suas religione 
sapienti pudorisque observatione devinxit. 

2) Worüber eine förmliche Ausfage bei Euseb. Hist. ecel. IV, 7. 

3) Euseb, Hist. ecel. VII, 1. 
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3. Abſchnitt. Die find Alles noch feine Unfittlichkeiten von der Art, 
wie fie der Staat Moralitätshalber glaubte verfolgen zu 
müffen, und wie er fie jedenfall8 bei den Heiden in größerm 
Maßſtab vorfand. Allein merfwürdiger Weiſe fcheint eines 
der wenigen erhaltenen Aktenſtücke von heidniicher Seite, 
das Nevocationsediet ded Galerius ') vom Jahre 311, wirk— 
lich die fchwere und vielfache Spaltung unter den Chriften 

durch art ſelbſt ald den Hauptgrund ihrer Verfolgung bezeichnen zu 

Er un wollen. Sie feien von dem Glauben ihrer Vorfahren ab- 

gefallen und hätten Sekten gebildet ; darauf babe man ihnen 
befohlen, zu den Ginrichtungen der Alten zurüdzufehren 
u. f. w. Freilich ift bier jedes Wort ‘fo gefliffentlich fchief 
und zweideutig, daß die meiften Erfläver unter den „Vor— 
fahren” und „Alten“ ebenfogut die Heiden verftehen konn— 
ten, allein mehrere Ausdrücke fcheinen doch eher den Chri— 
ften den Abfall von ihrem eigenen Princip zum Vorwurf 
zu machen. Es heißt weiterhin: „wir fahen, daß fie weder 
„den Göttern die fchuldige Verehrung erwiefen, noch den 
„Bott der Chriften ehrten.” Dieß würde etwa an die Prin- 
eipten der Fatholifchen Partei im dreifigjährigen Kriege er- 
innern, welche nur mit den Lutheranern auf einem Rechts- 
boden zu ftehen glaubte, die Galviniften dagegen ald Neben- 
fette perhorrescirte. 

Doch auch diefe Spur tft ſchwerlich die richtige. So 
bedeutend kann das Aergerniß und die Spaltung unter den 
Ehriften unmöglich gewefen fein, daß der Staat defhalb die 
Aufhebung der ganzen Gemeinde hätte für nöthig halten 
fönnen. Die eifrigen Heiden konnten vollends bei einigem 
Nachdenken nichts ernftlicher wünſchen als die ungeftörte 
Kortdauer dieſes Proceſſes der Fäulniß, der die Chriften 
unfehlbar in ihre Gewalt gab. 

Wahr cheinli⸗ Welche Erklärung bleibt nun übrig? Ich glaube, es 

Se ſpielte hier ein wichtiges perſönliches Ereigniß mit, deſſen 


grund. 


!) De mort. persee., c. 34. Griechiſch bei Euseb, H. E. VIII, 17. 
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Spuren fpäter auf das emfigfte verwifcht worden find. ine 8. Abſchnitt. 
Inſchrift zu Ehren Diocletians) giebt den Chriften Schuld, 

daß fie den Staat umftürzen wollten, rempublicam ever- 

tebant, eine Ausfage, die in diefer Faflung ganz werthlos 

fcheint, dennoch aber einen echten Kern bergen fann. Such— 

ten fich etwa die Chriften, im Gefühl ihrer wachfenden Aus— 

dehnung, des Kaiſerthums zu bemächtigen ? 

Dieß konnte auf ganz friedliche Weiſe gefchehen, indem 
man ben Divelettan felber befehrte. Und daß etwas der Art 
wenigſtens beabfichtigt wurde, ift beinahe ftreng zu beweifen. 
Es giebt einen Brief von einem Bifchof Theonas an einen 
hriftlichen Oberfammerherrn Luctanus ?) mit Mafregeln des 
Benehmens an dem Hofe eines heidnifchen Kaifers, womit 
nad) allgemeiner Anficht nur Diocletian gemeint fein kann. 
Lucianus bat bereit in feiner Umgebung nad) Kräften ge= 
wirkt und Viele befehrt, die als Heiden in den Hofdienft 
gefommen waren; fchon find die Auffeher der Fatferlichen 
Chatoulle, des Schatzes und der Garderobe zum Ghriften- 
thum übergetreten ; nun findet Theonas, daß ed von größ- 
tem Werthe wäre, wenn 3. B. ein chriftlicher Kammerherr 
die Aufficht über die Faiferliche Bibliothek erhielte und bei 
Gelegenheit literariſcher Gefpräche?) den Kaiſer behutſam 
und allmälig von der Wahrheit der chriftlichen Religion 
überzeugen könnte. Wahrfcheinlich imponirte den Chriften 


) Gruter, pag. 280, N. 3. — Bei Muratori T. III. p. 1797 ſteht 
fie nebft einigen ähnlich lautenden, nur ungleich verdächtigern Im: 
ſchriften von Ascolt unter den unechten. 

2) Abgebrudt bei d’Achery, Spicilegium etc. Tom. II, p. 297. — 
Vogl. Neander, Allg. Geſchichte der chriſtlichen Religion und Kirche 
1. Aufl. Bd. I, ©. 244. 

3) Dioeletian war durchaus nicht fo ungebildet, wie Gibbon, Gap. XIII. 
(8b. II, ©. 144) ihn darftellt; für feinen Gebraud wurde 3. B. 
ein großer Thetl der Hiſtoria Auguſta gefchrieben und ein Römer 
Samonicus verfaßte für ihn ein geſchichtliches Werk „verfchiedene 
Unterfuchungen” betitelt. Vgl. Joh. Lydus de magistrat. III, 32. 
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8. Abſchnitt. der Ernſt und die ſittliche Richtung des großen Fürſten und 
fie fahen ein, daß gerade jegt, bei der unerhörten Steige- 
rung ber Herrichergewalt durch Siege über Barbaren und 
Ufurpatoren und durch den Neubau ded ganzen innern 
Staatsweſens der Uebertritt des Kaiſers wichtiger und ent- 
fcheidener wäre als jemals. Es braucht indeß kaum gejagt 
zu werden, daß alle Verfuche diefer Art bei einem Heiden 
wie Diocletian eitel und vergeblich bleiben mußten. 

Anfang im Nun behalte man wohl im Auge, wie die Verfolgung 
dere. anfing. Die fehlechte und die beſſere Quelle ') ftimmen darin 
überein, daß einige Zeit vor den großen allgemeinen Maß- 
regeln einftwetlen die Chriften aus der Armee geftoßen wur— 
den. 8 findet, vielleicht fchon im Jahre 298,2) eine Mu— 
fterung ftatt, bei welcher den chriftlichen Soldaten die Wahl 
gelaffen wird, ob fie Heiden werden und ihren Dienft be= 
halten oder denfelben verlieren wollen, worauf die Meiften 
ohne Befinnen das Leßtere vorziehen; Ginige follen darob 
ſchon damald das Leben eingebüßt haben. — Es leuchtet 
ein, daß man zu einem folchen Schritte fich nur ungern und 
gezwungen verftand, indem gute Soldaten und Offiziere da— 
mals der höchite Befit des Reiches waren. Kerner möchten 
wir den Schluß wagen, daß diefe Säuberung des Heeres 
feine religiöfe, fondern eine politifche Grundurfache gehabt 
habe, indem fonft eben fo gut bei allen andern Ständen 
hätte begonnen werben können, 3. B. mit einer plößlichen 
Verhaftung aller Bifchöfe, wie fie dann fpäter wirklich ein- 
trat. Die Katfer fühlen fich entweder unter chriftlichen Trup— 
pen nicht mehr perfünlich fiher, oder fie glauben fich auf 
deren Gehorfam im Kriege wie im Frieden nicht mehr ver- 
laffen zu können. Die Weigerung des heidnifchen Opfern, 
wo fie ald Grund der Verabſchiedung angegeben wurbe,?) 
fonnte nichts als ein Vorwand fein, nachdem anderthalb 


) De mort. pers. 10 und Euseb. Hist. eccl. VII, 1 & 4. 
2) ©. Euseb. chron. ad. a. 301, womit 298 gemeint tft. 
3) Vol. das Martyrium des Marcellus, bei Neander a. a. D. ©. 252. 
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Sahrzehnde hindurch der Kriegsdienft der Chriften fich durch 8. Abſchnitt. 
aus von felbft verftanden hatte.) Man fünnte zwar fagen, 
die Kaifer hätten aus teuflifcher Bosheit das Heer epurtrt, 
um es bei der bevorftehenden Verfolgung ohne Widerrede 
gegen die Chriften brauchen zu fünnen. Das Gegenthetl 
bievon laßt ſich um fo weniger beweifen, als wir nicht ein= 
mal den Zeitraum genau fennen, welcher zwifchen der Epu— 
ration und der Verfolgung lag. Verftrichen aber wirklich 
mehrere Jahre, fo ſchwindet auch diefe Probabilität außer— 
ordentlich zufammen. Große Blutthaten mögen lange vor— 
bedacht und vorbereitet werden, allein mit fo auffallenden 
Rüſtungen, wenn fie nichts als das find, darf man doch 
erft im Augenbli vor der Ausführung an's Licht treten. 
Und am Ende handelt es fich hier um ſchwer zu unterſchei— 
dende Uebergänge. Wenn Dioeletian eine rein hetdnifche 
Armee wollte, fo wollte er fie wegen des Gehorfams über- 
haupt, wahrfcheinlich ohne fich genau Nechenfchaft zu geben, 
wozu er fie eventuell in den Aufßerften Fällen gebrauchen 
würde. 
Mit dieſem Allem halte man zuſammen was Gufeb ?) Die Aufſtände 
halb zugefteht und halb vertufcht, daß nämlich um den Anz im Orient, 





1) Die Gefchichte des Märtyrers Marimiltan (bei Neander a. a. O. 
©. 249) enthält den entfheidenden obwohl nur negativen Beweis, 
daß den chriftlichen Soldaten bisher feine heidnifchen  Geremonien 
zugemnthet wurben. 

2) Hist. ecel. VIII, 6, zuerft von Valeſius combinirt mit mehrern 
Stellen in den Reben des Libanius, ſämmtlich im erften Bande der 
Ausg. von Meiste, p. 323. u. f. 644. 660. u. f. Es ift darin auf 
fehr dunkle Weife von Unruhen in Antiochien unter Diocletian bie 
Rede, welche ſich vielleicht auf ein ganz anderes Jahr bezichen künn- 
ten. Ein Tribun Namens Eugentus, der mit einer Schaar von 
500 Soldaten die Ausfhlämmung des Hafens im nahen Seleucia 
beforgen follte, kann der eigenen Verfuhung und dem drohenden 
Zureden feiner Soldaten nicht widerftehen, das unbewachte Antiochten 
durch einen Handftreih zu nehmen. Mit dem Purpur von einem 
Bötterbilde angethan überrafcht er und feine wilde, betrunfene Schaar 
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8. Abſchnitt. fang ber Verfolgung an zwei Orten, in der cappadociſchen 
Randfchaft Melitene und in Syrien, Aufftände ausbrachen. 
Die Reihenfolge der Greigniffe ift bei diefem Schriftiteller 
nie ganz zuverläffig, allein wir find hier auf ihn befchränft. 
Er hat die Publication des Edicts, dann den Anfang der 
Verfolgung in Nicomedien und zwar im Eaiferlihen Pallaſt 
erzählt und ben ftandhaften Tod der chriftlichen Pagen und 
Kammerherrn gefchildet ; darauf tft von den Feuersbrünften 
im Pallaft und den bei diefem Anlaß getödteten Chrifien, 
fowie von der Ausgrabung ber hingerichteten Pagen die Rede; 
und nun beift e8 weiter: „Da nicht lange hernach Andere 
„in der Gegend die Melitene heißt, und wiederum Andere 
„in Syrien das Herrſcherthum an fich zu reißen fuchten, fo 
„erging ein kaiſerliches Gebot, daß überall die Vorfteher der 
„Bemeinden verhaftet und gefeflelt werden follten.” Mit 
Recht oder Unrecht fchrieb man alfo diefen Ufurpationsver- 
fuchen einen chriftlichen Ursprung zu und griff defhalb auf 
die Bifchöfe; die unmittelbaren Thäter aber müflen zum 
Theil Soldaten gewefen fein, ohne welche in diefer Zeit feine 
Ufurpatton denkbar ift, und zwar, wenn es Chriſten waren, 
abgedankte Soldaten. 

Endlich tft der Inhalt des Edictes felber, jo weit man 
ihn kennt, nicht direft auf Vertilgung, fondern auf eine 
durchgehende Degradation der Chriften berechnet, wodurch 
man fie zum Webertritt bewegen wollte. Ihre gottesdienft- 
lichen Verfammlungen follten verboten fein, ihre Kirchen 
niedergeriffen, ihre heiligen Schriften verbrannt werden; 

die Stadt, wird aber von den Antiochenern gleih am erften Tage 
niedergemadht fammt all den Seinigen. Die Behörden, die fi 
ſchwach gezeigt Hatten, unterlagen einer fhlimmen Griminafunter- 
ſuchung. Da dieß u. a. die gewiß heidniſche Familie des Libanius 
betraf und Iegterer in feinen Berichten auch nicht ven leiſeſten Wink 
über eine Einmiſchung religiöfer Partetung fallen läßt, fo möchten 
die ſyriſchen Unruhen bei Eufeb wohl ein gang verfchiedenes Greig: 
niß gewefen fein. 
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Diejenigen, welche Chrenftellen und Würden befäßen, follten 8. Abſchnitt. 
diefelben verlieren; gegen alle Chriften follte bei gerichtlichen 
Unterfuchungen die Folter an gewandt werden dürfen; bie 
Chriſten von niedrigerem Privatftande follten des Genuffes 
ihrer Rechte ald Bürger und freie Männer ber aubtfein ;') die 
hriftlichen Sklaven aber, fo fange fie Chriften blieben, nie 
freigelaffen werden Tünnen. Das waren ungefähr die Vor— 
jchriften, welche den 24. Februar des Jahres 303 zunächft 303, 
in Nicomedien, ber damaligen Refidenz des Diocletian und 
des Galerius, und dann im ganzen Reiche durch öffentlichen 
Anfchlag bekannt gemacht wurden. 

Schon am vorhergehenden Tage, auf welchen das Feft Ausbruch der 
ber Terminalien fiel, hatte in Nicomedien felbft die Verfol- Perfolgung 
gung begonnen, indem dev Gardepräfekt in Begleitung von 
Offizieren und Beamten die große Kirche durch feine Prä- 
torianer plündern und demoliren Tieß.2) 

Nach der Publication des Edictes fiel als erſtes Opfer 
ein angefehener Chrift, der daffelbe abriß und zerfeßte, mit 
dem fpöttifchen Bemerfen, es feien wieder einmal Gothen- 
und Sarmatenfiege angefchlagen geweſen. Er wurde ver- 
brannt. Gin folder Trotz wäre übrigens ganz finnlos, 
wenn man nicht annehmen will, daß noch in jenem Friti= 
hen Augenblide eine geheime Hoffnung auf allgemeinen 
MWiderftand vorhanden war. 

Das Nächfte was erwähnt wird, iſt die grauſame Tortur im Pallaſte. 
und Hinrichtung mehrerer Pallaftbeamten und Pagen, von 
welchen Petrus, Dorotheus und Gorgonius mit Namen 
genannt werden. Eufeb fagt zwar nur ganz kurz, fie hätten 

I) Hier müßte man durchaus ven Wortlaut des Edictes fennen, um zu 
urthetlen. 
2) De mort. pers. c. 12. Wem über den fonftigen Werth dieſes 

Romans die Augen nod) nicht geöffnet find, der mag hier nachleſen, 

wie die beiden Negenten auf ver Warte ihres Pallaites darüber ſtrei— 

ten ob die Kirche durch Feuer oder auf eine andere Weiſe zerftört wer: 

den folle. 


Eonjtantins Zeitalter, 22 
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hätte ſich das Geſetz mit ihrer Degradation begnügt. Wo— 
her nun dieſe Grauſamkeit gegen Solche, die bisher trotz 
ihres bekannten Chriſtenthums von den Kaiſern „wie Kinder 
des Hauſes“ waren behandelt worden? Sehr wahrſcheinlich 
litten auch ſie nicht bloß um der Religion willen. Die Kai— 
ſer glaubten offenbar einem Complott auf der Spur zu ſein. 

Darauf kömmt zweimal im Pallaſt zu Nicomedien Feuer 
aus. Nach dem falſchen Lactantius hätte Galerius es an— 
legen laſſen, um die Schuld auf die Chriſten zu ſchieben, 
welche dieſe Miſſethat mit den Eunuchen des Hofes abge— 
redet haben ſollten, und Diocletian, der ſich immer ſo klug 
dünkte, hätte wirklich den wahren Sachverhalt nicht gemerkt, 
ſondern ſich ſogleich einer grenzloſen Wuth gegen die Chri— 
ſten überlaſſen. Hierüber iſt mit einem Tendenzſchriftſteller 
unmöglich zu rechten; wer aber die Geſchichte Diocletians 
ſtudirt, wird ihm den Verſtand zutrauen, vorkommenden Falls 
einen ſo plumpen Betrug zu durchblicken. Ueberdieß hat 
Galerius lange nach ſeinem Tode einen Entlaſtungszeugen 
gefunden, auf welchen er ſchwerlich rechnete. Conſtantin 
der große, der zur Zeit des Brandes als Jüngling am Hofe 
zu Nicomedien verweilte, erklärte ſpäter bei einem feierlichen 
Anlaß ) (oder vielmehr der Concipient der Rede erklärt es 
in ſeinem Namen) ein Blitzſtrahl ſei es geweſen, der den 
Pallaſt traf — ob beide Male, wird nicht näher angegeben. 
Auch wir wollen es, um Niemanden Unrecht zu thun, hie— 
bei bewenden laſſen und nicht die Chriſten in Anſpruch neh— 
men für Ereigniſſe, die von der Nachläßigkeit jedes Haus— 
bedienten herrühren konnten, wenn der Blitzſtrahl nicht ge— 
nügte. — Die beiden Herrſcher waren freilich von der Schuld 
der Chriſten überzeugt und die Criminalunterſuchung im 
Pallaſte nahm einen ſehr blutigen Gang. „Da wurden 





) Const. M. orat. ad sanctor. coet. c. 25. — Euseb. H. E. 
VIIL 6 jagt, er fenne die Urfache des Brandes nicht. 
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„auch die mächtigften Eunuchen getödtet, die einft den Pallaſt S Abfhnitt. 
„und den Kaiſer beherricht hatten.‘ 

Bald darauf erfolgten die fchon erwähnten chriftlichen 
Aufftände im Orient, welche das zweite Edict, den Verhafts- 
befehl gegen alle Vorſteher der Gemeinden, herporriefen. 

Vielleicht empfindet der Lefer ob diefer Unterfuchung ei— 

nigen Widerwillen. Sollte es nicht überaus unbillig fein, 
aus der Verfolgung auf eine Verfchuldung zu fehließen ? 
So hat e8 die fanatifche Partei in Frankreich 1572, fo die— 
jenige in Veltlin 1620 gemacht; um ihr fchredliches Blut— 
vergießen zu rechtfertigen, hat fie nachher den unterlegenen 
Gegnern ein blutiges Complott angedichtet, welchen fie habe 
zuvorfommen müſſen. 

Allein fürs Erſte wird hier Niemand von einer allge= Vermuthlicher 
meinen chriftlichen Verſchwörung gegen die Regenten oder ergang. 
gar gegen die Heiden überhaupt reden wollen. Die Ver— 
muthung beſchränkt fich ungefähr auf folgende Umriffe: 

Ginige, vielleicht nur ſehr wenige chriftliche Hofleute und 
einige chriftliche Kriegsbefehlshaber in den Provinzen glaub= 
ten mit einem voreiligen Gewalttreich das Imperium in 
hriftliche oder chriftenfreundliche Hände bringen zu können, 
wobei fie vielleicht der Kaiferlichen Perfonen zu fchonen ge= 
dachten.) Es iſt möglich, daß in der That Galerius der 


1) Es wäre eine einladenve aber mehr als gewagte Hypothefe, ein Ver 
ſtändniß zwifchen diefen Leuten und dem jungen Gonftantin anzu— 
nehmen, Der Haß des Galerius gegen diefen würde ſich dann noch 
leichter erklären. — Ein anderer Umftand, auf welden man wenig- 
ftens aufmerffam machen darf, iſt Diocletians Abwefenheit aus Ni- 
eomebien und dem Orient, unmittelbar vor der Verfolgung, als er 
im Jahr 302 nad) Rom gegangen war, um mit Marimian feinen 
Triumph zu halten. (Eufeb, H. E. VII, 43 meint, die Neife 
habe der Virennalienfeier gegolten, allein aus De mort. persec. c. 
417 erhellt, daß Diocletian zu deren Abhaltung Rom im Jahre 303 
nochmals befuchte). Es wäre nit undenkbar, daß diefe Abwefenheit 
das Vorhaben Jener zur Reife gebracht hätte. — Auf das homerifche 
Gitat des erften paläftinenfifchen Märtyrers Procopius (Euseb. de 
mart. Palast. 1) darf man fein Gewicht Tegen, 


22* 
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8. Abſchnitt. Sache früher auf die Spur fam als Diocletian, und daß 


Verallgemeis 


nerung ber 
Radıe, 


v 


diefer fich wirklich nur mit Mühe überzeugen ließ. 

Für's Zweite wird man nicht läugnen konnen, daf es 
unter den Chriften damals Leute gab, die für folche Staats- 
ftreiche nicht zu gewiffenhaft waren. Euſeb's Charafteriftif 
redet hierüber deutlich genug. Und wenn wir bet der obi— 
gen Parallele mit den franzöfiichen Religionskriegen bleiben 
wollen, hat nicht die Verfchwörung von Amboiſe (1560), 
die auch nur das Werk verhältnigmäßig Weniger war, und 
den Hof nicht ermorden fondern nur in ihre Hände bringen 
wollte, den Hugenotten eine dauernde üble Nachrede zugezogen 
und einen dunkeln Schatten auf die ganze Partei geworfen? 

Das große Unglück beftand nun darin, daß die Herr- 
ſcher das Gefchehene verallgemeinerten und gegen die Chri— 
ften als mitverantwortliche Partei einzufchreiten anfingen, 
und daß das damalige Necht fo raſch mit der Folter und 
den gräßlichiten Todesftrafen bei der Hand war. Nur müßte 
man beffere Urkunden vor fich haben al8 die Akten der Mär— 
tyrer in der Regel find, um bie einzelnen Fälle richtig be= 
urtheilen zu fünnen, Der einzelne Chrift konnte wahrfchein= 
lich im aller Sicherheit weiterleben, wenn er ſchwieg und 
nicht abfichtlich auffiel. Dagegen blieb den Getftlichen nur 
die Wahl zwifchen Abfall und Strafe, weil fie die heiligen 
Schriften ausliefen follten, auf deren planmäßige Vertil— 
gung es jest allerdings abgefehen war. Wahrfcheinlich hoffte 
Dioeletian hiedurch der chriftlichen Gemeinde den innern Halt 
zu nehmen und fie in unfchädliche Sekten zu zerfpalten. 

Es ift nicht die Aufgabe diefes Buches den fchreclichen 
Hergang im Ginzelnen zu verfolgen. Von den Mitregen- 
ten ging der Auguftus Marimian mit Eifer auf die Verfol- 
gung ein, während der milde, monotheiftifche Cäſar Conſtan— 
tius Chlorus in feinen Ländern Gallien, Britannien und Spa— 
nien ſich mit der Schleifung der Kirchen begnügt haben fol. ') 

’) Euseb. H. E. VIII, 43 läßt nicht einmal diefes gelten. — In Spas 
nien muß Gonftantiug Feine genügende Macht befefjen haben, indem 
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Aus den vielen Foltern und Martern erhellt, daß die Un— 8. Abſchnitt. 
terfuchung zum Theil in die fehlechteften Hände gefallen war, 

doc kann man fich auch des Gedanfens nicht erwehren, daß 

die Richter einen politifchen Proceß vor fich zu haben glaub= 

ten, bet welchem es auf Erpreffung von Geftändniffen an= 

fam. Uebrigens war das Benehmen der Beamten fehr ver= 
ſchieden. In Africa, wo der politifche Verdacht vielleicht 

ganz mwegfiel, und wo es fich alfo weſentlich nur um die Benehmen ber 
Auslieferung der heiligen Schriften handelte, gab man den it 
Chriſten mehrfach zu verftehen, daß es auch damit nicht fo 
ernftlich gemeint ſei. Aber Viele erklärten nun abfichtlich, 

fie hätten heilige Schriften in Verwahrung, die fie nie aus— 

Hiefern würden, und erlitten diejes Troßes wegen den Tod; 

Andere lieferten auf das allgemeine Gebot hin fogleich aus 

was fie hatten und wurden fpäter mit dem Namen Tradi- 

tores, Auslieferer, gebrandmarft. Ueberhaupt offenbarten 

fich die verfchtedenften Sinnesarten, von der feigften Schwäche 

bis zur fchwärmerifchen Herausforderung, und in der Mitte 

fehlten auch nicht herrliche Beifpiele ruhiger, befonnener 
Standhaftigfeit. Wir lernen hier auch die untern Schichten 

der chriftlichen Gemeinde kennen; da gab es Leute, melche 

mit Verbrechen beladen waren und diefe durch einen chrift- 

lichen Martertod abbüßen wollten, ganz im Sinne jener 
Taufende von Räubern und Mördern, welche den erften 
Kreuzzug mitmachten; Andere waren dem Staat unerfchwing- 

liche Steuern ſchuldig oder hatten große Privatichulden, und 

fuchten fich diefem Elend durch den Tod zu entziehen ; oder 

fie Hofften durch ihr Dulden auf der Folter und in der Ge- 
fangenfchaft reiche Chriften zur Beihülfe zu rühren; endlic) 





gerade hier einige fehr namhafte Martyrien vorfamen, wie das des 
heil, Vincentius, der Eulalia u. a., welchen hundert Jahre fpäter Pruden— 
tius einen großen Theil feines Buches Periftephanon gewinmet hat. 
In der Chronik des FI. Julius Derter (ed. Bivarius, Lugd. 1627) 
werden bie fpanifchen Märtyrer der betreffenden Jahre zu Hunderten 
aufgezählt. i 
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8. Abſchuitt. fanden ſich ganz arme, verkommene Leute, die im Kerker 





— 


ein beſſeres Leben hatten als draußen, weil die Chriſten 
ihre gefangenen Mitbrüder ganz furchtlos mit mehr als dem 
Nothwendigen zu verſehen pflegten. Solchen Mißbräuchen 
gegenüber hatte der Biſchof Menſurius von Carthago den 
Muth und die Conſequenz, zu verlangen, daß ſolche die ſich 
zum Märtyrium ohne Noth gedrängt, nicht als Märtyrer 
verehrt werden dürften. 

Inzwiſchen hatte ſich der Prozeß in nicht viel mehr als 
einem Jahre zu einer wirklichen allgemeinen Chriſtenver— 
folgung verſchärft. Vom zweiten Edict, welches die Ver— 
haftung der Geiſtlichen befahl, war man zu einem dritten 
fortgeſchritten, wonach die Gefangenen, wenn ſie opferten, 
freigelaſſen, ſonſt aber auf alle Weiſe zum Opfern gezwun— 
gen werden ſollten ;) noch im Jahre 304 folgte ein viertes 
Ediet, welches das letztere Gebot auf alle Chriften überhaupt 
ausdehnte und faktifc ein Todesurtheil in fich begriff. In 
diefer Strenge dauerte die Verfolgung etwa vier Jahre fort, 
und dann mit; Schwankungen noch weitere fünf Jahre, 

Die Kirchengefchichte hat es von jeher als eine heilige 
Pflicht betrachtet, das Andenken an die fehönften und er- 
baulichften unter den Martyrien diefer blutigen Zeit aufrecht 
zuhalten. Wir müffen ung begnügen, für das Ginzelne auf 
Euſeb und auf die Legendenfammlungen zu verweifen. Was 
auch die hiftorifche Kritift an den einzelnen Umftänden und 
ganz befonders an den hinzugefügten Wundern ?) mit Recht 
ausſetzen möge, es bleibt immerhin ein hiftorifches Schau— 
fpiel erfter Größe, diefe neue Gefellfchaft mit ihrer neuen Re— 





) Daß zu Ende des I. 303, bei Anlaß der Vicennalien, eine Amneftie 
ausgerufen wurde, welche außer andern Griminalgefangenen aud den 
Chriſten bedingter Maßen gegolten haben fann, ift aus Euseb. de 
mart. Palsst. c. 2. zu ſchließen. 

2) In weldem Punkte Euseb. Hist. eccl. VIII, 7 dem Leſer fehr 
viel zumuthet. Sein fonftiger Glaube an nachapoſtoliſche Wunder 
V. 7. VI, 9. 29. u. a. a. O. 
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ligion und Weltanfhauung gegen ben gewaltigften aller 8. Abſchnitt. 
Staaten mit feinem Heidenthbum und feiner taufendjährigen 
Gultur kämpfen und durch den Untergang fiegen zu fehen. 
Wahrfcheinlich demoralifirten fich die Verfolger erft dann 305. 

völlig, als Divcletian und fein Mitkaifer ihre Würde nie= 
berlegten, Galerius neben Gonftantius zum Auguftustitel 
vorrüdte und Severus und der rohe Mariminus Daza als 
Gäfaren an ihre Stelle traten. Von da an verwildert der 
Kampf namentlich) in den Gebieten des Letztern — dem Süd— 
often Reiches — zu einem wahren VBertilgungsfriege, deſſen 
über die Maßen fcheußliche Henkerfcenen dem Lefer erfpart 
bleiben mögen. 


Wir wenden ung zu der politifchen Gefchichte zurück, die 
gleichzeitig den wichtigſten Entwickelungen entgegenging. 

Noch bei der Feier der Vicennalien') in Rom hatte Dio— 303 auf 301. 
eletian die ihm eigene Sinnesweife an ben Tag gelegt: bet > Mrrica- 
allem Geremoniell doc Verachtung des äußern Pompes, fo j 
daß er dem Gonfulatsantritt mißgeftimmt aus dem Wege 
gingz bei einer fehr foliden Prachtliebe, die z. B. der Stadt 
Rom die größten Thermen ſchenkte, Doc die genaufte Spar= 
famfeit in Betreff des momentanen Luxus, jo daß die Römer 
in ihrer Erwartung prächtiger Fefte fich ſehr getäufcht fan— 
den.2) Auf der Winterreife nach Nicomedien fehwer erfranft, 
ließ er ſich bis zur Abdication kaum mehr öffentlich fehen. 1. Mai 305, 
Von diefer großen Ceremonie felbft giebt der falfche Lactan— 
tius eine umftändliche Schilderung, die nur den einen Manz 
gel einer wefentlichen Unzuverläßigfeit an fich trägt. Der 
Hügel dreitaufend Schritte vor Nicomedien, der Pfeiler mit 
dem Standbilde Jupiters, die Thränen des alten Impera— 
tor8 bei feiner Anrede an die Soldaten, der Reifewagen, 


) Wobei man fi felten genau an das betreffende Jahr band, 
2) Sein Prineip Hist. Aug. Carus. c. 20. castiores esse oportere 
ludos spectante censore. — gl. ©, 55 und Anm. 


8. Abſchnitt. 


Ihre Gründe. 
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der ſchon für ihn bereit ſtand, — dieß Alles wird ſeine 
Richtigkeit haben ; daß aber Jedermann ſtatt des Severus oder 
Marimin die Erhebung des anmefenden Gonftantin erwar- 
tete und daß das plößliche Hervortreten des bisher ganz un= 
befannten Marimin das höchſte Erftaunen erregt habe, ja 
daß es ausdrüdlich auf die Ueberraſchung der Soldaten ab= 
gejehen geweſen, wagen wir zu bezweifeln. Gonftantin, als 
bloßer Tribun des erften Ranges, konnte fchwerlich eine fo 
allgemeine Popularität eriworben haben, am wenigften unter 
den Augen eines Galerius. Dagegen war ihm der alte 
Dioeletian von den Feldzügen her offenbar gewogen, was 
ihm Gonftantin fpäter durch geringfchägige Reden ) und 
tückiſche Nachftellungen vergolten bat. 

Die Motive der Abdication haben wir oben in’s rechte 
Licht zu ftellen gefucht. Wenn wir nicht geirrt haben, fo 
follte das Kaiſerthum überhaupt auf die feſte Amtsdauer 
von zwanzig Jahren befchränft werden, um die wunderbare 
Dynaftie ohne Erbrecht nad) Kräften zu regularifiren und 
eine ruhige, geräufchlofe Folge von Adoptionen möglich zu 
machen. Es iſt wahrfcheinlich, daß die Superftition auch 
in diefe Sache ihr Wort geredet hat, wenigitens in Betreff 
des einen Punktes, daß Diocletian fo feit auf die Folgſam— 
feit dev Mitregenten baute. Hier ließe fich wohl nichts an— 
deres denken, ald daß er durch geheime fatalifche Gründe 
alle Nachfolger von der Notbwendigkeit der Mafregel zu 
überzeugen hoffte. 

Wie dem auch fei, er fühlte fich in feinem Lagerpallaft zu 
Salona wenigftens einige Zeit zufrieden und glücklich. Es 
tft ein hohes Zeugniß zu feinen Gunften, daß er die Stätte 
feiner Jugend und bie Beichäftigungen feiner Jugend nad 
langem Kriegsleben, nach zwanzigjährigem Kaifertraum wieder 
auffuchte?) und feinen Gemüfegarten mit eigener Hand um— 


1) U. a. Euseb. vita Const. II, 49. — Das Weitere f. unten. 
2) Eine ähnlihe Oefinnung bei Marimian Herculius und Galerius 
Aur. Vict, epit. 40. ©. oben ©. 49 Anm. 4, 
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grub und pflanzte. Sollte man nicht daraus ſchließen dür— 8. Abſchnitt. 
fen, daß er über jenes orientaliſche Ceremoniell, das er 
einführte, innerlich ſtets erhaben geweſen ſei? daß es ihn 
zu Nicomedien oft recht ſehr nach ſeiner dalmatiſchen Hei— 
math verlangt habe?) Man wird in dieſem merkwürdigen 
Menſchen ewig vergebens ausſcheiden wollen, was dem ge— 
wöhnlichen Ehrgeiz, was dem Schickſalsglauben, und was 
dem Drange des politiſchen Genius angehört. Er kannte 
das Mittel, dem römiſchen Reiche was es zur Rettung be— 
durfte, nämlich die Stätigkeit der Herrſchaft zu verleihen; 
unwiderſtehlich muß es ihn zum Throne getrieben haben, 
um ſeinen Gedanken zu verwirklichen. Seine Aufgabe war 
jest gelöst und er trat in die Stille zurüd, — Maximian, 
der denſelben Staatsact gleichzeitig, aber fehr wider Willen 
in Stalten vollziehen mußte, ging auf ein fchöngelegenes 
Iucantfches Landhaus, während fein Sohn Marentius das Die beſeitigten 
verfchmähte Rom oder deffen Nachbarfchaft zu feinem Site Kelſerſöhne. 
auserfor. Er, der felbft Verfchmähte, des Herrſchens un= 
würdig Gehaltene, Tegte hier einen richtigen Blick an den 
Tag, und es ift ſchwer anzunehmen, daß Galerius ihn frei= 
willig in diefer Gegend habe wohnen laſſen. Wielleicht wurde 
fogleich proteftirt, aber er war in Güte nicht wegzubringen. 
In Diocletians Syſtem fehlte, wie bereitd oben angebeutet 
wurde, nur Cine Gonfequenz: man mußte die Katferföhne 
entweder befördern oder hinrichten. Allein die Erbdynaftte 
war aus Gründen die wir oben zu errathen gefucht haben, 
vermieden worden und von dem reinen Sultanismus wollte 
Diveletian wie es fcheint nichts wiſſen, gerade wie einft 
(S. 37) nad) Carin's Untergang von feinen Proferiptio- 
nen, Uebrigens hatte Märentius eine Tochter des Galerius 
geheirathet, möglicher Weije gegen feinen und des Galerius 
Willen, nur einer Combination des alten Oberfaifers zu 
Liebe, 


1) Michael Glycas legt ihm das Wort in den Mund er fei „fatt an 
Shidfalen,” #005 Th Tuyns. 


9. Abfchnitt. 


306, 


Eonftantin und 


Eufeb, 
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Ginige Monate hindurch ſchien die ganze Succeſſion ih- 
ren vorgefchriebenen Gang zu geben. Aber zu Anfang des 
folgenden Jahres tritt in diefem merkwürdigen Drama eine 
neue Perſon auf. Gonftantin, den die Gefchichte mit Recht 
den Großen nennt, entweicht vom Hofe zu Nicomedien und 
ericheint auf einmal bei feinem Vater Gonftantius Chlorus, 
als derjelbe eben im Begriffe war, aus dem Hafen von Geſ— 
foriacum (Boulogne) nad Britannien abzufegeln. 

Conſtantin's Andenken hat in der Gefchichte das größte 
denfbare Unglück gehabt. Daß die heidnifchen Schriftiteller 
ihm feind fein mußten, verfteht fich von felbft und würde 
ihm in den Augen ber Nachwelt feinen Schaden thun. 
Allein er tft in die Hände des widerlichften aller Lobredner 
gefallen, der fein Bild durch und durch verfälicht hat. Es 
it Eufeb von Cäſarea und fein „Reben Conſtantin's“ ges 
meint.) Der bei allen Fehlern immerhin bedeutende und 
gewaltige Menfch macht hier durchweg das Angeficht eines 
anbdächtigen Frömmlers, während doch anderweitig jo viele 
feinev Miffethaten auf alle Weiſe conftatirt find, Und die: 
ſes zweideutige Lob ift überdieß von Herzen unloyalz; Euſeb 
Ipricht von der Perſon und meint eigentlich nur eine Sad, 
namlich das Intereſſe der von Conſtantin fo ftarf und reich— 
lich etablirten Hierarchie. Dazu kommt noch — des wahr: 
haft häßlichen Styles zu gefchwetgen — eine mit Bewußt—⸗ 
fein fchielende Ausdrucksweiſe, fodaß der Lefer gerade an den 
wichtigiten Stellen auf Fallthüren und Verſenkungen tritt. 
Wer fie zu rechter Zeit bemerkt, läßt fich dadurch leicht ver— 
führen, eben deßhalb das Allerfchlimmfte zu vermuthen, weil 
ihm etwas verfchwiegen wird, 

Der Eingang diefer Biographie 2) Iautet efftatifch genug: 
„Wenn ich im Geift dieſe dreimalfelige Seele ſchaue mit 


1) Um von dem im’. 336 abgehaltenen Panegyricus: de laudibus 
Constantini vollends zu fehweigen. Das Material ift dafjelbe wie 
in der Vita, die Verarbeitung noch widerwärtiger. 

2) Eusceb. vita Const. I, 2. 
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„Gott vereint, frei von aller ſterblichen Hülle, in blitzleuch- 8. Abſchnitt. 
„tendem Gewand und ewigſtrahlendem Diadem, dann ſteht 
„mir Sprache und Verſtand ſtille und ich überlaſſe es gerne 
„einem Beſſern, ein würdiges Loblied zu erſinnen.“ Wäre 
dieß nur geſchehen! Beſäßen wir nur dafür die Schilderung 
eines befonnenen Heiden wie Aınmianus,') und der Menfch 
Conſtantin wäre vielleicht wenn nicht moralifch gerettet, doc) 
als große hiftorifche Erſcheinung uns unendlich näher ge= 
rückt! Dann würde man vielleicht Elar fehen, was fich jebt 
nur vermuthen läßt, daß nämlich Gonftantin ſich faft zeit— 
lebens nicht als Chrift ausgab und geberdete, jondern fich 
bis in die allerletten Zeiten ziemlich unverholen die perfün= 
liche Ueberzeugung frei behielt. Daß Eufeb fähig war, eine 
ſolche Thatfache vollig zu ignoriren und zu vertufchen, ver- 
räth er felbit durch feine frühere Charakteriſtik des Licinius, 
welchen er geradezu ald gottgeliebten chriftlichen Kaifer in 
Anſpruch nimmt, fo lange es fih um den Kampf gegen 
Mariminus Daza handelt, obwohl er wiffen mußte, daß 
Licinius nichts als ein toleranter Heide war. Höchſt wahr- 
fcheinlich machte er e8 mit Gonftantin nicht beffer. Damit 
fiele vor allem jene abfcheuliche Heuchelet weg, die deffen Züge 
entftellt, und es bliebe ftatt deſſen ein politifcher Rechner 
übrig, der alle vorhandenen phyſiſchen Kräfte und geiftigen 
Mächte mit Befonnenheit zu dem einen Zwecke benütt, fich 
und feine Herrichaft zu behaupten, ohne fich irgendwo ganz 
hinzugeben. Einen erhebenden Anblick gewährt ein folder 
Egoiſt auch nicht, allein die Gefchichte hat fattfame Gelegen- 
heit, fich an dergleichen Charaktere zu gewöhnen. Ueberdieß 
kann man fich bei einiger Billigfett überzeugen, daß Con— 
ftantin gleich von feinem erften politifchen Auftreten an 
eonfequent nach demjenigen Princip handelte, welches ber 


1) Hätten wir nur Conftantin’s eigene Memoiren, welche bei Johan— 
nes Lydus öfter eitirt werden. Auch an den Darftellungen des -Pra- 
xagoras und des Bemarchius tft uns gewiß viel verloren und felbft 
Eunapius wäre für mande Auffhlüffe fehr willtommen, 


v 
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s. Abſniu. energiſche Ehrgeiz, fo lange die Welt ſteht, „Nothwendigkeit“ 


Conſtantins 


genannt hat. Es iſt jene wunderſame Verkettung von Tha— 
ten und Schickſalen, in welche der höher begabte Ehrgeizige 
wie von einer dunkeln Macht hineingezogen wird. Ver— 
gebens ruft das Rechtsgefühl ihm ſeinen Proteſt entgegen, 
vergebens ſteigen Millionen Gebete der Unterdrückten zur 
Nemeſis empor; — der große Menſch vollzieht, oft ohne 
Wiſſen, höhere Beſchlüſſe, und ein Weltalter drückt ſich in 
feiner Perſon aus, während er ſelber feine Zeit zu beherr- 
ſchen und zu beftimmen glaubt. 

Bei Eonftantin ift gleich die Beurtheilung feines erften 


ern Safer Schrittes enticheidend. Galerius hatte ihm, wie es beißt, 


im Sarmatenfriege und dann bei fcheinbar gymnaſtiſchem 
Kampfe mit wilden Thieren einen fihern Unterganz zuge= 
dacht, allein der furchtlofe Held fiegte über Barbarenfüften 
und Löwen und legte fie dem neuen Oberfaifer vor die 
Rüße.)) Dann hatte Galerius troß wiederholter Briefe des 
Gonftantius Chlorus, den Sohn zu ihm zu fenden, biefen 
in ganz feindfeliger Weiſe wie einen Gefangenen bei fich 
behalten und erft nachgegeben ald er es durchaus nicht mehr 
verweigern konnte. Gonftantin, mit der Erlaubniß ver= 
ſehen, reiste vor ber feftgefegten Zeit in größtem Geheim- 
niß ab und lähmte auf den erften Stationen bie Pferde der 
£aiferlichen Poft, damit ihm Niemand nachjehen fünne.?) 
Bon AL diefem darf man wohl foviel annehmen, daß er 
fi im Ernfte bedroht glaubte. Galerius mußte ihn haflen 
ſchon als einen zurüdgefeßten und dennoch hochitrebenden 
Kaiferfohn, aber er entließ ihn doch! Ob dagegen Gonftan= 








) Außer den meiften chriſtlichen Autoren melden dich zwar auch bie 
Fragmente des Prarageras (bei Müller 1. c. IV, p. 2), der wahr: 
fheinlih ein Heide war. Allein Galerius hatte wohl andere Mit- 
tel, ven Gonftantin zu töbten, wenn er wirklich wollte. Eumenius, 
Paneg. VII, 3 führt ven Zweifampf mit dem Barbaren als eine 
That freiwilliger Tapferkeit an. Euſeb ſchweigt. 

2) Anders und vielleicht befier ver Anonym. Vales. 4. 
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tin ein veined Gewiffen hatte, bleibt immerhin höchft zwei— 8. Abſchnitt. 
felhaft. ') 

Bei feinem Vater angelangt, machte ev zuerſt deſſen fieg- 
reichen Feldzug gegen die Picten in Schottland mit. Chlo= 
rus war nämlich noch durchaus nicht am Sterben, wie 
Euſeb und der falſche Lactanz zu größerer Rührung an— 
geben, hatte auch feinen Sohn nicht deßhalb herbeigerufen. 

Bald nach der Nückfehr vom Kriege ftarb er aber wirklich. 25. Juri 306. 
Nach der Reichsordnung des Diocletian, welchem alle Be- 
treffenden ihre Stellung verdanften, follte nun Galerius 
einen neuen Auguftus ernennen und demfelben einen neuen 
Cäſar an die Seite fegen. Sollte aber das Erbrecht mit 
biefem Kaiferrecht in Verbindung gebracht werden, fo hatten 
die Söhne des Conftantius aus feiner Ehe mit des alten 
Marimians Stieftochter, Flavia Marimiana Theodora, näm— 
lich Delmatius, Hanniballianus und Julius Gonftantius 
einen unbedingten Vorzug. Sie waren allerdings noch fehr 
jung, der Aeltefte kaum dreizehnjährig. 

Statt deffen fuccedirt Gonftantin. Es ift viel verlangt, undufurpation, 
wenn man fich für die fo wunderlich bedingte divcletianifche 
Reichsordnung ereifern follz wenn fie aber zu Rechte be= 
ftand, fo war Gonftantin ein Ufurpator. ine Beifchläferin 
Helena?) hatte ihn dem Gonftantius zu Naiffus in Serbien 


1) Der falfche Lactantius, de mort. pers. 24 malt die Alles aus, als 
wäre er babet gewefen. Gap. 25 fommt paucis post diebus (!)* 
ſchon die erfte Botſchaft von Vork nad) Nicomedien. Wen bie 
großen Erdichtungen biefes Autors nicht ftören, der Tann ſich hier 
im Kleinen überzeugen, wie weit ihm zu trauen tft. 

2) Ueber ihre Herkunft und vorgebliche Ehe f. die dritte Beilage bei 
Manſo, Leben C. d. Gr. Außer den dort beigebrachten Stellen ift 
Eutych. Alexandrin. ed. Oxon. p. 408 unb 456 zu vergleichen, 
wonach Helena von Gaphar Phacar in Mefopotamien gebürtig und 
bereits Chriftinn war. — Laut Hamza Ispahanens. p. 55 war fie 
von Edeſſa und fiel daſelbſt als Kriegsgefangene in bie Hände bes 
Ehlorus, 
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8. Abſchnitt. geboren im Jahre 274, und fo war er auch non Seiten des 
Erbrechtes ftrenge genommen feiner Succeffion fähig. Der 
Kobredner Gumenius macht ihn zwar legitim und meint, 
ex hätte noch gerne unterweges die abgebankten Imperatoren 
um Grlaubniß gefragt, allein dieß find nichts ald Worte. 
Der betreffende Panegyricus ) ift indeß fonft nicht ohne Be— 
deutung, weil darin die Weihe des Erbrechtes mit einem 

Das Geburt, wahren Feuer vertheidigt wird. Mit Beziehung auf bie 

recht. Abſtammung vom Haufe des großen Claudius Gothicus 
wird dem Gonftantin zugerufen: „jo hoch ift der Abel Dei- 
„mer Herkunft, daß Dir dad Imperium gar feine höhere 
„Würde verleihen konnte. ... Nicht die zufällige Meberein- 
„Stimmung Anderer, nicht eine plößliche Gunft hat Dich zum 
„Herrfcher gemacht; durch Deine Geburt fchon verdienteft 
„Du die Herrfchaft, als ein Geſchenk der Götter.” 

Die Helfer, Jene Vebereinftimmung und Gunft Anderer war aber 
für feine Thronbefteigung doch gar nicht jo mwerthlos. Ob 
ihn fein Vater direkt zur Nachfolge bevollmächtigt hatte, ift 
bei der Ginfeitigkeit der Ausfagen nicht wohl zu ermitteln ; 
vielleicht Hatte er den entichloffenen, kriegskundigen, jebt 
zweiunddreißigjährigen Sohn?) nur herbeigerufen, damit der= 
felbe die hülflofe Familie befchüte. Spätere Autoren, wie 
z. B. Zonaras, machen ſich's bequem. „Gonftantius Chlo= 
„rus lag Frank und grämte fich darüber, daß feine übrigen 
„Kinder fo fehr mißrathen waren ;3) da erfchten ihm ein 
„Engel, und befahl ihm, die Herrfchaft dem Gonftantin zu 
„binterlaffen.” Andere, wie Euſeb, der falfche Lactantius, 
und Oroſius geben fich nicht einmal diefe Mühe der Moti- 
virung, fondern thun als ob fich Gonftantin’s Erbfolge ganz 
von felbft verftanden hätte. Die Thatſache ift, daß ihn die 
Soldaten feined Vaters zum Imperator Auguftus erhoben. 

!) Paneg. VII (Eum. Constantino, v. J. 310), bef. ec. 2. 3. 8, 

2) Suidas, s. v. Constantinus fagt: Der Vater fah, daß er Eräftig 
war und überging die Söhne der Theodora. 

3) Wovon man fonft nichts weiß. 
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Die Hauptitimme dabei hatte ein Alamannenhäuptling Grocus 8: Abſchnitt. 
(oder Erocus), welchen Gonftantius fammt feiner Schaar für 
ben Pictenfrieg in Dienft genommen hatte. Die Hoffnung 
auf ein reiches Donativ wirkte natürlich auch hier beftimmend 
mit. Für eine ergreifende Darftellung des Herganges forgt 
der oben genannte Panegyrifer, „Schon beim erften Aus— 
„ritt warfen Dir, dem Weinenden, die Krieger den Pur— 
„pur über... Du wollteft diefer Bezeigung der eifrigen 
„Anhänglichkeit entfliehen und gabft dem Pferde die Sporen ; 
„aber das war, aufrichtig zu veden, ein jugendlicher Irr— 
„thum! Melches Roß wäre fehnell genug gewefen, Dich der 
„Herrſchaft zu entziehen die Dir folgte?" ') Das Ginzelne 
der hier gefpielten Intrigue erraten zu wollen, wäre über- 
flüffig. 

Galerius, ald er das Ereigniß vernahm, that das Mög— 
liche; da er den Gonftantin nur durch einen überaus ge- 
fahrvollen innern Krieg hätte bejeitigen können, fo erkannte 
er ihn zwar an, allein nur als zweiten Gäfar und ernannte 
den Severus zum Auguftus, den Maximinus Daza aber 
zum erſten Gäfar.?) Die wahre Herrfcherweihe holte fich 
dann Gonftantin in den mehrjährigen Kämpfen gegen die 
Germanen, wovon oben die Nede gewelen ift. Damals 
fonnte über Gallien nur Herrfcher fein, wer der Vertheidi— 
ger und Retter war, und auf diefem Felde blieb nach dem 
Pater für den Sohn wenigftens eine Nachlefe übrig. 

Die nächfte unvermeidliche Folge der Ufurpation Conftan= ufurpation 
tind war die Ufurpation des Maxentius. Was einem Kaifer- en 
fohn durchging, das konnte man dem andern fehwerlich wehren. " 
Sein Bater Martmian, aus Ehrfurcht vor den diocletianiſchen 


1) Mit ähnlichen Redensarten Euseb. Vita C. I, 22 und 24, wo der 
Unterſchied zwiſchen Gonftantin und den übrigen Kaifern darin ge— 
funden wird, daß dieſe durch Beiſtimmung Anderer, Jener aber „durch 
Gott allein” erhoben worden, 

2) Seine frühern, hievon verfehiedenen Abfichten, f. de mort. pers. c. 20. 


” 


— 352 — 


8. Abſchnitt. Verfügungen, widerſetzte ſich lange,) konnte aber zuletzt der ei- 
genen Verſuchung nicht widerſtehen und hielt dann mit. Maren- 
tius, obwohl vielleicht als Wüſtling und bösartiger Charakter 
bereits bekannt, fand einen natürlichen Bundesgenoſſen an dem 
Unwillen des von den Kaiſern verlaſſenen Roms und der ſtark 
reducirten Prätorianer; auch iſt es wohl denkbar, daß die 
letzte verdrießliche Abreiſe Diocletians von Rom im Jahr 303 
mit den erſten Anfängen eines Complottes dieſer Art in 
Verbindung ſtand. Endlich hatte Galerius alles Maß über— 
ſchritten, indem er die alte Weltſtadt für ſeine neuen Steuern 
mit in Anſpruch nahm. Maxentius gewann ein paar Of- 
figiere, einen großen Lieferanten, und die Vrätorianer, welche 
ihn ohne Weiteres proclamirten. Der Stadtpräfekt, der fich 
widerſetzen wollte, wurde noc vorher getödtet. Es ſcheint, 
daß ganz Stalien fehr bald dem Thronräuber zufiel. 

307. Dießmal konnte Galerius nicht bloß zufehen. Gr fandte 
feinen Mitkaifer Severus aus, der ald Erbe der Ländermaffe 
des Marimian auch unmittelbar Herr von Stalien fein follte, 
Allein Sever's Armee, die meiſt aus alten marimianifchen 
Soldaten beftand, war gegen Marentius nicht zu brauchen ; 
es folgte Verrath, Rückzug und eine perfönliche Uebergabe 
in oder bei Ravenna, die dann doch den beflagenswerthen 
Auguftus nicht vor verrätherifchem Morde ſchützte.) Gale- 
rius Fam, ihn zu rächen, allein fein Heer erwies fich nicht 
zuverläffiger und er mußte eilends umkehren. 

Marimins Inzwiſchen hatte der alte Marimian fich, wie gemeldet, 
ge feinem Sohne zugefellt, — wenn Marentius wirklich von 
ihm und der Syrerinn Eutropia erzeugt und nicht unterge= 
hoben war, was einzelne Heiden und Chriften behaupteten 
und was hier hervorgehoben werden muß, als Beleg für 
den Werth, den man auf einmal wieder dem Grbrechte 


5) Aurel. Vict. Cæss. 40. 
2) Ueber dieſe und bie folgenden Greigniffe vgl. Manfo, Leben E. d. Gr., 
fünfte Beilage. 
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zuſchrieb. Dem Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn fehlte 8. Abſchnitt. 
freilich ſo ſehr jede Pietät, daß jenes Gerücht faſt nothwen— 
dig entſtehen mußte. Auch den Soldaten kam der Alte 
durchaus nicht gelegen, wahrſcheinlich weil ſie ſeine Disci— 
plin fürchteten; wenigſtens fand er keinen Anklang, als er 
ſie bald darauf gegen den Sohn einzunehmen ſuchte; ſie 
antworteten ihm mit trotzigem Hohn, worauf er ſich damit 
ausgeredet haben ſoll, es ſei ihm bloß um eine Probe ihrer 
Geſinnung zu thun geweſen. Zonaras, der dieß erzählt, 
läßt ihn vorher ſogar den Senat beſuchen und dort den 
Sohn für untüchtig zur Regierung erklären. Jedenfalls 
ein merkwürdiger Abfall vom diocletianiſchen Herrſcherprincip, 
zumal nach den oben (Abſchn. 2). erwähnten Feindſeligkeiten 
Maximians gegen die Senatoren. 

Als ſich der unruhige Greis in ſeinen Hoffnungen auf 
Oberherrſchaft betrogen ſah, ging er nach Gallien, um bei 
Conſtantin zu verſuchen, was ihm bei Maxentius mißlun— 
gen war, Er hatte noch ein Pfand der Herrſchaft mit ſich, 
feine jüngere Tochter Fauftaz!) diefe vermählte er mit Con= und Verbin, 
ftantin und gab ihm dazu den Auguftustitel. Es war dar- ea 
auf abgejehen, daß man einftweilen warten würde, bis 
Marentius mit dem neuerdings Fampfbereiten Galerius im 
Kriege läge, um dann mit Mebermacht einzugreifen. Allein 
Gonftantin nahm die Tochter und den Titel und verweigerte 
dann Marimian jede weitere Mitwirkung‘, worauf diefem 
nichts Anderes übrig blieb, ald wieder nad Rom zu gehen 
und fi mit dem Sohne auf einen leiblichen Fuß zu ſetzen. 

Don jener Hochzeit befiten wir noch eine Yeltrebe.?) 
Vielleicht hat nie ein Safualredner eine fchlimmere Aufgabe 
gehabt, als diefer ungenannte gallifche Rhetor, der Alles 


1) Die ältere Tochter Theodora hatte er bekanntlich fünfzehn Jahre 
vorher dem Gonftantius Chlorus gegeben, als diefer zum Cäſar er: 
nannt wurde, 

2) Panegyr. VI (Incerti Maxim. & Constantino gehalten zu Trier 
im Jahr 307). 

Eonftantins Zeitalter, 23 


8. Abſchnitt. 


Der Congreß 
von Garnuns 


tum, 307. 


Licinius, 


— 854 — 


verſchweigen und Alles ſagen ſollte, und man muß ihm zu— 
geſtehen, daß er mit Takt und Talent ſeine Aufgabe gelöst 
hat. Uns intereſſirt dabei vorzugsweiſe (Cap. 2) der Glüds- 
wunſch wegen endlicher Begründung einer Dynaſtie: „möge 
„die Weltherrſchaft Roms und die Nachkommenſchaft der 
„Imperatoren gleich ewig und unſterblich ſein!“ Merkwür— 
diger Weiſe aber wird hier ſchon das Daſein eines Sohnes, 
Criſpus, aus einer frühern Ehe des Conſtantin mit der 
Minervina, ignorirt, während dieſe Ehe ſelber (Gap. 4) aus- 
drüclich erwähnt und dem Gonftantin zum fittlihen Ruhme 
angerechnet wird; dafür preist der Nedner das hohe Glüd, 
Hereulier, d. b. Söhne von der Faufta in das Haus zu 
befommen, 

Während Galerius gegen Stalien rüftete, gerieth Mari- 
mian von Neuem in die übelften Verhältniffe mit Maren- 
tius; es Fam zu einer öffentlichen Scene,2) wobei der Vater 
dem Sohn den PBurpurmantel abreifen wollte. Abermals 
mußte er von Nom weichen. 

In diefer allgemeinen Gonfufion nahm Galerius feine 
Zuflucht zu der Weisheit des alten Diveletian, der auf fein 
Erſuchen zu einem Gongreß nad Carnuntum (St. Petronell 
unweit Haimburg) fam. Hier wurde zunächit ein bewähr— 
ter alter Kampfgenoffe und Freund des Galerius, der Illy⸗ 
tier Licinius, an der Stelle des ermordeten Severus zum 
Auguftus ernannt. Aber auch der alte Marimian  ftellte 
fich ein, und wurde, ftatt Hülfe und Grmuthigung zu fin 
den, nochmals zur Abdanfung bewogen; Licinius follte der 
allein rechtmäßige Imperator für das Abendland fein. Allein 
Marimtan hatte weder Ruhe noch Raft mehr, und als er feinen 
ehemaligen Mitregenten aus den Augen war und wiederum 
bei Gonftantin in Gallien einfehrte, Eonnte ex der Verfuchung 
nicht widerftehen, auf des Schwiegerfohns Koften auszuüben 
was ihm beim Sohne zweimal mißlungen. Während Gon- 


- I) Vielleicht gehört das oben aus Zonaras Mitgetheilte erft hieher. 
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ftantin gegen bie Franken ausgerückt war, nahm er zum 8. Abſchnitt. 
dritten mal den Purpur, bemächtigte ſich des Schates 
und der PVorräthe und warf ſich in das fefte Arelatum 
(Arles), von wo er, als Gonftantin ihm eilends nadızog, 
nach Maffilia flüchtete. Hier lieferte ihm, wie es fcheint, 
feine Mannfchaft dem Schtwiegerfohn aus, dev ihm nochmals 
Leben und Freiheit gefchenkt haben fol, Aber Marimian 
benüge dieß nur zu neuen gefährlichen Nänfen, von welchen 
Sonftantin durch Faufta felber in Kenntniß geſetzt wurde. ') 
Es blieb nichts Anderes übrig, als den unheimlichen Alten 
aus der Welt zu fchaffen. Gr durfte feine Todesart wäh- 
len und Tieß fich erwürgen. 

Wie mußten diefe Vorgänge Divcletian’8 letzte Jahre 
verbittern! Der Ehrgeiz, auf das Erbrecht geftügt, hatte 
fein Syſtem bereit3 zur Hälfte umgeftürzt, ja er mußte den 
Kummer erleben, daß felbit außerhalb der Kaijerfamilien 
die Mfurpation im Styl de dritten Jahrhunderts wieder 
ihr Haupt erhob, nachdem ein Aelianus und Amandus, ein 
Carauſius und Allectus, ein Achilleus und Julian nebft 
den Shrigen die angemafte Herrfchaft mit Strömen Blutes 
gebüßt hatten. Gin Statthalter in Africa, der Phrygier Der Uurpator 
Alexander, von Marentius auf unkluge Weiſe zur Huldi- Alexander. 
gung angehalten, läßt fich von den Soldaten halb wider 
Willen mit dem Purpur befleiden.?2) Wir können es dem 308, 
greifen, ſchickſalsforſchenden Gärtner von Salona nicht ver= 


= 
- 


0, 


1) Manfo, ©. 38 und 302 läßt fid) an diefer Stelle verführen, dem 
faljhen Laetantius (cap. 30) ein abfurdes Mähren abzunehmen. 

2) Hierüber eine fehr dunkle Hauptitelle bei Zofimus II, 12. Die 
africanifhen Garniſonen, eigentlich galerianiſch gefinnt, wollen ſich 
zuerft, aus Furcht vor einer Landung des Marentius, auf Alerandrien 
zurüdzichen, finden aber unterweges eine ftarfe (marentianifche?) 
Streitmacht und weichen vor derfelben wicher nach Garthage. Da: 
rauf erſt folgt die perfünliche Bedrohung des Alerander durch Maren: 
tius, und das Uebrige. Man wird bier darauf verzichten, Klarheit 
in die Motive zu bringen. 

23* 
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8. Abſchnitt denken, wenn er das fchrecflichfte Unheil, felbft den Unter: 


311, 
Galerius Ende. 


31 


+ 


gang des Reiches vor Augen zu fehen glaubte. — Natürlich 
warfen alle diefe Bürgerfriege ihren unaufhörlichen Refler 
in die Verfolgung Binein, jo daß die mehrmaligen Rückfälle 
in die furdhtbarfte Strenge, welche in den Jahren 308 bis 
313 zwifchen den Pauſen relativer Ruhe eintraten, mit den 
Thronfragen in engfter Verbindung ftehen. Von Marentius 
berichtet Eujeb, daß er mwenigitend einige Zeit hindurch aus 
Feindfchaft gegen Galerius die Chriften fchonte und fich fo- 
gar felber als Ehrift ftellte, und auch Mariminus Daza war 
gegen die Ehriften abwechjelnd mild oder graufam, je nad: 
dem er dem Galerius trogen oder fchmeicheln wollte. 

Indeß begannen die Thronfragen fich zu vereinfachen. 
Galerius ftarb an einer fcheußlichen Krankheit zu Sardica 
in Möften. Wir wollen den falfchen Lactantius in dem von 
Würmern zerfreffenen Unterleib nad Herzensluft wühlen 
laffen und dafür conftatiren, daß der gewiß rohe und gegen 
die Chriften unmenfchliche Fürft bei den Heiden ) „ein bra- 
ver Mann und tüchtiger Krieger” heißtz auch darf es ihm 
nicht vergeffen werden, daß er die Charakterfeſtigkeit gehabt 
hatte, für feine eigene Familie (worunter ein fünfzehnjährt- 
ger Sohn Gandidianus) auf den Thron zu verzichten, um 
feinem Freunde Licinius, den er für den Würdigſten hielt, 
die Herrfchaft zuzumenden. 

Gine Verwickelung, die bet Anlaß diefer Thronfolge 
zu drohen fihten, lösſte fich unerwartet rafch und friedlich. 
Mariminus Daza, der frühere galertanifche Cäſar, der ſich 
bereits bei einem andern Anlaß den Auguftustitel verfchafft 
hatte, glaubte von Lieinius, der eigentlich zum Auguftus 
des Weſtens beftimmt war, eine ftarfe Beeinträchtigung ſei— 


nes orientalifchen Reiches fürchten zu müſſen; beide zogen 








1) Eutrop. X. 1. — Auch der ältere Aurelius Victor (cap. 40) hat 
neben einem fehr nachdrücklichen Lob nichts als den Mangel an 
Bildung auszuſetzen. 
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mit Heeresmacht gegeneinander, verfühnten fich aber bei einer 8- Abſchnitt. 
Gonferenz auf Schiffen mitten im Hellespont und machten 311. 

diefen und den Archipelagus zur Grenze ihrer Gebiete, fo 

daß dem Licinius die ganze Halbinfel zwifchen diefem Meere 

und dem adriatifchen blieb. Was Diveletian zu einer fol- 

chen Theilung dachte, ift ganz unbekannt. 

Zu derfelben Zeit unterwarfen die Feldherrn des Maxen— 
tius das abgefallene Africa; der Ufurpator Mlerander wurde 
gefchlagen, auf der Flucht eingeholt und erwürgt, die un= 
glückliche Provinz mit größter Härte gezüchtigt. Die Stadt 
Girta litt dabei fo fehr, daß fie fpäter unter Gonftantin 
neu gebaut werben mußte.') In Rom affektirte Marentius, 
als er feinen Triumph hielt, eine Erinnerung an bie Feind- 
fchaft des alten Garthago gegen Rom.?) 

So gab es nun wieder zwei weftliche und zwei öſtliche 
Regenten, Gonftantin und Marentius, Licinius und Mari- 
minus Daza. Aber wie weit entfernt war ihr Verhältniß 
von dem harmonifchen „Zetrachord,” der einft Dioeletian 
und feine Mitregenten verbunden hatte, Keine Unterord= Zeit ver vier 
nung noch gegenfeitige Verpflichtung wird anerkannt, Jeder Keiſer. 
ift Auguftus auf eigene Rechnung und mißt die Andern mit 
mißtrauffchen Blicken; ihre Gebiete find ſcharf von einan= 
ber abgegrenzt und feiner würde e8 wagen, in dem Lande 
de8 andern mitregieren zu wollen, feiner aber auch dem 
andern Hülfe gewähren, bevor eine felbftfüchtige Combina— 
tion fie zu Ginzelbündniffen treibt. Das Neich liegt nun 
einmal in vier Stüden, und Der welcher zuerjt den Frie— 
den gebrochen, Gonftantin, hat nun die Aufgabe, an die 
Stelle des frühern Zufammenhanges einen neuen treten zu 
laſſen. 

Wir verfolgen ſein Leben zunächſt in Beziehung auf die 
Art und Weiſe, wie er dieſe Aufgabe erfüllte. 


) Ste erhielt den Namen Conſtantina(e) den fie noch jetzt führt. 
2) Zosim. 11. 14. 


8. Abſchnitt. 


Konftantins 

Krieg gegen 
Marentius, 

312, 


— 358 — 


Gr fucht fich unter feinen drei Gollegen den fähigften 
und zugleich Tegitimften aus und verbündet fich mit ihm; 
Licinius verlobt fi) mit Gonftantia, der Schweſter Gon- 
ftantin’s. Darauf erhebt fich der Krieg gegen Marentius.') 
Es iſt gar Feine Frage, daß Gonftantin anfing; Gufeb 
rühmt ihn deßhalb ausdrüdlich und fpricht von feinem großen 
Mitleid gegen das arme unterdrüdte Nom; „das Leben 
„hätte ihn nicht mehr gefreut, wenn er die Weltftadt Länger 
„hätte leiden fehen müffen.”2) Dieß zeichnet zwar fehmwer: 
lid) Gonftantin’d Denfart, aber dafür Euſeb's Schreibart. 
Nun hatte Marentius ganz ungeheure Streitkräfte beifam- 
men,?) die ihn auch im enticheidenden Augenblick nicht ver 
riethen und ihm ficher zum Siege verholfen hätten, wäre 
er nicht ftrategifch unfähig und in feige Indolenz verfunfen 
geweſen. Gonftantind Streitkräfte dagegen lagen zwar nicht 
in den bimmlifchen Legionen unter der Anführung des feli- 
gen Gonftantius Chlorus, womit ihn die Schriftiteller bei 
ber Religionen ) bechren, auch nicht in der Sympathie der 
Chriſten — vielleicht nicht einmal in der Verzweiflung de 
zu Boden getretenen Staliens, denn die Bevölferungen reden 
in diefem Kampfe überhaupt faum 5) mit — wohl aber in 
der Kriegstüchtigkeit feiner etwa 40,000 Mann (Britten, 
Gallier und Barbaren) und in feiner eigenen Perſönlichkeit. 
Wenn diefer Krieg nicht von fo verdächtiger Seite gerühmt 
würde, jo müßte man ihn vielleicht bewundern wie den ita- 
lienifchen Feldzug des jugendlichen Napoleon, mit dem er 





9) Außer Eufeb und Zofimus find hier die Panegyrifen IX und X 
Hauptquellen. 

2) Euseb. vita C. I, 26 und 37, wo Gonftantin fogar den Römern 
die Freiheit ihrer Ahnen wievergeben will! — 

3) Laut Zofimus 170,000 Mann zu Fuß und 18,000 Reiter. 

4) Sehr ernſtlich ſchildert z. B. Nazartus im Paneg. X. c. 14. beren 
Auftreten. 

5) Die Städte rufen wohl (Paneg. IX, 7) ven Conſt. zw ſich, aber 
erft nachdem er gefiegt hat. 
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mehr als ein Schlachtfeld gemein haben mochte. Die Er— 8. Abſchnitt. 
ftürmung von Sufa, die Schlacht bei Turin, wo die fchwere 
Keiterei der Feinde — Mann und Roß gepanzert ) — mit 
eifernen Keulen todtgefchlagen wurde, der Ginzug in Mai— 
land, das Reitertveffen bei Brescia entfprächen dem Anfange 
des 1796er Feldzuges; dann möchten die furchtbaren Kämpfe 
Sonftantin’s um Verona wohl die Brüde von Lodi und die 
Bezwingung von Mantua aufiwiegen. Aber auch die Feinde 
würden der Vergleichung mit Napoleons Feinden nicht un= 
werth fein; fie kämpften mit Muth und Ausdauer und lie— 
fen nicht zu Gonftantin über, fo daß er 3. B. die ganze 
friegsgefangene Befagung von Verona in Feffeln ſchlagen 
mußte, damit ſie nicht wieder zu Maxentius entwichen. Sie 
zu tödten erlaubte weder die fortgeſchrittene Humanität noch 
der wohlverſtandene Vortheil des Reiches, und auf ihre 
Parole war, ſcheint es, nicht zu bauen; man mußte ihre 
Schwerter zu Handfeſſeln umſchmieden. Verona hatte ſich 
aber erſt ergeben, als ein anderer Theil der conſtantini— 
ſchen Armee Aquileja und Modena mit Sturm genommen 
hatte.?) 

Sp war eine fefte Baſis getvonnen für die Eroberung 
von ganz Stalienz Marentius und feine Generale waren 
überrafcht worden; was fie durch rechtzeitige Beſetzung der 
Alpenpäffe mit geringen Mitteln hätten ausrichten fünnen, 
brachten fie am Fuß der Alpen und in der Gbene mit 
Strömen Blutes nicht wieder ein. Strategifer mögen nun 
enticheiden, ob Marentius nicht vielleicht Gründe hatte, den 
Feind bis gegen Rom vorrüden zu laſſen. Die Autoren 

) Sogenannte Glibanarier oder Cataphracten, aus dem perfifchen Kriegs: 
wefen entlehnt. 

2) Panegyr. X, 26, wo fid) oppugnatio chne Zweifel auc auf diefe 
beiden Städte bericht. Das Schweigen des Paneg. IX, 11 darf 
hier nicht irre Teiten; der Autor will nur nicht jo unhöflich fein, 
von Maffenthaten zu fprechen, wobei fein Held nicht felber commanz 
dirte, 
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8. Abſchnitt. ſchildern ihm Freilich bald als feigen Stubenſitzer, bald als 


Schlacht bei 


nn 


Nom, 


abergläubifchen Beſchwörer ) und Beides mag feine theil= 
weiſe Nichtigkeit haben. Daß die Einwohner von Nom den 
Gewaltherrfcher haften, leidet feinen Zweifel; bei einem 
Streit mit feinen Soldaten waren 6000 Menfchen umge= 
kommen; fein wüftes Leben und feine Erpreſſungen konnten 
ihm nur Feinde machen; aber dieß Alles war nicht ent— 
fcheidend. Gr hatte noch eine große Armee für ſich und 
Nom felber war für den Fall einer Belagerung mit unge= 
beuern Vorräthen verjehen, wurde auch durch Gräben neu 
befeftigt, fodaß man den Feind hinhalten und vielleicht plöß= 
lich einwickeln konnte. Allein wenn die berühmte Schlacht, 
die bei Sara rubra neun Millten von Rom begann und 
an der milviſchen Brüce endigte, wirklich fo angeordnet war, 
wie die Schriftfteller erzählen, jo kann von ftrategifcher 
Rechtfertigung überhaupt kaum mehr die Rede fein; das Heer 
des Maxentius war nämlich in langer Linie fo aufgeftellt, daß 
es die Tiber im Rücken hatte; diefer fehr reißende Fluß 
aber fcheint Feine andere Brücke gehabt zu haben als die 
milvifche nebft einer daneben Tiegenden Sciffbrüde. So 
mußte gleich die erfte Berwirrung unheilbar werden. Was 
nicht durch das Schwert fiel, ertranf; um Marentius herum 
hielten noch die Prätorianer, deren Gefchöpf er war, am 
längſten aus; auch er floh und verfank im Fluſſe, während 
fie mie einft die Schaar Gatilina’s bet Piftoja, ſich an der 
Stelle niederhauen ließen, wo fie am Anfang der Schlacht 
geftanden hatten. Ihre Vernichtung war für den Sieger 
von großem Werthe, weil er fonjt doch noch einmal mit 
ihnen hätte abrechnen müſſen. Gr hatte e8 jetzt leicht, das 
prätorianifche Lager zu zerftören. 

Mit diefer Schlacht hatte nun das ganze Abendland 
feinen Herrn; auch Africa und die Infeln fielen dem Ueber: 
winder zu. Zwiſchen zwei Slegitimen hatte das höhere 


1) Es aud) Zofimus II, 16. 
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Talent und die Entjchloffenheit wie billig den Sieg entſchie- 8. Abſchnitt. 
den. Gonftantin, bisher nur durch Grenzfriege befannt, 
ftand auf einmal im blendenditen Glanze des Heldenruhmes 
der öffentlichen Meinung gegenüber. Jetzt handelte es fich 
darum, diefe neue Macht womöglich auf andere Grundlagen 
als auf die bloße Soldatengewalt zu ftellen, 

Hört man nur die Feitredner, fo hätte Conftantin nach Conitantin und 
Aufhebung der ärgften marentianifchen Mißbräuche und Ver- der Senat. 
folgungen vor Allem den Senat geehrt und durch neue Er- 
gänzung aus den Provinzialen zu heben gefucht. Es braucht 
aber feinen bejondern Scharfblid um einzufehen, daß nad) 
ben Greigniffen der letzten drei Jahre Feine Mitregierung 
des Senated mehr möglich war. Gonftantin fonnte wohl den 
Römern zu Gefallen diefe Körperfchaft wieder äußerlich zu 
Ehren bringen, nicht aber von ihr eine wefentliche Unter- 
ftüßung hoffen, und deßhalb mußte fie ihm innerlich gleich- 
gültig bleiben ; ja vielleicht hegte er fchon damals Pläne, 
die zwifchen ihm und dem Senat eine tiefe Abneigung be= 
gründen mußten. Neun Jahre fpäter läßt ein Panegyrifer, 
ber den Senat fo eben eine Blüthe der ganzen Welt und 
Rom eine Burg aller Bölfer und Königinn aller Lande ge= 
nannt hat, die Wahrheit doch zwifchen den Zeilen leſen: 
„Diefe ehrwürdige Seele des römifchen Volkes, ') hergeftellt 
„wie fie vor Alters war, zeigt weder frechen Uebermuth 
„noch kümmerliche Niedergefchlagenheit; beftändige Ermah— 
„nungen des göttlichen Fürſten haben ſie in ein ſolches Ge— 
„leiſe gebracht, daß ſie, nach ſeinem Wink ſich biegend und 
„wendend, nicht ſeiner Furchtbarkeit ſondern ſeiner Güte ſich 
„willig fügt.““) Mit andern Worten: der Senat, großen— 
theils aus Heiden beftehend, und ohne allen Einfluß auf 
die Regierung, findet ſich in einer fchiefen Stellung zum 
Kaiſer. Er verfammelt fich noch regelmäßig und die Kalen= 


) Nämlich der Senat. 
2) Panegyr. X. (Nazar. Constantino, vom Jahr 321) c. 35. 
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8. Abichnitt. der geben fogar die Tage an: „senatus legitimus,” gefeß- 
licher Senatstag — allein dieß kömmt mit Ausnahme des 
Sanuar’s höchſtens einmal im Monat vor. 

Sonftantins Der Kaifer aber hatte fich inzwifchen zum Beſchützer des 
Zoleran. (Spriftenthums proclamirt. Seine perfönliche Religiofität 
mag bier einftweilen ganz aus dem Spiele bleiben; fragen 
wir nur nad den politifchen Gründen, welche einen römi— 
fchen Imperator zu einem folchen Schritte bewegen konnten. 
Die Chriſten waren doch immer nur eine fleine Minorität,') 
die man weiter nicht zu fchonen brauchte; wie konnte nun 
ihre Duldung dem Ghrgeizigen als ein Mittel der Macht, 
mindeftend als eine Sache der Zweckmäßigkeit erfcheinen ? 
Das Näthiel Tost fih, fobald man annimmt, daß die 
Mehrzahl derjenigen Heiden, auf deren Meinung etwas an— 
fam, die weitere Verfolgung mißbilligten, daß fie auf Die 
daherige Störung des bürgerlichen Lebens mit Unmuth, auf 
den im Pöbel geweckten Blutdurft mit Beforgniß hinfahen, 
daß in den letzten Jahren bedenkliche DVergleichungen ange= 
ftelft wurden zwifchen dem an und für ſich nicht blühenden, 
aber doch ruhigen Zuftande Galliens und dem fchändlichen 
Henferwefen im Often und Süden. Seder Terrorismus er- 
lahmt, fobald die Durchfchnittsmaffe ihre Leidenfchaft geftillt 
hat und die unangenehmen Folgen felber zu empfinden an— 
fängt; die Fanatiker die ihn perpetuiren wollen, gehen ent= 
weder an ihren eigenen Gonfequenzen zu Grunde oder fie 
werden bei Seite gefchoben. Bereits hatten fogar die ver= 
folgenden Kaifer die Duldung zeitweife als politifches Mit- 
tel, oder auc nur zur Kränkung des Galerius eintreten 
Yaffen, und Galerius felber hatte dann in feiner furchtbaren 
311. legten Krankheit ein höchſt auffallendes Duldungsedict ge— 


I) Die Ueberlieferung hat hier eine empfindliche Lüde. Gleich nad der 
Verfolgung müſſen die Uebertritte zum Chriſtenthum außerordentlich 
zugenommen haben. Gufeb, Gulpicius Severus u. N. bringen 
nur ganz allgemeine Ausdrücke, mirum est quantum invaluerit 
religio u, dgl. ftatt Zahlenangaben. 
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geben, in welchen die Chriften ſchließlich zur Fürbitte für 
feine Berfon bei ihrem Gotte aufgefordert wurden. Con— 
ftantin brachte alſo mit feinen zwei Toleranzedicten von Rom 
und Mailand nicht einmal etwas Neues, und benügte die 
Toleranzfrage zunächft auch nicht gegen die übrigen Kaifer, 
vielmehr vermochte er den inzwifchen mit ihm verſchwäger— 
ten Lieinius zur Theilnahme an jenen Befchlüffen und Beide 
unterhandelten jogar mit Mariminus Daza um feine Bei— 
pflichtung, die denn auch in beſchränktem Sinne erfolgte, — 
Somit wäre die Chriftenduldung einfach eine Sache der 
Nothwendigkeit geweſen und bedürfte Feiner weitern Er— 
klärung. 

Es ergab ſich aber eine Gelegenheit, da der neue Herr 
des Abendlandes einigermaßen ſein wirkliches Verhältniß zur 
römiſchen Staatsreligion und zwar als ein indifferentes 
verrieth. Nach der Schlacht an der milvifchen Brücke hat— 
ten ihm Senat und Volk nebft andern Ehrenbezeigungen 
einen Triumphbogen zuerkannt, der ziemlich raſch, zum Theil 
mit den ſchönen Bruchftüden eines Bogens des Trajan zus 
fammengebaut wurde. Die Infchrift lautet gegenwärtig da— 
bin, Flavius Gonftantinus Marimus habe über den Tyran— 
nen und feine ganze Partei gefiegt u. |. w. „auf Eingebung 
der Gottheit;" allein unter diefen Worten fehimmert eine 
frühere Lesart durch: „auf den Wink des höchften und beften 
Jupiter.) Wahrſcheinlich wurde die Aenderung zu ber 
Zeit angebracht, da der Kaifer die (ohne fein Vorwiſſen 
verfaßte) Infchrift zum erſten Mal fah, nämlich bei feinem 
Befuche zu Rom im Jahre 315, als feine religiöfe Stellung 
ſchon deutlicher beftimmt war, Die erfte Lesart bewiefe 
dann nur, daß man unmittelbar nad) dem Siege noch nichts 

) Statt des jebigen INSTINCTV. DIVINITATIS hieß es NVTV. 

1. O. M. etc. Ich verdanfe diefe Notiz der gütigen Mittheilung 

des Hrn. Dr. Henzen in Nom. Man entdedte die Gorreetur, als 

zur franzöfifchen Zeit der Bogen mit Gerüften umgeben wurbe, um 
die Bilpwerke abzuformen. 





8. Abſchnitt. 


312 und 313, 


Die Infchrift 
des Triumph- 
bogens, 
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8. Abſchnitt. Anderes wußte ald daß der Imperator römifcher Heide fei. 
Die Correctur läugnet dieß nicht, und ftellt ihn noch meni- 
ger als Chrift dar, fie entzieht ihn nur jedem direkten Glau— 
bensbefenntniß und behält ihm allenfalls den Monotheis- 
mus frei. Die Bildwerfe des Bogens ftellen befanntlich 
zum Theil beidnifche Opfer dar, an Apoll, Diana, Mars 
und Sylvanus, nebjt Suovetaurilien. 

Und Marentius hieß alfo nicht bloß bei Gufeb, fondern 
auch an offiziellfter Stelle der Tyrann, d. h. im damaligen 
Sinne der Unberechtigte, der Ufurpator! Dieß Wort hätte 
ganz eben fo gut auf Gonftantin gepaßt, allein die Leute 
vedeten fich ein, Marentius ſei doch nur ein untergefchobe- 
nes Kind geweſen, und feine Mutter geftehe dieß felber zu. 
Man mwünfcht das Erbrecht herbei und fehnt fich nach einer 
Dynaftie, fobald man wählen darf und nicht mit bösartigen 
Prinzen von Geblüt vorlieb nehmen muß. Fortan giebt fich die 
ganze Panegyrif überhaupt das Wort, von Gonftantin als 
von dem allein Nechtmäßigen, von allen Andern aber als 

von Tyrannen zu fprechen.') 
Diocletians Dicocletian hatte alfo mit feinem Syſtem von Adoptionen, 
Selbſmord. weiches auf fo viele Entfagung berechnet war, gegenüber fo 
vielem Ehrgeiz Unrecht behalten. Gr gab ſich um dieſe Zeit 

. freiwillig den Tod, durch Hunger oder durch Gift.?) Con— 

ftantin und der unbegreiflich verblendete Licinius hatten ihm 
eine Falle legen wollen und ihn zur Hochzeit der Gonftantta 
nach Mailand eingeladen, welches er ohne Zweifel nicht mehr 
frei oder nicht mehr lebend verlaffen hätte. Er that ihnen 
den Gefallen nicht, fondern entjchuldigte fich mit feinen acht— 
undfechszig Jahren. Darauf fandten fie ihm Drohbriefe, 
worin ihm vorgeworfen wurde, er halte e8 mit Martminus 
Daza und habe es mit Marentius gehalten als biefer noch 


3 


= 





1) So Eufeb durchgängig. Auch Julian in feiner Jugendarbeit, En- 
comium ad Constanlium, ed. Schæfer pag. 10. 

2) Aur. Viet. Epit. — De mort. pers. 42. 43. — Ueber das irrige 
Todesjahr 316 vgl. Elinton 1. c. ad. h. a. 
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lebte. Divcletian war zu lebensmüde oder von dem Ablauf 8- Abſchnitt. 
feines Schieffald zu feſt überzeugt um fich etwa wirklich dem 

Daza in die Arme zu werfen, und ebenfowenig wollte er ſich 

von Jenen erwürgen zu laſſen. Obwohl er ald Privatmann 

ftarb, wurde ihm doch (mwahrfcheinlich vom Senat) die Ehre 

der Apotheofe zuerkannt, zum leßtenmal im alten heibni- 

ſchen Sinne, 

Was wären die damaligen Herricher gewefen ohne ihn? 
Höchſtens Generale mit mehr oder weniger nahen Ausfich- 
ten auf den Kaiferthron und auf die Grmordung durch Sol- 
daten oder Verſchwörer. Erſt durch die Stätigfeit, welche 
er in bie Thronverhältniffe gebracht, durch das entfchiedene 
Halt! welches er dem fchranfenlofen Cäſarismus zugerufen, 
war es wieder möglich geworden von einem Thronrecht und 
bald auch von einem Erbrecht zu reden, wenn e8 auch da— 
mit im einzelnen Falle nicht gar weit her war. Ohne Dio- 
cletian gab es feinen Gonftantin, d. h. Feine Gewalt welche 
mächtig genug geweſen wäre, das Neich unerfchüttert aus 
dem alten Zuftand in einen neuen hinüberzuführen und ‚die 
Schwerpunkte der Macht an andere Stellen zu rüden ge= 
mäß der Nothwendigkeit ded neuen Jahrhunderts, 

Das nächte Opfer welches fallen mußte, war Maximi— Untergang des 
mus Daza. Roh, ausfchweifend, abergläubig über die Maßen, erg 
befaß er doch jene kühne Entfchloffenheit, welche den Herrfcher 
fo wefentlich ziert und welche wohl den Galerius zu feiner 
Adoption bewogen hatte; fonft erfcheint feine Regierung, 
wie aus dem Benehmen gegen bie Chriften ') hervorgeht, 

1) Euseb. Hist. eccl. VIII, 14. fewie das ganze neunte Buch und 
die Beilage de martyr. Palast. Marimin’s Gharakteriftif bei 

Aurel. Vict. Epit. 40: ein Hirte an Herrfunft und Erziehung, 

ſchätzte er doch den Umgang ber Weifeften und Gebildetſten; bei 

fonft ruhiger Gemüthsart liebte er den Wein zu fehr und gab in 
der Trunkenheit mande graufame Befehle; da ihn dergleichen fpäter 
gereute, gebot er, fortan die Ausführung immer zu verſchieben bis 
er nüchtern fein würde, — Aehnliches von Galerius beim Anon. 
Vales. 11. 
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8. Abſchnitt. herzlos und tückiſch, läßt fich übrigens ſchwer im Ginzelnen 


3 


= 


beurtheilen, weil er unter eine fürmliche Mitherrfchaft der 
Priefter und Magier gerathen war, Dem Anfinnen ber 
beiden andern Kaifer um Theilnabme an den Toleranzmaf- 
regeln hatte er zwar nachgegeben, doch offenbar nur ge- 
zwungen, fodaß die Chriſten feiner frühern Zweizüngigfeit 
eingedenE ſich nicht an’s Licht wagen wollten. 

Gr hatte ſchon feit Jahren geahnt, daß er fich feiner 
Griftenz werde zu wehren haben, und war defhalb in ein 
geheimes Bündniß mit dem Ufurpator Marentius getreten, 
fo wie Licinius mit dem Ufurpator Gonftantin. Doch half 
er jenem in der Stunde der Gefahr nicht, vielleicht meil er 
wußte, daß ihm überhaupt nicht zu helfen war; dafür fparte 
er feine Kräfte zu einem neuen, plößlichen Angriff auf Li— 


. eintus, Blitzſchnell rückte er wieder aus Syrien durch Klein- 


aften nach Europa und nahm in dem Gebiete feines Geg— 
ners das fefte Byzanz ſowie Heraklea weg. Zwiſchen diefer 
Stadt und Adrianopel Fam es zu einer Schlacht mit dem 
überrafchten Gegner. Wider Willen der Beiden handelte 
es ſich bier ganz offenbar um Chriſtenthum oder Heiden- 
thum, weil man wußte, daß Marimin ald Sieger die Chri- 
ftenverfolgung auf das Furchtbarfte erneuern würde; es ift 
aber fehr die Frage, ob die kämpfenden Heeve fich deſſen 
irgendivie bewußt waren, obſchon der falſche Lactantius 
(Gap. 46) das Licinianifche Heer ein ganzes Gebet auswendig 
lernen läßt, welches ein Engel dem Imperator follte im 
Traum eingegeben haben. Marimin unterlag wahrfcheinlich 
der höhern Kriegskunft oder der Eriegerifhen Popularität 
feines Gegners, zu welchem ein Theil feines Heeres über- 
lief, Auf der Flucht fammelte er ſich erft in Gappadocien 
wieder, und fuchte die Päſſe des Taurus durch Verfchanzun- 
gen zu fperren, ftarb aber, mwahrfcheinlich natürlichen Todes, ') 
zu Tarfus in Gilicten, Licinius, der bereits Nicomedien ein= 


1) Morte simpliei, fagt Aurel. Viet. Epit. 40. Fortuita morte, 
bet Eutrop. X, 4. 
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genommen und daſelbſt ein neues Toleranzedict erlaffen hatte, 8. Abſchnitt. 
trat nun ohne weiten Miderftand in das Erbe von Aſien 
und Aegypten ein. 

Gonftantin hatte ohne Zweifel mit Vergnügen zugefehen, Connantins 

wie ſich die beiden Legitimen untereinander befimpften und TH zu 
wie ihrer wiederum einer weniger wurde, Licinius erwies 
ihm jett überdieß den Dienft, mit den Familien des Gale- 
rius, ded Severus und des Mariminus Daza aufzuräumen ; 
felbft Prisca und Baleria, die Wittwe und Tochter Diocletians, 
wurden fpäter bei Theffalonich aufgegriffen und enthauptet. 
Seitdem es in den Köpfen der Menfchen wieder eine Art von 
Erbrecht gab, konnten folche Prinzen und Prinzeffinnen gefähr- 
lich werden ; der neue Herr des Orients fand die natürlichfte 
Ausgleichung in dem gemeinen Sultanismus, der fo lange 
mordet, bis Fein möglicher Prätendent mehr da iſt.) Es ift 
diefelbe rohe Gewaltfamfeit, welche gegen die Spottreden der 
Antiochener Feine andere Nache wußte, als ihrer Zweitau— 
fend im Gireus zufammenfchießen zu Taffen.?) 

Darauf erinnert man ſich aus der diocletianifchen Zeit, Die Cäfaren- 
daf zu einiger Sicherheit des Thrones doch defignirte Nach frage 
folger oder Gäfaren gehören. Gonftantin wagt zuerſt vor= 
zufchlagen und zwar einen gewiſſen Baffianus, der eine ſei— 
ner Schweitern, Anaftafta, zur Gemahlin hatte. Allein der 
Bruder bdeffelben, Senecio, ein Verwandter des Licinius, 
wiegelt den Baffianus gegen Gonftantin felber auf, und 
der Letztere fieht fich genöthigt, den eigenen Schwager aus 
der Welt zu fchaffen und von Licinius, feinem andern Schwa— 
ger, die Auslieferung des Senecio zu verlangen, welche ihm 
keck verweigert wird; ja in einer der weftlichen Grenzftädte 
des liciniſchen Gebietes, zu Aemona (Raybach), werden be= 
reits die Statuen Gonftantin’s zu Boden geworfen?) Auf 


1) Seine Gharakteriftit bei Aurel. Victor Epit. 4. 

2) Wenn dem Malalas I. XII, ed. Bonn. p. 314. zu glauben iſt. 

a) So rätbfelhaft alles diefes beim Anonym. Vales. 14. s. fautet 
fo enthält es dod eher wenn auch in entjtellter Form die wahre Ur: 


8. Abichnitt. 
Der erfteßtrieg. 


8, Det, 314, 


317, 
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diefe Greigniffe bin, welche irgend eine beilloje Familienin— 
trigue vorausjegen, entbrennt ein gewaltiger Krieg, in wel- 
chem Gonftantin der angreifende Theil geweſen fein muß; 
wenigſtens rückt er in das Reich feines Schwagers, jchlägt 
ihn bei Cibalis an der Save (dem jetigen Sevilei oder 
Spilaja) und verfolgt ibn bis nach Thracien, wo eine zweite, 
wabrfceinlich weniger enticheidende Schlacht in der mardi— 
ſchen Ebene vorfiel. Licinius hatte bereits von fih aus 
einen Grenzeommandanten Valend zum Gäfar ernannt; die 
erite Bedingung des jegt unterhandelten ') Friedens war 
deilen Zurüdtritt in den Privatitand, damit Feine dritte 
Dynaſtie auffomme, außerdem mufte Licinius alle feine eu— 
ropäiſchen Befitungen, aljo die Lande füdlich von der Donau 
nebjt ganz Griechenland abtreten mit Ausnahme Thraciens 
und der Pontusküſte. 

Dahin hatte es der Legitime gebracht durch fein früheres 
Bündniß mit dem ihm geiftig jo weit überlegenen Uſurpator, 
gegen welchen fich fchon nach dem Tode des Galerius alle 
Vebrigen hätten vereinigen müſſen, wenn fie fich behaupten 
wollten. Se weniger eine Gewalt ihres rechtmäßigen Ur— 
fprunges ficher ift, deſto unvermeidlicher drängt es fie, allem 
Legitimen rings um fi herum den Garaud zu machen. 
Bon jetzt an hat Conftantin feinen Mitherrfcher gänzlich in 
der Gewalt und die zehmjährige Frift, die dem Licinius ge= 
gönnt wird, ift eine reine Gnabenfrift. Scheinbar bleibt 
völlige Gleichberechtigung zwiſchen beiden; nach einiger Zeit 
ernennen fie beiderjeitd ihre Söhne zu Gäfaren, Gonftantin 
den Grifpus und den jüngern Gonftantin, Licinius den 

ſache des folgenden Krieges als die allgemeinen Angaben des Zoſi— 

mus und ber Uebrigen. Gufeb und der falſche Lactanz, welder 
laut c. 51 frühitens gegen Ende d. I. 314 fein Buch ſchrieb, ha: 
ben ihre Gründe von dem Kriege zu fchweigen. 

1) Petrus Patricius, legat. fragm. 15. bei Müller, a. a, O. 

Br. IV, p. 189. — Conſtantin's Ingrimm gegen den „elenden Skla— 

ven“ Valens ift nicht ohne Bedeutung. 
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Licinianus. Aber ein Blick auf das Alter diefer Gäfaren ver- 8. Abichnitt. 
väth die ungleiche Stellung der Imperatoren; Crispus war 
ein Eräftiger, bald des Heerbefehls fähiger Jüngling, Lici— 
nianus dagegen ein zwanzigmonatliches Kind, und dabei der 
einzige Sohn des ſchon betagten Vaters, alfo bei deſſen Tode 
vorausfichtlich Hülflos und leicht zu befeitigen. Deßhalb 
hätte der Zegitime jo gerne gemäß dem dioelettanifchen Syftem 
Waffengenoſſen zu Cäſaren aboptirt, wie den Valens und 
fpäter den Martinian, allein Gonftantin ließ es nicht mehr 
gefchehen. Er felber erlaubt fich noch eine zweite Ernen- 
nung; neben feinem ältern Sohn erfter Ehe," Criſpus, ſtellt 
er, bereits feinen noch fehr jungen gleichnamigen Sohn von 
der Faufta in Reſerve auf. 

Darauf geduldet ſich Gonftantin bis zum Jahre 323, 
ehe er dad Reich des Licinius- feiner Herrſchaft einverleibt. 
Er hätte es vielleicht ſchon beim erften Kriege oder doch 
bald hernach wegnehmen können, nur vielleicht mit größerer 
Anftrengung und mit der Gefahr neuen Abfalld. Statt 
defien ließ er die Frucht veifen, bis fie ihm faft von felber 
in die Hände fiel. - 

Es waren bie entfcheidenen Jahre, in welchen er dem eicinins zur 
Chriſtenthum aufmerffam zufah, was es leiften, mas es ——— 
einem klugen Regenten nützen könne. Als er durch die be— gebrangt. 
deutende Zunahme der Gemeinde, durch die deutlicher ent— 
wickelte Natur ihrer Hierarchie, durch die eigenthümliche Ge— 
ſtalt des Synodenweſens und den ganzen damaligen Cha— 
rakter des Chriſtenthums überzeugt worden war, daß man 
aus dieſer gewaltigen Macht eine Stütze des. Thrones ſchaf— 
fen könne, jedenfalls aber fich ihrer rechtzeitig verfichern müffe, 
weil diefe Macht ſchon anfing, fich feiner zu verfichern, — 
da war auch der untrüglichite Hebel gegen Licinius gefun= 
den. Diefer hatte inzwifchen die Thorheit gehabt, feinen 
gerechten Groll gegen Gonftantin die Chriſten entgelten zu 
laffen, als ob diefe an der ruchlofen Herrfchbegier feines 
Gegners Schuld wären. Hätte er noch die Mittel zu einer 


Conſtantins Zeitalter, 24 
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s. Abſchnitt. Erneuerung der Verfolgung beſeſſen oder anwenden wollen, 
fo wäre wenigſtens der Schrecken fein Verbündeter geweſen 
und der Principienkampf hätte dann im größten Maßſtab 
müſſen ausgefochten werden. Allein er beſchränkte ſich auf 
die Verweiſung der Chriſten von ſeinem Hofe und auf klein— 
liche Quälereien, welche dann gleichwohl durch die Wider— 
fpenftigfeit der ftark angewachjenen Chriftenmenge nothwen⸗ 
dig fich bi zu einer Art von Halbverfolgung fteigerten. ') 
Was nur Chrift hieß, vom Bifchof bi8 zum Geringften herab, 
bildete nun eine natürliche Propaganda gegen ihn zu Gunjten 
Gonftantin’®, der ed an Aufreizung offenbar auch nicht 
fehlen ließ; fchon die ungleich größere Begünftigung, welche 
er von jeher den Chriften erwieſen, hatte die Chriften des 
liciniſchen Reiches erbittern müflen. Jede Synode, jede Zu= 
ſammenkunft von Bifchöfen war jest in der That gefähr- 
lich — Licinius verbot fie; jeder Gottesdienft war ald Zu— 
fammenrottung verdächtig — er ließ Männer und Meiber 
ſich getrennt verfammeln und verbannte dann den ganzen 
Cultus aus der Stadt auf das freie Feld, weil draußen 
beffere Luft fei als in den Bethäufern ; die Geiftlichen fuch- 
ten durch die Weiber auf die Männer zu wirken — er be— 
fahl, die Weiber follten ihre veligiöfe Belehrung fortan durch 
Lehrerinnen erhalten.?) Gr degradirte die chriftlichen Of- 
fiziere; einzelne wahrfcheinlich befonders verdächtige Bifchöfe 
wurden getödtet, einzelne Kirchen gefchleift oder doch ge- 
fchloffen. „Er wußte nicht (jeufzt Euſeb) daß man in die 
„ſen Kirchen für ihn zu beten pflegte; er glaubte, wir bete— 
„ten nur für Gonftantin!” Der tolerante Fürft, der fogar 


!) Sulpic. Sever. sacra hist. I. II. Sed id inter persecutiones 
non computalur elc. 

2) So melvet Euseb, vita Gonst., wo I, 49—59; II, 1—20 von 
Licinius die Rede iſt. — Die Bifhöfe in Licin's Reiche heißen 
1, 56 fehr deutlich „Freunde des gottgelichten und großen Kaifers”, 
d. h. Gonftantind. — Den Gefammtumfang der licinifhen Verfol— 
gung giebt das Ediet bei Euseb. II, 24 -42. 


a 


bisher jenen Vortheil dabei gefunden, die Unterthanen in 3. Abſchnitt 
einigem Zweifel über fein perfünliches Bekenntniß zu Laffen, ') 
ehrt endlich volftändig den alten Heiden heraus und um- 
giebt fich mit ägypttfchen Zauberern, Gauflern und Opferern ; 
er befragt Traumbdeuter und Orakel, unter anderm den mi— 
leſiſchen Apoll, der in zwei drohenden Herametern antwor— 
tet; endlich Laßt ihn Euſeb feine vertrauteften Freunde und 
Keibwächter in einem heiligen Hain mit Götterftatuen ver— 
fammeln; nach feierlichem Opfer hält er ihnen eine Rede, 
deren furzer Sinn dahin geht, der bevorftehende Kampf fet 
eine Entfcheidung zwifchen den alten Göttern und dem neuen 
fremden Gott. 

Was war ed denn, das den Licinius zu diefen verzmwei- 
felt unflugen Schritten bewog? — Wahrfcheinlich ging ihm 
die Geduld und die Befonnenheit aus, als er die furchtbare 
Tücke feines Gegners inne wurde und er verwünfchte feine 
frühere Nachgiebigkeit gegen die Chriften, die durch folch 
einen erbarmungslofen Anführer vepräfentirt waren. Bon 
einem Angriff auf Gonftantin’d Lande war aber fo wenig 
als im Jahr 314 die Rede; Eufeb (II, 3) glaubt auch dieß- 
mal feinem Helden die größte Ehre damit anzuthun, daß 
er dieſen fich rüften läßt rein aus Mitleid für die unglüd- 
lichen Unterthanen des Licinius, alfo ohne daß diefer ihm 
den geringften politifchen Anlaß?) gab. 


1) So daß Eufeb wie der falfche Lactantius ſich getäuſcht ftellen konn— 
ten. In der früher verfaßten Hist. ecel. IX, 9 tit Kicinius noch 
ein frommer und gottgelichter Kaifer, in der vita Const. I, 49; 
II, A u. 46; III, 3 dagegen heißt er das ſchreckliche Thier, der böfe 
Dämon, die falfhe Schlange, und wird fogar als Drache unter 
Gonftantin’s Füßen abgemalt. Schon in den fpätern Grgänzungen 
und Interpolationen ber Hist. ecclesiastica ſelbſt wird in ähnlichem 
Tone von Licinius geredet, was mit dem ftehen gelaffenen frühern 
Lobe in argem Widerſpruch fteht. Dal. Hist. ecel. X, 8 u. 9. 

2) Nod) in den vielleicht bald nad dem Kriege abgefaßten Nachträgen 
zur Hist. eccles. (X, 8. 9) hatte Euſeb für nöthig gefunden, von 
beabfichtigten Angriffen und Nachſtellungen Licin's zu fpreden, in 

24* 
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8. Abſchnitt. Auf einmal fallen die Gothen über die Donau in das 

Der zweiteu- Gebiet ded Licinius ein. Gonftantin rückt ungefragt gegen 

— ſie, drängt ſie zurück und nöthigt ſie zur Herausgabe der 
mitgeſchleppten Gefangenen ; Licinius aber beklagt ſich über 
dieſe Intervention auf ſeinem eigenen Boden.) Soweit die 
Notiz eines einſylbigen, ſpäten, aber ſehr wichtigen Excerp⸗ 
tors, des ſogenannten Anonymus Valeſianus. Daneben 
halte man, was der bekannte Geſchichtſchreiber der Gothen, 
Jornandes (Cap. 21) erzählt: „Es kommt oft vor, daß die 
„Gothen (von den römiſchen Kaiſern) eingeladen worden 
„ſind, wie fie denn auch von Conſtantin zum Zuzug auf- 
„gefordert wurden und gegen feinen Schwager Licinius 
„die Waffen trugen, und diefen — beftegt, in Theflalonich 
„eingefchloffen und des Reiches beraubt — mit bem Schwert 
„des Siegers ermordeten.” — Wer Gonftantin aufmerffam 
beobachtet, weiß oder ahnt, wie er dieß zufammen reimen 
foll.2) Sedenfalls gehörte jener vorgebliche Gotheneinfall 
unter die nächften Vorboten des Krieges. 

— Ser Mir übergehen die einzelnen Greigniffe dieſes letzten 

Wettperrigar, Kampfes um bie Meltherrichaft, dieſes zweiten Krieges von 
Actium. Gonftantin befaß mit Theffalonich und den übrigen 
Häfen Griechenlands fett 314 einen bedeutenden Zuwachs 
zu feiner frühern Seemacht und ftellte 200 Kriegsichiffe auf, 

Licinius, der die Küften des Orients aufbot, 350. In die— 





ber vita Const. (11, 3) hat fein Held fhon von vornherein Recht 
bei Allem was er thut; es bedarf jener Motive gar nicht mehr, und 
Gonftantin fängt den Krieg aus dem Stegreif an. So urtheilte man 
um db. 9. 340. 

1) Was Zofimus II, 21 ftatt deſſen hier einſchiebt, die Geſchichte von 
Conſtantins Krieg gegen die Sarmaten unter Rauſimod, iſt hiemit 
nicht zu verwechfeln und gehört wahrfcheinlich in das Jahr 319, 

2) Das Gefep vom 27. April 323, Cod. Theodos. VII, 4, weldes 
Denjenigen zum Flammentode verurtheilt, der den Barbaren Gele— 
genheit zur Plünderung gegen Römer geben würde, barf hier nicht 
irre machen. 2 





— 33 — 


fem Maßſtab ging es weiter, bis Gonftantin im Ganzen 8. Abſchnitt. 
130,000 Mann, Licintus 165,000 beifammen hätte. Seit 
Septimius Severus waren wohl für feinen Bürgerkrieg fo 
enorme Kräfte ind Feld geführt worden. Bei Adrianopel, 
wo Gonftantin zuerft fiegte, fielen 34,000 Mann; darauf 
fchlug feine Flotte unter Grifpus die des Licinius unter 
Abantus (Amandus) unweit vom Gingang des Hellefpon= 
tes, und ein Sturm richtete die Teßtere vollends zu Grunde; 
Licinius aber, der fi in Europa nicht mehr halten konnte, 
ging von Byzanz nad) Ehalcedon hinüber und ernannte hier 
einen feiner Hofbeamten, Martinianus, zum Gäfar. Diefe 
Mafregel hätte zu Anfang des Feldzuges von entfcheiden- 
dem Werthe fein können. Der Legitime hätte durch vecht- 
zeitige Adoptionen im diocletianifchen Sinne, unbefümmert 
um den Einſpruch des Uſurpators, Die drei oder vier zu— 
verläffigften Feldheren feines Reiches für feine Sache interef- 
firen müſſen. Jetzt, mitten in Muthlofigkeit und Verrath, 
war es zu fpät damit. 

Nach einer Paufe erneuerte fich dev Kampf; Martinian, 
bei Lampfacus ftationirt um eine Landung der Feinde am 
Hellefpont zu verhindern, wurde eilends wieder von Licinius 
zum Hauptheere an ben Bosporus gerufen, wo dem Gon= 
ftantin die Meberfahrt bereit8 gelungen war. Endlich ent- 
ſchied die große Landſchlacht von Chryfopolis bei Chalcedon, 
aus welcher von ben 130,000 Soldaten des Lirinius (mor- 
unter ebenfalls Gothen waren) kaum 30,000 entkommen 
fein follen.‘) Der unglüdliche Kaiſer ſelbſt flüchtete nach 
Nicomedien, wo er fofort eingefchloffen wurde, während 
Byzanz und Chalcedon dem Sieger ihre Thore öffneten. 


!) Der Anonym. Vales. 27 läßt wenigftens von Licin's Heere 27,000 
Mann umkommen und die Uebrigen fliehen. — Ob in dem ebenda 
genannten Oothenhäuptling Aliquaca etwa ein aliqua causa ver- 
borgen fft, laſſen wir dahin geftellt. — Eufeb macht dem Lleinius 
feine Barbarenwerbung (V. C. 11, 15) zum Vorwurf, ohne zu be— 
benfen, daß fein Held daſſelbe that. 


8. Abſchnitt. 
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Gonftantia, die Gemahlin ded Licinius und Schwefter bei 
Gonftantin, welche zur Unterhandlung in's Lager Fam, er- 
bielt die eidliche Zuficherung, daß ihres Gatten Leben ge 
ſchont werden folle, und darauf hin fhritt der alte Kampf: 
genoffe eines Probus und Diocletian aus der Stadt hervor, 
beugte das Knie vor dem Ueberwinder und legte den Pur— 
pur ab. Gr wurde nad Theſſalonich geſchickt, Martinian 


‚nad Gappadorten. Allein ſchon im folgenden Jahre fand 


Conſtantin es zwecfmäßiger fie zu tödten; „er mar belehrt 
„durch das Beiſpiel feines Schwiegervaters Marimianus 
„Hereultus und fürchtete Licintus möchte zum Verderben des 
„Reiches den Burpur noch einmal annehmen.) Mit die 
fem Motiv unläugbarer Zweckmäßigkeit hätte fich die Nad- 
welt bei einem Charakter wie Gonftantin begnügen follen; 
ftatt deſſen wurde fpäter von einer in Theffalonich ange: 
zettelten Soldatenverfchmwörung zu Gunften des Abgeſetzten 
gefabelt,2) wovon Eufeb ganz gewiß etwas fagen würde, 
wenn fie wirklich, Statt gehabt hätte. Er geht aber nad 
feiner meifterlichen Art über Gonftantin’s Eidbruch und alle 
andern Umſtände hinweg mit der kahlen Bemerkung : ber 
Gottesfeind und feine böfen Rathgeber feien nach Kriege- 
recht verurtheilt und beftraft worden. So viel ift gewiß, 
daß der alte Katfer erdroffelt, der Cäſar von Leibwachen 
ntedergemacht wurde. Bon dem eben fo traurigen Scid- 
ſal des Lieintanus wird bald die Rede fein. 

Eufeb idealifirt diefen ganzen Krieg zum veinften Prin⸗ 
cipienkampf; Licinius tft der Gottesfeind und ftreitet wider 
Gott; Gonftantin dagegen kämpft unter dem unmittelbar 
ften göttlichen Schuße, ber eine fihtbare Geftalt gewinnt in 
dem Semeton, dem befannten Prachtfetifch, melcher mit in 








!) Anon. Vales. 29. — Euseb. vita. C. Il, 18. Zosim. 11, 38 
Socrates I, 4 Sozom. I, 7. U. 9. m. 

2) Bei Zonaras verlangen gerade die Soldaten feinen Tor. Darauf 
will der milde Gonitantin noch den Senat fragen! — 
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die Schlacht getragen wird; an himmliſchen Erfcheinungen, 
an Geifterheeren, welche durch Licin's Städte ziehen u. dgl., 
ift vollends Fein Mangel. Euſeb ift nicht etwa ein Fana— 
tifer; er kannte die profane Seele Conſtantin's und feine 
Kalte, fchrecfliche Herrfchbegier recht gut, und wußte die wah— 
ven Urfachen ded Krieges ohne Zweifel genau; er tft aber 


der erfte durch und durch unredliche Gefchichtfchreiber des. 


Alterthbums. Seine Taktit, welche für jene Zeit und für 
das ganze Mittelalter einen glänzenden Erfolg hatte, be— 
ftand darin, den erften großen Befchüger der Kirche um je— 
den Preis zu einem deal der Menfchheit in feinem Sinne, 
vor allem zu einem deal für Fünftige Fürften zu machen. 
Darob ift und das Bild eines großen, genialen Menfchen 
verloren gegangen, der in der Politif von moralifchen Be— 
denken nichts mußte und die religiöſe Frage durchaus nur 
von der Seite der politifchen Brauchbarkeit anfah, Wir 
werden finden, daß er fich fett diefem Kriege allerdings den 
Chriſten enger anzufchließen für gut fand und daß damit 
die Erhebung des Chriſtenthums zur Staatsreligion vollen- 
det war. Allein Gonftantin war ehrlicher als Eufeb; er 
bat mehr gefchehen laffen als gehandelt, und in Betreff fei- 
ner perfönlichen Meberzeugung die Unterthanen fo wenig zu 
einer beftimmten Anficht gezwungen ald Napoleon da er das 
Concordat ſchloß. 

Es wäre auch von ſeiner Seite eine ſtarke Zumuthung 
geweſen, für einen Chriſten gelten zu wollen. Nicht gar 
lange nach dem Concil von Nicäa läßt er auf einmal ſei— 
nen trefflichen Sohn aus erſter Ehe, Crispus, den Zögling 
des Lactantius, zu Pola in Iſtrien umbringen und bald 
darauf ſeine eigene Gemahlin, Maximian's Tochter Fauſta 
im Bade erſticken; auch der kaum eilfjährige Licinian wurde, 
wahrſcheinlich zugleich mit Crispus ermordet. Ob Fauſta 
gegen den Stiefſohn eine Phädra war, oder wodurch ſie ihn 
beim Vater verläumdete, ob es ihr nur um die Erhebung 
ihrer eigenen Söhne zu thun war, ob wirklich die Vorftel- 


8. Abſchnitt. 


Der Haus 
morb ; Erispus 
und Faufta, 
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8. Abſchnitt. (ungen der alten Helena den Kaiſer vermochten fie ebenfalls 
zu tödten, — dieß alles laſſen wir dahingeftellt. Daß aber 
diefe Gräuel feine bloße Familienfache, fondern auch poli— 
tifcher Art waren, ließe fich etwa aus der Mitermordung 
des Licinian fchließen.‘) Man fpricht bei diefem Anlaß 
wohl von Philipp II. und von Peter dem Großen, allein 
die wahre Parallele bietet Soliman der Prächtige und fein 
edler Sohn Muftapha, der durch die Ränfe Roxolanens un— 
tergeht.?2) Mit dem Erbrecht Eehrte unabwendbar als deſſen 
Ergänzung der Sultanismus ein, d. h. die Herrfcher wür— 
ben ſich in der Mitte ihrer eventuell thronberechtigten Brü— 
der, Söhne, Oheime, Neffen und Vettern feinen Augenblid 
fiher fühlen, wenn fie nicht jederzeit durch zweckmäßige Er— 
droffelungen u. f. w. nachhelfen dürften. Gonftantin ging 
hierin voran; wir werben fehen wie die Söhne nachfolgten. 

Diefe Söhne, Conftantin II, Gonftantius II. und Con— 
ſtans find inzwifchen in die Cäſarswürde nachgerüct ;?) das 
Geſchlecht der Herculier wächst in der That dem Throne 
entgegen, nachdem der Water die Mutter, den mütterlichen 
Großvater, den Oheim Maxentius und den Stiefbruder aus 
der Welt gefchafft hat. Die Saat fo vielen Fluches follte 
fpäter üppig aufichießen. 

Wir übergehen einftweilen die Erhebung von Byzanz 
zur Stadt Gonftantin’s, zur Hauptftadbt der Welt. Er 
brauchte confequenter Maßen eine vorausfehungslofe Refi- 
denz und Einwohnerfchaft, die ihm Alles verdankte, fich nur 

) Gibbon (im dritten Bande) giebt ein hypothetiſches Bild des ganzen 
Herganges. 

2) Bol. Ranke, Fürften und Völker von Südeuropa, I, ©. 34. — 
Daß die Meinung der Hofleute den Gonjtantin nicht freifprac, 
würde aus dem Epigramm hervorgehen, weldes ver Garbepräfeft 
Ablavius an die Thür des Pallaftes heften ließ, wenn dieſe Anef- 
vote (bei Sidon. Apollinar. ep. V. 8.) beſſer bezeugt wäre. 

3) Sie waren geboren 316, 317 und 323, und wurben Gäfaren 317, 
323 und 333. ©. die Ausleger zu Eufeb, Vita C. IV, 40. 
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auf ihn bezug und für fo vieles Neue in Staat und Ge- 8. Abſcmitt. 
fellfehaft den Mittelpunkt und das Gefäß abgeben Eonnte. 

Denn ohne eine folche ganz ausbrücliche Tendenz hätte er 

rubig in Nicomedien bleiben können. Es tft der bemußtefte 

und abfichtlichite Akt feiner ganzen Regterung. 

Ungleich fchmwieriger iſt die letzte große politifche Ent- 
fcheidung Gonftantin’s zu erklären, nämlich feine Thetlung 
des Reiches. 

Bon den Brüdern Gonftantind hatte Dalmatius zwei Die Reichs— 
Söhne, Dalmatius und Hannibaltan, und Julius Conſtan-— Mt 
tius ebenfalls zwei, damals noch im Kindesalter, Gallus und 
Sultan, derfelbe den die Nachwelt den Abtrünnigen genannt 
bat. Bon dieſen vier Neffen erhob Gonftantin den Dalma— 
tius, der bereitd (333) ein Gonfulat befleidet hatte, zwei Jahre 
vor feinem Tode zum Cäſar. Er hatte ſchon deflen Vater, 335. 
den alten Dalmatius, ') befonders ausgezeichnet und ihn un= 
ter dem an fich nichtfagenden Titel eines Cenſor's nad) 
dem wichtigen und vielleicht gefährlichen Antiochten verfebt, 332. 
ganz mie eine Generation fpäter Gonftantius dafelbft den 
Gallus ftationiven ließ, um die alte, zurückgeſetzte Haupt- 
ftadt des Orients ſowohl zu bewachen als zu begütigen ; ja 
der alte Dalmatius war fogar in der Folge mit einer Art 335. 
von Königthum über Cappadocien betraut worden. Daß 
fein gleichnamiger Sohn im gleichen Jahre Cäſar wurde,?) 
hatte vielleicht noch feinen befondern Anlaß in der glüd- 
lichen Bändigung eines Aufftandes auf Cypern, wo ein 
Auffeher der Faiferlichen Dromedare, Galocerus, ald Ufur- 
pator aufgetreten war;?) Dalmatius der Süngere befam 


N) Ueber diefen f. beſonders Socrates I, 27 und bie Anm. der Heraus: 
geber. Es iſt nicht durchaus fiher, wie die Nachrichten auf Vater 
und Sohn zu vertheilen find. 

2) Adsistenlibus valide militaribus, wie Aurel. Vict. Cass. 4 
etwas räthfelhaft beifügt. 

3) Aurel, Viet. Cæss. 41 nennt zwar bieß Unternehmen ein finnlofes ; 
es tft aber die Frage, ob Calocerus nicht Anklang und Zuftimmung 
boffen konnte. 
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2. Abſchnitt. ihn in feine Hände und ließ ihn zu Tarſus lebendig ver- 
brennen „wie einen Sklaven und Räuber.” 

Bald darauf aber, noch im Jahre 335, alfo zwei Jahre 
vor dem Tode Conſtantins erfolgt eine eigentliche Reichs— 
theilung, bei welcher Gonjtantin IL. die Länder feines Grof- 
vaterd Chlorus, Britannien, Gallien und Spanien erhielt, 
Gonftantius IL. Aften, Syrien und Aegypten, Gonftand 
Stalien und Africa; dagegen follte die ganze Ländermafle 
zwifchen bem ſchwarzen, ägäiſchen und adriatiihen Meer, 
alfo Thracien, Macedonien, Illyricum und Adhaja (mit 
Griechenland) an den Neffen Dalmatius fallen, ja felbit 
deffen Bruder Hanntbalian, welcher fonft für keinerlei Tha— 
ten oder Verdienſte befannt ift, befam das Königthum über 
römifch Armenten, Pontus und die Umgegend, man weiß 
nicht ob unumfchränft oder unter der Oberherrichaft des 
Gonftantius IL, und vermählte fi damals oder ſchon frü- 
ber mit einer Tochter Conſtantin's und Schwefter feiner 
Miterben, Conftantia. — Diefes Reichsteftament war ohne 
Zweifel ein öffertliches, allbefanntes. Sein Inhalt ift aber 
nur beim zweiten Aurelius Victor richtig angegeben; wäh— 
rend die übrigen Schriftfteller denjelben verftümmeln oder 
aus guten Gründen befchmweigen, wie Gufeb. 

Ihre wahr- Die erfte Frage, welche fich. aufdrängt, ift die: warum 
cheinl. Gründe, theilte Gonftantin überhaupt, nachdem um der Einheit des 
Reiches willen Hundertaufende hatten bluten müſſen? So— 
dann erftaunt man billig darüber, daß er das Gentralland 
mit der neuen Hauptftadt dem Neffen und nicht den Söh— 
nen gönnte? — Die Antwort Tiegt wahrfcheinlich in dem 
Charakter diefer letztern. Es tft bei Eufeb ') ein rühren- 
des Kapitel über ihre Erziehung zur Gottesfurcht und allen 
Herrfchertugenden nachzulefen, wovon unten noch einmal bie 
Rede fein wird; in der That aber waren fie ein verworfe 
ned Gefchleht ohne Treu und Glauben. &rnannte ber 


N) Vita Const IV, 51. s. — Achnlichee in Juliani encomium, p. 14. 
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Vater einen von ihnen zum Alleinerben, jo war das Nächfte, 8. Abſchn itt 
fobald er die Augen zudrücte, die Ermordung der übrigen 
Brüder und Verwandten; was follte aber aus dem Reiche 
werden, wenn es einmal plößlich gar Feine Herculier und 
GSonftantier mehr gab? Gonftantin mußte theilen ſchon um 
die Dynaftie zu fchonen. Zwar fah er ohne allen Zweifel 
die Reichskriege feiner Söhne voraus, allein er fonnte doch 
boffen, daß aus drei bis fünf Fürftenhäufern feines Ge- 
fchlechte8 immer irgend ein Erbe am Leben bleiben würde, 
wenn fie nur erft die Zeit gehabt hatten fich durch Zeugung 
von Prinzen zu vermehren. Nicht umfonft fandte er noch 
bei Lebzeiten die Söhne weit auseinander in die ihnen be— 
ftimmten Provinzen. 
Daß er aber die ganze illyrifch-griechifche Halbinfel mit 
fammt Gonftantinopel dem Neffen gab, gefchah vielleicht nur 
deßhalb, weil diefe Perle des Reiches in den Händen eines 
der drei Söhne fofort der Gegenftand der grimmigften Eifer— 
fucht werden mußte, wie denn fpäter auch geſchah. Man 
fönnte einmwenden, daß dem Dalmatius damit eine fehr 
fchlimme, bedrohte Stellung aufgenöthigt wurde. Allein 
die Schußmittel ftanden im Verhältniß zur Gefahr; wer 
die illyrifchen Lande, ihre Feldheren und Soldaten befaß, 
fonnte damald dem ganzen übrigen Reiche Troß bieten. 
Die Ausftattung Hanntbaltan’8 endlich erfcheint als ein— 
fache Gonfequenz von derjenigen feines Bruders. Seine be- 
fondere Aufgabe an der nordöftlichen Grenze Kleinaſiens 
fönnen wir nicht näher beurtheilen. 
Man wird fich diefem Verſuch einer Erklärung und 
Motivirung des dunkelſten Punktes in Gonftantin’d Ge— 
fchichte nicht gerne anfchließen wollen, weil dabei jo unnatür= 
liche Feindfchaften im fatferlichen Haufe vorausgefekt wer- 
den. Ich glaube aber nicht einmal das MWahrfcheinliche 
überfchritten zu Haben. . 
Vielleicht das einzige beflere Verhältniß in der Umge— Eonftantin und 
bung dieſes großen Gonftantin, „welcher verfolgte was ihm Pre 
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3. Abſchnitt. „nahe ftand und erft den Sohn und Neffen, darauf die 


Sein Tod. 


T. 
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„Gattin, dann eine Menge Freunde tödtete,”') war das zu 

feiner Mutter Helena. Welches auch ihre Stellung bei 

Chlorus gewefen fein mochte, für die orientalifche Anſchau— 

ung war fie hinlänglich legitimirt weil fie den Herrſcher ge= 

boren hatte. Gr foll ihrem Rathe beftändig zugänglich ge— 
wefen fein;2) umgeben von fehr abfichtlichen offiziellen Ehren?) 
brachte fie ihre Iekte Zeit mit Werken der Wohlthätigkeit, 
frommen Reifen und Kirchenftiftungen zu. Ste ftarb über 
achtzig Jahre alt, wahrfcheinlich nicht fehr Lange vor ihrem 

Sohn. Nach ihr erhielt Drepanum in Bithynien den Na— 

men Helenopolis. 

Gonftantin felber wurde über den Rüftungen zu einem 
Vertheidigungsfriege gegen Sapor II. von Perfien von tödt= 
licher Krankheit befallen. Jetzt erft ließ er fih in der Mär- 
tyrerficche des befagten Helenopolis unter die Katechumenen 
aufnehmen und dann nach Nicomedien bringen, wo er auch 
noch die Taufe empfing und am letten Tage des Pfingſtfeſtes 
verfchted. 

Um feinen Leichnam herum, den die Soldaten nach Con— 
ftantinopel brachten und unter großer Feierlichfeit in einer 
Halle des Pallaftes ausftellten, gingen alsbald die wunder- 
lichften Dinge vor, deren weiterer Verlauf fich noch bis in 
das folgende Jahr hinein erftredt. 

1) Eutrop. X, 6. 

2) Sie haßte aus guten Gründen die Söhne des Dalmatius und Julius 
Conſtantius, welde bei ihren Lebzeiten vom Hofe entfernt gehalten 
wurden, Waren es doc die Enkel Theodora’s, um berentwillen fie 
von Chlorus verftoßen worden war! — Vgl. Manſo, ©. 208 
fammt den Gitaten aus Libanius. 

3) Euseb. vita Const. III, 46, 47. — Die zahlreihen Ehrenin— 
ſchriften gefammelt bet Ang. Mai, Velt. Sceriptt. collectio, Tom. V. 
— Leber die Zeit ihres Todes f. Manfo, a. a. O. ©. 292. f. — 
Ihre Statue als Gegenftüd derjenigen Gonftantins auf dem Forum 
zu Gonftantinopel, f. Suidas. 5. v. EArvr. et s. v. Mikor. 
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Die Erzählung beginnt mit der heftigen Todtenklage ber s. Abſchnitt. 
Soldaten; die Gemeinen zerriffen ihre Kleider und jam— 
merten, die Offiziere Elagten, fie feien verwaist.) Diefer 
Schmerz war gewiß ein tiefer und aufrichtiger, namentlich Große Famiti- 
bei den Germanen der Leibwache, die ihr Verhältniß zu den kretaſtrophe. 
Kaifern als das einer perfünlichen Treue auffaßten. Der 
Verftorbene war ein großer Feldherr geweſen und hatte für 
die Soldaten väterlich geforgt 5?) — was ging fie das Uebrige 
an? Diefe trauernden Soldaten find aber zugleich in Ab- 
weſenheit der Erben diejenige Behörde, welche die nächften 
Verfügungen trifft und z. B. mit der Beerdigung des Kat- 
ferd zu warten befchließt bis zur Ankunft eines der Söhne, 
„Inzwiſchen fenden die Offiziere (und zwar fpeciell die Tariar- 
„ben oder Tribunen) bewährte, ergebene Leute aus ihrer 
„Mitte an die Gäfaren mit der Trauernachricht. Und wie 
„aus höherer Gingebung waren alle Heere eines Sinnes, 
„nämlich Niemanden zum Erben anzuerkennen als die Söhne, 
„Darauf erachteten fie für gut, daß diefelben nicht mehr 
„Cäſaren heißen follten, fondern Augufti. Die Heere fand: 
„ten einander diefe ihre Meinung fchriftlich zu, und überall 
„wurde zu gleicher Zeit die Gintracht der Heere bekannt.“ 
Mehr zu fagen, findet Eufeb nicht nöthig. 
Aber wo blieb Dalmatius? In feinem Reichsantheil, 
in feiner Hauptftadt lag die Leiche und herrſchten die Sol— 
daten; warum wird er nicht einmal genannt, während fie 
ihm das Reich abfprechen? Statt feiner eilt Conſtantius 
herbei und führt dann den kriegeriſch feierlichen Leichenzug 
vom Pallaft nach der Apoftelkicche. Hatte Gonftantin dem 


N) Euseb. vita Const. IV, 63 seq. Die Auffaffung und der Cau— 
falgufammenhang, welchen Beugnot a. a. O. I, p. 133 u. ff. in 
diefe Ereigniſſe hineinträgt, fheint mir verfehlt und willfürlid. 
„Eine langvorbereitete Reaction ven heidniſcher Seite” vermag id) 
unmöglicd in viefer fo von ſelbſt redenden Mordgefchichte zu entdecken. 

2) Noch fpät unter Gonftantius erwähnten alte Soldaten mit Ehrerbie— 
tung die großen Donative Gonftantin’s. Vgl. Julian. Encom. p. 10. 
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8. Abſonitt. Neffen eine größere Entſchloſſenheit zugetraut als er wirk⸗ 
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lich beſaß? oder war die gegen ihn aufgeführte Intrigue 
zu mächtig? Wir wiſſen es nicht. Vielleicht wurde er ſo— 
gleich verhaftet, vielleicht auch einige Zeit mit einem Schat⸗ 
ten von Mitherrſchaft hingehalten.) Es dauerte aber we- 
nige Monate, fo brach der große Staatsftreich aus, von 
welchem einige Autoren vergebens den Gonftantius losſpre—⸗ 
hen möchten, indem er denjelben mehr zugelaffen als be- 
foblen habe.2) Die Soldaten oder andere Mörder räumen 
zuerft den Julius Gonftantius, Bruder des großen Gon- 
ftantin, aus der Welt; feine Kinder Gallus und Julian 
wurden nur verfchont, erfterer weil er gefährlich frank lag, 
lesterer wegen feiner zarten Jugend. Dann wurde Dal- 
matius und der Patricius Optatus ermordet, darauf?) der 
früher allmächtige Gardepräfeet Ablavius,!) endlich auch 
Hannibalian. Es ift eine bloße Ausrede, wenn behauptet 
wird, die Soldaten hätten durchaus nur die Söhne aner- 
fennen wollen; allerdings mochte ihnen, zumal den Ger- 
manen, das direkte Erbrecht am verftändlichften vorkommen, 
allein ohne beträchtliche Aufhetzung wären fie nicht zum 
Aeuperften gefchritten. Für Diejenigen, welche Alles glau— 
ben, erfand man eine Gefchichte,;) was Mafen der grofe 
Gonftantin eigentlich von Seiten feiner Brüder vergiftet 
worben fei, die Miffethat aber noch bemerft und in einem 
legten Willen denjenigen feiner Söhne zur Rache aufgefor- 
dert habe, welcher zuerſt zur Stelle fein würde. Einfache— 
res ließ fich nichts erdenken. 


i) Letzteres wenn man Socrares, II, 25 mit Anon. Vales. 35 








combiniren will. 

2) Die Autorität des Zoſimus IT, 40 wird hier von der hödften Wahr 
ſcheinlichkeit unterftügt. 

3) Die Aufzählung andere in Hieronymi chron. ad. a. 341. 

4) Näheres über deſſen Tod bei Gunapius (sub Aedesio). Die Boten 
des Gonftantius fuchten ihn noch durch Ucberbringung des Purpurs 
zu compromittiren, um einen Vorwand zu erhalten. 

5) Philostorgius II, 16. 
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Es Liegt nicht mehr im unferer Aufgabe, die weitern 8 Abdſchnitt. 
Schickſale und Thellungen ber höchiten Reichsgewalt näher Meitere Ent- 
zu erörtern. Gonftantin hatte biefelbe durch feinen neuen ——— 
Staats- und Kirchenorganismus außerordentlich gekräftigt, 
und ſo konnten ſeine Söhne ſich Vieles erlauben, bis das 
ererbte Kapital gänzlich aufgezehrt war, ſo wie die Söhne 
.Ludwigs des Frommen, an deren Geſchichte hier jo Man— 
ches erinnert, mehr ald ein Menfchenalter hindurch ihre Bru- 
derfriege führen konnten, bis der Schatten Karls des Großen 
feinen Zauber ganz verlor. — Der erfte Haber ergab fich 
natürlich bei Anlaß der Erbſchaft des Dalmatius, und zwar 
insbefondere über ben Befit von Thracien und Gonftanti= 
nopel; die meitern Ausgleichungen die ſich daran knüpfen 
follten, namentlich die von Gonftans geforderte Mitherr- 
fchaft über Africa und Stalien führten dann den Krieg herz 3 
bei, in welchem Gonftantin II. unterging ohne eine Dynaſtie 
zu binterlaffen. Der Steger Gonftans hätte nun mit Con— 
ftantius theilen müffen, wäre diefer nicht durch feinen Per— 
ferfrieg im Oſten feftgehalten worden. Die merkte fi) 
aber auch die Umgebung des Gonftans, meift geworbene 
Germanen, unter welchen er fich bei feinen Miffethaten ſiche— 
ver fühlte als unter den Romanen. In der Vorausfegung, 
daß der Imperator des Drientes, was auch. gefchehen möge, 
fein Schwert rühren könne zur Intervention im Abendlande 
und in Africa, wagte e8 der damalige Befehlshaber der Charatter ver 
Sopter und Herculier, der Franke Magnentius, fich bei einem — Se 
Bankett in Autun plöglich im Kaiferpurpur zu produciren. 
Gonftans, der auf der Jagd aufgefangen werden follte, er= 350. 
hielt zwar Nachricht, fand fich aber fo plößlich von den 
Soldaten und ber Bevölkerung verlaffen, daß ihm nur bie 
Flucht übrig blieb. In den Pyrenäen ereilten ihn jedoch 
die Mörder, an deren Spige der Franke Gaiſo. Während 
nun ber ganze Occident dem Magnentius zufiel, meinten 
die Garnifonen an der Donau daffelbe Recht zur Ufurpa= 
tion zu haben und erhoben einen alten General Vetranio. 


—⸗ 


0, 
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nachträglich ein Neffe des großen Conſtantin von ſeiner 
Schweſter Eutropia, Nepotianus, zum Kaiſer ausrufen; 
allein dieſer unglückliche Seitenprinz, der die Rolle des 
Maxentius noch einmal durchſpielen wollte, hatte nicht mehr 
wie dieſer ein prätorianiſches Lager für ſich, ſondern nur 
die Gladiatorenkaſernen Rom's, und ſo wurde das von 
Magnentius abgeſandte Heer raſch mit ihm fertig. In Con— 
ſtantius dagegen hatte man fich geirrt; er unterbrach den 
perfifchen Krieg und fuchte mit allen Mitteln die Gegner 
im Reiche zu befeitigen. Es findet fi) eine merkwürdige 
Nachricht bei Zoſimus, wonach Gonftantius feine Soldaten 
für die Dynaftie als folche zu begeiftern gewußt hätte, fo 
daß fie ausriefen, die unechten Kaijer müßten von der Grde 
vertilgt werden.) Sedenfalld zeigte er in bdiefen Zeiten 
Talent und Entichloffenheit. Nachdem er den Vetranio eine 
Zeitlang bingehalten, verdrängte er ihn mit großer Geiftes- 
gegenwart vor ber Fronte feines eigenen Heeres; dann über- 
wand er den Magnentius in einem Kriege der zu den fchred= 
fichften diefer innern Kämpfe um das Reich gehört, worauf 
eine abfcheuliche Horde von Spähern und Denunctanten über 
das ganze Abendland Iosgelaffen wurde um die Anhänger 
des Ufurpators zu verfolgen. Aber die troftlofeften Gedan— 
ten über die Zufunft des Reiches müflen troß aller Erfolge 
den Sieger innerlich gepeinigt haben. Während die Armee 
feine unechten Herrſcher mehr haben wollte, waren ihm zu= 
gleich feine echten Verwandten jo viele er noch nicht aus der 
Welt gefchafft, verdächtig oder auf den Tod verhaft;?) jeine 
Ehe mit der Gufebia war unfruchtbar, und fo fonnte am 
Ende ber Sohn Gonftantin’s des Großen in Folge des 
maßlofen Sultanismus zweier Generationen auf dem Punkt 
anlangen, von welchem Diocletian ausgegangen war — er 





N) Zosim. II, 44. 
2) Zosim. 111, 1. 
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konnte zu Adoptionen genöthigt werden. Gr hatte eine 8. Abſchuitt. 
Schweſter die feiner würdig war, Gonftantia (oder Gon- . 
ftantina) die Wittwe des ermordeten Hannibaltan, die fic 

nachher hatte: brauchen Taffen um den Vetranio zutraulich 

zu machen, indem fie ihm ihre Hand gab. Seitdem es fich 

darum handelte, den legten noch am Leben befindlichen Zweig 

der Familie, die Söhne des im Jahr 338 ermordeten Julius 
Gonftantius, zu verderben, heirathete fie den Altern derjel- 

ben, Gallus, und obgleich fie vor der Ermordung deffelben 

ftarb, dürfen wir doch nicht zweifeln, daß fie an feinem bald 

darauf erfolgten Untergang nicht ohne Schuld war. Als 

nur noch fein jüngerer Bruder, Julian, übrig blieb, und 

das Neich auf ihn als den Retter Galliens, den Bezwinger 

der Germanen mit Achtung hinblicte, ließ der fchändliche 

Oheim auch ihm nur die Wahl zwifchen dem Tode und der 
Uſurpation des Katfertbrong, ftarb jedoch als der Reichs— 

krieg eben ausbrechen follte, worauf Julian allgemein aner= 

fannt wurde. Mit feiner denkwürdigen zweijährigen Negie- 

rung endigt die Familie Gonftantin’s, da feine Che kinder— 

lo8 war. 

Die nächften Thronfolgen, die des Jovian und Valen— 
tinian, waren die Sache dev Armeen, wie die meiften im 
dritten Jahrhundert. Allein die Erblichkeit des Kaiſerthrons 
hatte fi den Gemüthern der Menfchen fo ftarf eingeprägt, 
daß man fortan um jeden Preis darauf zurück kam und 
dabei zu bleiben ſuchte.) Es folgt die valentintanifche und 








N) Ufurpatoren meinten fogar durch bloße Heirath‘ mit Kaiferwitiwen 
fi) zu Tegitimiren, Ammian. Marc. XVIII, 3. Gin Seitenver- 
wandter Julian’s, Proropius, der im 3. 365 gegen Valens aufſtand, 
bemädhtigte ſich der einzigen, noch fehr jungen Tochter des Gonftan- 
tius aus feiner letzten Che mit Fauftina und erhielt Hülfe von den 
Gothen, weil fie ihn nun mit dem Haufe des Gonftantius verwandt 
glaubten, Ammian, Marc. XXVI, 410. — Wie das Heer von 
Valentinian ausdrüclich eine Dynaftie verlangte, meldet Zoſimus IV, 
1 & 12. gl. Ammian. XXVI, 4. 

Eonftantins Zeitalter. 25 
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8. Abſchnitt. die durch Heirath daran geknüpfte theodoſiſche Dynaſtie, beide 
wenigſtens vom ſultaniſchen Familienmorde unberührt. Von 
der Mitte des vierten bis in die Mitte des fünften Jahr— 
hunderts war der Beſitz des Thrones oder der beiden Throne 
zwar mannigfach durch Uſurpation und Noth aller Arten 
angefochten, die Succeſſion aber keinen Augenblick rechtlich 
zweifelhaft. Die Ueberzeugung der meiſt germaniſchen Heer— 
führer und die aus dem alten Teſtament gerechtfertigte An— 
ſicht der Chriſten wirkten zuſammen um dem Erbrecht dieſen 
ſpäten Triumph zu verſchaffen. Daſſelbe behält ſeinen Werth 
in der ganzen byzantiniſchen Zeit und bringt trotz aller Un— 
terbrechung durch Sultanismus und Prätorianismus immer 
wieder neue und zum Theil lange dauernde Dynaſtien hervor. 
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Neunter Abſchnitt. 


Eonftantin und die Kirche. 


Conſtantin's Religion. — Seine heidnifhen Formen, — Sein Princip ter Duldung; das Mor 

nogramm Chriſti und deſſen politifhe Bedeutung. — Die vorgeblihe Viſion. — Wie weit die 

Religiofität gewiſſer Altenftüde ihm perjönlih eigen war, — Verſuche neutraler Formen; ber 

heipnifh-hriftlihe Sonntag und das neue Baterunfer. — Eonftantin’® Umgebung, — eine 

Reven und ihr Nebenzwed, — Heidnifche Anficht von feiner Bekehrung. — Seine fpäteften heid— 

nifhen Sympathien; die Infchrift von Spello; ver Neuplatonifer an feinem Hofe. — Fragliches 
Opferverbot. — Zerflörung und Plünderung einzelner Tempel. 


Die Kirche als Corporation, — Verhältniß Conſtantin's zu den erften kirchlichen Streitigfeiten. — 

Rechte und Dotation des Clerus. — Cölibat; Hierardhie und Weihe, — Macht des Staates im 

Verhältniß zur Kirche, — Die Reichsſynoden; das einfeitige Vorherrfhen der Drthodorie; ber 

Arianismus; die Intriguen; das Concil von Nicäa und die Faiferlihe Entfheidung. — Weiterer 

Verlauf des Streited; Athanafius; Conſtantins Kirhenpolitif und Ketzertoleranz. — Blid auf 
fpätere Regierungen, 


Das kirchliche Leben und fein Verhältnig zum Weltfeben, — Behandlung der Sklaven, — Wohl⸗ 
thätigfeit, 


Die Ascefe, — Die Einfievler ; ihr Urfprung; ihre Entbehrungen und Anfehtungen, — Der 
Zulauf in die Wüſte; Antonius; Hilarion; deffen Kampf mit bem Göpen Marnad, — Der 
Einfiepler erhält Genoffen und Schüler ; Entftehung des Mönchsweſens. — Pahomius der Aegyp⸗ 
ter, — Gattungen der Klöſter; ihre Arbeit und Induſtrie; intellectuelfe Einfeitigfeit; Disciplin, — 
Daneben die Fortdauer des Anachoretentbums, — Paläftina; der weitere Orient; das Abendland, 
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Neunter Abſchnitt. 


Conftantin und die Kirche. 


Mean hat öfter verfucht, in das religiöfe Bewußtjein Gon= 9. Abſchnitt. 
ftantin’8 einzudringen, von den vermuthlichen Uebergängen Sontantin's 
in feinen veligiöfen Anfichten ein Bild zu entwerfen. Dieß Religien. 
ift eine ganz überflüffige Mühe. Im einem genialen Men- 

fen, dem der Ehrgeiz und die Herrichfucht Feine ruhige 
Stunde gönnen, kann von Chriftenthum und Heidenthum, 
bewußter Neligiofität und Srreligiofität gar nicht die Nede 

fein; ein folcher ift ganz wefentlih unreligiös, ſelbſt wenn 

er fi einbilden follte mitten in einer Firchlichen Gemein— 

fchaft zu ftehen. Das Heilige Fennt er nur ald Reminis— 

cenz oder ald abergläubige Anwandlung. Die Momente 

der innern Sammlung, die bei dem religiöfen Menfchen ber 
Andacht gehören, werden bei ihm von einer ganz andern 

Gluth aufgezehrt; weltumfaffende Pläne, gewaltige Träume 

führen ihn glatt auf den Blutftrömen gefchlachteter Armeen 

dahin; er gedenft wohl fich zur Ruhe zu feßen, wenn er 

dieſes und jenes erreicht haben wird was ihm noch fehlt 

um Alles zu befitenz einjtweilen aber gehen alle feine gei— 

ftigen und leiblichen Kräfte den großen Zielen der Herr— 

{haft nach und wenn er fi einen Augenblid auf fein 
wahres Glaubensbefenntniß befinnt, fo ift e8 der Fatalis- 

mus. Man will fich nur im vorliegenden Fall nicht gerne 

davon überzeugen, daß ein Theologe von Bedeutung, ein 
Forſcher zwar von geringer Kritif aber von großem Fleiße, 
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9. Abſchnitt. ein Zeitgenoſſe der den Ereigniſſen fo nahe ſtand, daß Euſeb 
Euſeb und ſein von Cäſarea durch vier Bücher hindurch eine und dieſelbe 


Credit. 


Unwahrheit hundertmal ſollte wiederholt haben; man beruft 
ſich auf eifrig chriftliche Edicte, ja auf eine Rede des Kaiſers 
„an die DVerfammlung der Heiligen,” welche im Munde 
eines Nichtehriften ganz undenkbar wäre, Allein die Rede 
wurde, vorläufig bemerkt, weder von Gonftantin verfaßt 
noch jemals abgehalten!) und in den Gdicten ließ er theil- 
weife den chriftlichen Prieftern freie Hand; Gufebius aber, 
obſchon ihm alle Gefchichtfchreiber gefolgt find, hat nach jo 
zahllofen Entftellungen, Verheimlichungen und Grdichtungen, 
die ihm nachgewiefen worden, gar Fein Recht mehr darauf, 
als entjcheidende Quelle zu figuriren. Es ift eine traurige 
aber fehr begreifliche Thatfache, daß auch die übrigen Stimme 
führer der Kirche, fo viel wir wiſſen, die wahre Stellung 
Conſtantin's nicht verriethen, daß fie fein Wort des Un— 
twillens hatten gegen den mörberifchen Egoiſten, der das 
große Verdienſt befaß, das Chriftentfum als Weltmacht be 
griffen und danach behandelt zu haben. Wir fünnen und 
lebhaft vorftellen, wie glücklich man fich fühlte, endlich eine 
fefte Garantie gegen die Verfolgungen gewonnen zu haben, 
allein mir find nicht verpflichtet, nach anderthalb Jahrtau— 
fenden die damaligen Stimmungen zu theilen. 

Als die Neminiscenz welche Gonftantin aus dem Haufe 
des Chlorus mitbrachte, erfcheint der tolerante Monotheid- 


Der Monothe- mus,?) welchem diefer ergeben war. Das erfte felbftändige 


ismus. 


religiöſe Lebenszeichen gewährt dann?) der Beſuch Conſtan— 


308. tin’8 in dem Apollstempel zu Autun vor feinem erneuten 


Angriff gegen die Franken; er fcheint das dortige Orakel 


) Wäre dieß gefchehen, etwa auf einer Synode, fo würde es an einer 
Notiz darüber gewiß nicht mangeln. 3 

2) MWogegen die Inſchrift bet Orelli 1061 zu Ehren Merecur's bei ber 
damaligen Götteranficht nichts beweifen würde, — Pol. oben ©. 263 
u. 340 nebft Anm. 

3) Panegyr. VII, 21. 
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befragt und reiche Geſchenke dargebracht zu haben. Diefer 9. Abſchnitt. 
Apollsdienſt fteht vielleicht mit jenem Monotheismus des Die heidni— 
elterlichen Hauſes nicht im Gegenſatze, infofern etwa ſchon ſchen Formen, 
Chlorus fein höchftes Wefen als Sonnengott auffaßte. Auch 
der Neffe Zultan ') wußte von einem befondern Helioscultus 
des Gonftantin zu melden. Daß biebei an die Perfonifica- 
tion der Sonne als Mithras zu denken ift, fchließen wir 
aus dem befannten conftantinifchen Münzreverſe, welcher den 
Sonnengstt mit der Inſchrift SOLI, INVICTO. COMITI 
darftellt. Wer mit antiken Münzen zu thun gehabt hat, 
weiß daß unter fünf conftantinifchen Stüden wohl vier Feine 
andere Nückjeite haben als diefe, woraus mit überwiegender 
MWahrfcheinlichkeit hervorgeht, daß diefer Stempel bis zum 
Tode des Kaifers beibehalten wurde. Außerdem kommen 
Victorien, der Genius populi Romant, Mars und Jupiter 
mit verfchledenen Beinamen, fowie eine Anzahl meiblicher 
BVerfonificationen am häufigften vor. Dagegen müffen die 
Münzen mit unzweidentigen chriftlichen Gmblemen, die er 
geprägt haben joll, überhaupt noch gefunden werden.“) Sn 
der Zeit da er neben Licinius herrfchte, erfcheint die Figur 
des Sonnengottes mit der Snfchrift: COMITI. AVGG. NN., 
d. h. „dem Begleiter unferer beiden Kaiſer,“ und auch viele 
Münzen des Crispus und des Licinius felbit haben noch 
den gleichen Neverd, Fortwährend nennt fi) Gonftantin auf . 
Snfchriften und auf Münzen Pontifex maximus,?) und 
läßt fich als folder mit verfchleiertem Haupt abbilden; in 
ben Geſetzen der Jahre 319 und 321%) erkennt er den heid— 
nifchen Gultus noch als zu Nechte beftehend an und ver- 
N) ©. das Gitat aus Orat. VII, Fol. 228, bei Neander, K. Geſch. 
Br. III, ©. 13. — In den Cesares p. 144 höhnt Julian über 
das andächtige Verhältnig Gonftantin’s zur Mondgöttinn (Selene.) 
2) Namentlih die von Euſeb 1. c. IV, 15 erwähnten, wo er betend 
dargeftellt fein ſoll. 
3) So auch die folgenden Kaifer bit auf Oratian, Zosim. IV, 36. 
4) Cod. Theodos. IX, 16. XVI, 10. 


9. Abfchnitt. 
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Die Dufdung, 
312, 


Das Mono- 
gramm Ehrifti, 
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wahrt ſich nur gegen den geheimen, gefährlichen Gebrauch 
der Magie und der Harufpicin, während er das Beſchwören 
des Regens und des Hageld geftattet und bei Bligfchlägen 
auf öffentliche Gebäude das Gutachten der Harufpices aus— 
drüclich verlangt. Zofimus, wenn wir dem Heiden des 
fünften Jahrhunderts glauben dürfen, beftätigt diefe Be— 
fragung beidnifcher Priefter und Opferer in noch weiterem 
Umfange und läßt fie bi8 zur Todtung ded Grispus dauern, 
welche nach feiner Anficht der wahre Termin für Gonftan= 
tin’s fogenannte Befehrung wäre. 

Diefem Allem fteht aber entgegen, daß Gonftantin feit 
dem Kriege mit Marentius nicht bloß die Duldung des 
Chriſtenthums als einer erlaubten Religion eintreten ließ, 
fondern in der Armee ein Sinnbild verbreitete, wobei fich 
zwar Jeder feine eigenen Gedanken machen konnte, das aber 
die Chriſten auf fich beziehen mußten. Die verfchlungenen 
Buchſtaben X und P, welche den Anfang des Wortes Chri- 
ſtus (XPIETOE) ausmachen, wurden wie es heißt noch 
vor dem Kriege an den Schilden der Soldaten angebracht. ') 
Zugleich oder erft jpäter wird an einem großen Feldzeichen, 
an einer Heerfahne daffelbe Monogramm, von Gold und 
Juwelen umgeben befeftigt, worauf diefes Feldzeichen einen 
befondern, wunberlichen Gultus erhält und den Kriegern 
die größte Siegeszuverficht einflößt. Bald werben für alle 
Heere dergleichen Feldzeichen (labarum, semeion) angefertigt; 
einer eigenen Garde wird bie Bewahrung des Idols in der 
Schlacht anvertraut; man widmet ihm fogar ein eigenes 
Zelt, in welches fich der Katjer vor jeder wichtigen Affaire 
geheimnißvoll zurückzieht. Sollte dieß Alles nicht die Be— 
deutung eines öffentlichen Bekenntniſſes haben? 


1) De mort. persec. 44. — Manfo a. a. O. ©. 320 geht wohl 
zu weit, wenn er an dem Labarum gar nichts Chriftliches als vie 
zufällige Kreuzung der Hauptftange mit der Querflange gelten läßt 
und das XP als bloßen Schnörkel betrachtet, 
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Zunächſt beachte man, daß Gonftantin ſich mit diefem 9 Abſchnitt. 
Abzeichen nicht an die Bevölkerungen, fondern an das Heer 
wendet. Daffelbe kannte ihn bereits aus den Franfenfrie- 
gen ald einen glüclichen und bedeutenden Feldheren, es ge- 
hörte ihm theilweije ſchon vom Vater her an, und hätte fich 
alle beliebigen Symbole und Embleme von feiner Seite ge- 
fallen laffen. Unter den Galliern und Britten, welche da— 
bei waren gab es ficher viele Chriften und indifferente Hei- 
den und den Germanen war die Religion des Führers vol- 
lends ganz gleichgültig. Bon feiner Seite aber war es ein 
Verſuch, der ihn vor der Hand zu gar nichts verpflichtete 
als zu der Toleranz, die in feinen bisherigen Gebieten Seine Bereu- 
thatfächlich ſchon herrfchte und die er dann auch über die  "% 
eroberten ausdehnte. Chriftus konnte ihm als Gott neben 
andern Göttern gelten, die Bekenner deffelben als Unter- 
thanen neben den Dienern der Heidengötter. Wir wollen 
die Möglichkeit nicht läugnen, daß Gonftantin eine gewiſſe 
Superjtition zu Gunften Ghrifti in fih habe auffommen 
laffen, ja daß er diefen Namen vielleicht mit feinem Sonnen= 
gott in eine confufe Verbindung brachte; es fam ihm aber 
gewiß ausfchließlich auf den Erfolg anz hätte er in Italien 
fogleich einen übermächtigen Widerwillen gegen das XP ans 
getroffen, fo wäre e8 wohl bald wieder von Schilden und 
Feldzeichen verfchwunden. Statt deffen fonnte er ſich wahr- 
fcheinlich mit Sicherheit überzeugen, daß die große Maſſe 
der Heiden der Verfolgung abhold war und daß er feine 
Gefahr dabei Tief, feine Statue mit dem Labarum in der 
Hand mitten in Rom aufftellen und darunter ſchreiben zu 
laſſen, dieſes vettende Zeichen fei der wahre Beweis aller 
Tapferkeit.) Wenn er ein eigentliches Bekenntniß des Chri— 
ftentfums hätte ablegen wollen, jo wäre doc; eine ganz an= 
dere Erklärung von Nöthen geweſen! — Ein Blick auf das 


1) Euseb. vita C. 1, 40. Hist. ecel. IX, 9. Offenbar unrichtig 
aus dem Latein überfest. 


9. Abſchnitt. 


Die Viſion. 
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Jahr 312 würde alles Far machen, wenn wir über die all- 
gemeinen Zuftände beffer berichtet wären. Nichts ift ſchwe— 
rer zu belegen und doch nichts wahrjcheinlicher, als daß in 
jenem fritifchen Moment am Ende der Verfolgungen die 
Gemütber der Heiden milder und nachgiebiger geftimmt waren 
als je zuvor und nachher; fie wußten nicht oder fie ver— 
gaßen auf einen Augenblid, daß das Ghriftentbum, 
einmal geduldet, vafch zur herrichenden Religion 
werden mußte. 

Auch Sonftantin wußte es vielleicht nicht, aber er ließ ge— 
ſchehen und behielt die Augen offen. Sp wie ihm fein heller 
empirifcher Verftand fagte, daß die Chriften gute Unterthanen 
feien, daß ihrer Viele feien, und daß die Verfolgung für eine 
vernünftige Staatdgewalt gar feinen Sinn mehr haben fünne, 
war fein Entichluß gefaßt. Und die praftifche Ausführung 
darf man wohl vom politifchen Standpunft aus in hohem 
Grade bewundern. Das Labarım in feinen fiegreichen Hän— 
den verfinnlicht die Herrichaft, die Kriegsgewalt und die 
neue Religion zugleich. Der Gorpsgeift eines Heeres, wel- 
ches über eine der größten Armeen der alten Gefchichte ge— 
fiegt hat, giebt dem neuen Symbol die Weihe der Unwider- 
ftehlichkeit. 

Das befannte Wunder aber, welches Eufeb und feine 
Nachichreiber auf dem Zuge gegen Marentius gefchehen 
laffen, dürfte wohl endlich aus den gefchichtlichen Darftellun- 
gen wegbleiben, weil e8 nicht einmal den Werth einer Sage, 
überhaupt feinen populären Ursprung bat, fondern erft lange 
hernach von Gonftantin dem Gufeb erzählt und von biefem 
in abfichtlich unflarem Bombaft aufgezeichnet worden ift.') 
Der Kaifer hatte dem Bifchof zwar einen hohen Eid darauf 
geleiftet, e8 jet nicht erfonnen, er habe wirklich jened Kreuz 


am Himmel geſehen mit der Infchrift: „durch Diefes fliege!" 


und Chriftus fei ihm wirklich darauf im Traum?) erfchtenen 


Y) Vita Const. I, 27. s. 
2) En animam et mentem, cum qua Dii nocte loquantur! 
würde Juvenal gefagt haben. 
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u. ſ. w.; allein die Gefchichte weiß mit einem Eid Gonftan- 9. Abſchnitt. 
tin's des Großen nicht viel anzufangen, weil er u.a. feinen 
Schwager troß eidlicher Verſicherung bat ermorden laſſen. 
Und dann ift auch Gufeb nicht zu gut dazu, zwei Drittheile 
der Erzählung felber erfunden zu haben, 

Nun bleibt offenbar in Gonftantin’s Auferem Verhalten 
eine große Ungleichheit; er nimmt das Monogramm Chriftt 
zum Abzeichen feines Heeres und läßt den Namen Jupiter's 
auf dein Triumphbogen (S. 363) auslöfchen, während er auf 
den Münzen die alten Götter, befonders den Sonnengott als 
unbefiegten Begleiter beibehält und fich bei wichtigen An— 
läßen ganz heidniſch äußert. Diefer Zwieſpalt nimmt in 
feinen Teßten Lebensjahren eher zu als ab. Allein er wollte 
vor der Hand beiden Religionen Garantien geben und war 
einftweilen mächtig genug, eine folche Doppelftellung aus- 
zuhalten. 

Seine Toleranzedicte, von welchen das zweite, zu Mai— 
land in Gemeinſchaft mit Licinius erlaſſene erhalten iſt, ge= 313. 
ftatteten vor der Hand nichts als die Gewiſſens- und Reli— 
giondfreiheit, allein das letztere gab diefe unbefchränft und 
unbedingt. Damit war der Begriff einer Staatsreligion 
vor der Hand aufgehoben bis dag Chriftenthum diefe dem 
Heidenthum abgenommene Hülle anzog. Bald ri eine Maß— 
regel bie andere nach fich, befonders ald Maximinus Daza 
dem Licinius gegenüber und fpäter Licinius felbft dem 
Sonftantin gegenüber das Chriftenthum anfeindeten, Die 
während der Verfolgung confiscirten Verſammlungsplätze 
und andere Grundftücde der chriftlichen Gemeinden wur= 
den zurücgegeben, die Chriften offenbar begünftigt und ihr 
Profelytismus thätig unterftüst. Gin Moment der Be— 
forgniß vor dem Unmillen der Heiden verräth ſich noch in 
den oben angeführten Gefeten vom Jahre 319, in welchen 
der Privatgebrauch der Harufpiein und die Hausopfer ftrenge 
verboten werden, wahrfcheinlich weil die geheime Befragung 
der Harufpices und die Opferfefte bet verfchloffenen Thüren 


9. Afenitt 


32 


Religiöfe At- 
tenftüde, 


_ 
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politifch gemifbraucht wurden. Gndlich folgt mit dem Edict 
an die Provincialen von Paläftina und mit demjenigen an 
die Völker des Orientes nach dem legten Siege über Lict- 


nius ) eine ſcheinbar ganz rückhaltloſe perfünliche Hingabe 


bes Kaifers an das Chriftentbum, deſſen Befenner mit aller 
möglichen Gunft von den Gonfequenzen der Verfolgung be- 
freit und in ihre frühere Stellung und Habe wieder einge- 
fegt werden. Gegen den Polytheismus wird tn diefen Af- 
tenſtücken ſchon nachdrücklich polemifirt; es ift die Rede von 
MWeiheftätten der Lüge, von Finfterniß, von elendem Irr— 
thum, den man eben nur noch dulden müffe, u. ſ. w. Allein 
Gonftantin hat hier nicht felber die Feder geführt, obgleich 
Euſeb das Autographum gefehen zu haben behauptet; der 
Goncipient verräth ſich wenigſtens im zweiten Schreiben, indem 
er den Kaiſer jagen läßt, er fer zu Anfang dev Verfolgung 
„gerade ein Knabe” gewefen, während Gonftantin doch im 
Jahr 303 fait ein Dreißiger war.?) Und diefer felbe Gon- 
cipient hat offenbar, wie man bei näherer Prüfung bemerft, 
den Kaifer nicht einmal als Chriſt hinftellen dürfen; was 
fich perfönlich laut macht, ift der öde Deismus eines Grobe- 
vers, welcher einen Gott braucht um fich bei allen Gewalt— 
ftreihen auf Etwas außer ihm berufen zu konnen. „Ich, 
„ausgehend vom britannifchen Meer und von den Gegenden 
„wo der Sonne vorgefchrieben ift unterzufinfen, vertreibend 
„und zerftörend durch eine höhere Gewalt die Alles beherr- 
„Abenden Uebel, damit das Menfchengefchlecht durch meine 
„Hülfe erzogen, zurücgerufen werde zum Gultus des er— 
„babenjten Geſetzes, u. |. w. — ich alfo bin bis in die Ge— 
„genden des Orients gefommen, welche, in je tieferm Un— 
„glück fie fich befanden, zu um fo größerer Hülfe mich her— 


1) Euseb. vita C. II, 24—42 nnd 48—60. 

2) Weßhalb man in der Ueberfhrift des Gap. reis in eo; corrigirt 
hat. Der Schreiber wußte nicht, wann die Verfolgung begonnen 
hatte. Er bezeichnet ganz wie der falfche Lactantius den Divcletian 
als feig, deilarog, worauf man ſich das Wort gegeben hatte. 
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„beiriefen, u. f. w. — Ihr fehet Alle, welche Macht und 9. Abſchnitt. 
„Snade das tft, die der gottlofeften und befchwerlichiten 
„Menfchen ganzes Gefchlecht Hat verfchwinden und unter- 

„geben laſſen“ ꝛc. ꝛc. Dinge die auch ein erobernder Khaliph 
unterfchretben könnte. 

Es iſt nicht unmöglich, daß Gonftantin in feinem ur= Verſuche neu- 
fprünglich an die Sonne und an Mithras angelehnten Deis- traler Formen, 
mus eine allgemeinere und deßhalb vermeintlich höhere Grund- 
geftalt aller Religionen zu befigen glaubte. Zeitweife hat 
er wirklich neutrale Lebensformen für religiöſe Dinge auf- 
gefucht, welchen fich Chriften und Heiden fügen follten, 
Diefer Art ift der gemeinfame Sonntag und das gemeinfame 
Vaterunſer.) „Er lehrte alle Armeen, den Tag des Herrn, 
„welcher gerade auch als der des Lichtes und dev Sonne 
„benannt wird, mit Gifer ehren. .. Auch die Heiden muß— 
„ten am Sonntag hinaus auf das freie Feld und mitein- 
„ander die Hände aufheben und ein auswendig gelerntes Ge— 
„bet herfagen zu Gott als Urheber alles Sieges: „„Dich 
„„allein erfennen wir ald Gott und König, Dich rufen wir 
„„als unfern Helfer. Von Dir haben wir die Stege er— 
„„langt, durch Dich die Feinde überwunden, Dir danfen 
„„wir das bisherige Gute, von Dir hoffen wir das Künf- 
„„tige. Zu Dir flehen wir alle und bitten Dich, daß Du 
„„unſern Kaifer Gonftantin und feine gottliebenden Söhne 
„„uns lange unverfehrt und fiegreich bewahreſt.“! Diefe 
Formel konnten fich auch die Chriften gefallen laſſen; die 
Heiden aber welche an einem fo ausgefprochenen Monotheis- 
1) Euseb. vita Const. IV, 18—20. Laut dem Anfang von Gap. 19 

follte man glauben, das Gebet habe nur den Heiden gegoften ; uach— 

ber tft aber doch wieder von „allen Soldaten“ die Rede. Das 

Gebet iſt offenbar darauf berechnet, beiven Religionen zu genügen. 

— Das Verbot der Handarbeit und der Gerichtsfikungen am Sonn: 

tag ftammt wahrſcheinlich fhon aus dem Jahr 321; vol. Manfe, 

a. a, O. S. 95, N. Die Heiden fehrten fi) wenig daran, Vgl. Eu- 

seb. 1. c. IV, 23. 





9. Abichnitt. 


Conſtantins 
Umgebung. 
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mus hätten Anſtoß nehmen können, waren vor Allem Sol— 
daten. Daß auch an die Mithrasgläubigen ſehr ſpeciell ge— 
dacht war, deutet Euſeb mit ſeinem „Tag des Lichtes und 
der Sonne“ ziemlich klar an. Wie bezeichnend lautet übri— 
gens dieſes ſogenannte Gebet! Kaiſer, Herr und Sieg — 
weiter nichts; kein Wort an den ſittlichen Menſchen, keine 
Sylbe an den Römer. 

Ehe wir weiter gehen, mag noch Dasjenige kurz abge— 
than werden, was Euſeb ſonſt über das vorgebliche Chri— 
ſtenthum ſeines Helden berichtet. Chriſtliche Prieſter be— 
gleiten ihn ſeit dem Kriege mit Maxentius ſelbſt auf Reiſen 
als „Beiſitzer“ und „Tiſchgenoſſen;“ ) bei den Synoden 
ſetzt er ſich mitten unter ſie. Dieß ſind leicht erklärliche 
Thatſachen; es handelte ſich für ihn ganz weſentlich darum, 
der damaligen Kirche ihre Anſchauungsweiſe abzulauſchen, 
wie er ſich denn eigene Berichterſtatter hielt, die ihm über 
alle einzelnen Sekten Vortrag halten mußten. Einem der— 
ſelben, Strategius, gab er aus Freude an ſeiner beredten 
Darſtellungsweiſe den Beinamen Mufonianus.?) Das Prä— 
ſidium der Synoden konnte ein kluger und kraftvoller Herr— 
ſcher vollends nicht aus den Händen geben, weil es eine 
neue Macht im öffentlichen Leben war, die er ſich unmöglich 
durfte entgehen laſſen. Man kann dieſen Egoismus bekla— 
gen und verabſcheuen, aber eine intelligente Gewalt zwei— 
deutigen Urfprunges wird jederzeit jo handeln. Wenn dann 
weiter berichtet wird,?) wie oft dev Kaifer güttlicher Er— 
ſcheinungen gewürdigt worden, wie er in dem Zelt des La— 
barum’3 insgeheim gefaftet und gebetet, wie er täglich ſich 


1) Euseb. vita Const. I, 36. 42. 44. Ja als „Hüter feiner Seele,” 

und als „Fürbitter,“ ibid. II, 4. IV, 14 etc. 

2) Ammian. Marc. XV, 13. 

3) Euseb. 1. c. I, 47. 11, 12. 14. IV, 22. 29. Eine ver fhönften 
Vieldeutigkeiten diefes Autors find IX, 22 die Worte: Ielas iegopar- 
ziaz Zreieiro, in einer Zeit, da Gonftantin noch nicht einmal Ka: 
techumen, gefchweige denn Chriſt fein konnte. 
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einfam eingefchloffen um kniend mit Gott zu verfehren, wie 9. Abſchnitt. 


er feine Nachtwachen mit Gedanken über göttliche Dinge 
ausgefüllt u. ſ. w., fo find die im Munde eines Euſeb, 
der die Wahrheit mußte, nichts als verächtliche Erfindun— 
gen. — In der fpätern Zeit hat ſich Gonftantin offenbar 
den Bifchöfen noch mehr hingegeben und ihnen bei Hofe das 
erite Wort eingeräumt, wahrjcheinlich weil er einfah, daß 
fie vor der Hand das größte Intereſſe dabei hatten, den 
Thron auf jede Weiſe zu fügen und weil er am Ende 
gar nicht mehr Anders fonnte. Sie werden in den Kreid- 
ſchreiben „geliebter Bruder” angeredet,') wie er fidh felber 
als „gemeinfchaftlicher Biſchof,“ als einer der Ihrigen zu 
geberden pflegte.) Gr gab ihnen die Grziehung feiner 
Söhne?) wenigftend zum Theil Preis und leitete e8 über= 
haupt fo ein, daß diefelben unbedingt als Chriften galten 5 
ihre ganze perfünliche Umgebung, ihr Hofſtaat beitand aus 
lauter Chriften, während der Vater fich nad) Euſeb's in— 
direftem Geſtändniß nicht fcheute, bis in die letzten Zeiten 
neben den Getftlichen auch Heiden in hohen Stellungen um 
feine Berfon und als Präſides in den Provinzen zu haben.) 
Auch das Verbot der Gladiatorfpiele war ohne Zweifel 
eine Conceſſion an die geiftliche Umgebung, obwohl das be— 
treffende Geſetze) nur von „Landfrieden und häuslicher Stile“ 
fpricht, wozu blutige Schaufpiele nicht paßten. Uebrigens 
war dieß eines von denjenigen Gefeten, welche nur gegeben 
wurden um fofort in Vergeffenheit zu geratben, wie denn 
Gonftantin jelbft es jpäter nicht mehr berüdfichtigt hat. 


1) Euseb. 1. c. II, 46. 

2) Euseb. 1. c. I, 44. IV, 22. 24. 

3) Euseb. 1. c. IV, 51. 52. 

A) Euseb. I. c. I, 44. IV, 52. Von ven höchſten Dienern des 
Neiches feien mehrere, zuves Shriften ; von den Präfides die Mehrzahl, 
ou; nleloyg. 

5) Cod. Theodos. XV, 12. Vom 3. 325. — gl. Euseb. vita 
C. IV, 25. 


Notwendige 
Nachgiebigkeit. 
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9. Abſchnitt. Ganz räthſelhaft feheinen die Predigten, welche Gonftantin 
Die Reven tes zu Zeiten in Gegenwart ded Hofes und „vieler taufend Zu— 
Keiſere. hörer“ hielt.) Gr wollte nämlich auch „durch Anfprachen 
mit Grziehungszwed” feine Unterthanen beherrfchen, und 

„die Regierung ganz zu einer redenden (Aoyıxmv) machen.“ 

Es wurden Verfammlungen zu diefem Behuf angefagt; da 

trat der Herr der Welt ganz unbefangen auf und redete; 

fam er auf die Religion, jo nahmen Züge und Stimme den 
Ausdrud tiefer Demuth anz den Zuruf verbat er fich Durch 

einen Wink gen Himmel, Sein Thema war in der Regel 

die Widerlegung der Vielgötterei, ber Monotheismus, die 
Vorſehung, die Grlöfung und das göttliche Gericht. Bet 

diefem Abfchnitt (fährt der Hofbiſchof fort) pflegte er feine 
Zubörer am unmittelbarften zu treffen, indem er die Räu— 

ber und Gewaltthätigen und Geldfüctigen durchnabm; da 

trafen die Geißelhiebe feiner Worte auch einige der umftehen- 

ben Vertrauten, daß fie zur Erde blidten... Gr meinte 

es aufrichtig, fie aber blieben taub und verhärtetz fie riefen 

und Hlatfchten Beifall, während doch ihre Unerfättlichkeit 

feine Rührung in ihnen auffommen ließ. Gonftantin fchrieb 

diefe Neden lateinifch, worauf die Dolmeticher fie in's Grie- 

chifche überfegen.?) — Was foll man zu diefer Erzählung den— 

fen? Gonftantin, der die diocletianifche Repräfentationswetfe 

fo eifrig fortſetzte und auf feine perfönliche Majeftät fo große 

Dinge hielt, bequemt fich zum Auftreten vor den Maffen 

der Hauptftadt! Die Kritif, welcher er fich ausfegte, war 

noch das Wenigfte, und die Zuhörer verzichteten vielleicht 

aus guten Gründen darauf; allein wozu die Reden, wenn 

man die Macht, d. h. das große Privilegium zu handeln 


1) Euseb. 1. c. IV, 29—33. 

2) Daf die Rede ad sanctorum coetum ein Mufter dieſer Art fei, 
wie Euseb. 1. c. IV, 323 behauptet, ift eine reine Unmöglichkeit; 
vielleicht hat man über ein Faiferliches Canevas eine weitläufige theo: 
logiſche Abhandlung geftidt. — Eine genügende Analyfe davon bei 
Sfrörer, Kirchengeſch. II, ©. 14. 
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befigt ? Ein Grund läßt fich vieleicht errathen. Im diefer 9. Abſchynitt. 
Zeit der religiöfen Erifis muß das öffentlich gefprochene 
Wort, bisher auf rhetorifche Grereitien und Lobreden be— 
ſchränkt, auf einmal vom Predigtftuhl herab einen fo un— 
geheuern Einfluß gewonnen haben, daß Gonftantin es ſchon 
als Mittel der Macht nicht ganz entbehren mochte, unge— 
fähr wie heute auch die mächtigften Regierungen fich in der 
Zeitungspreſſe müffen vertreten laſſen. Wenn es ihm, dem 
Ungetauften, dem Nicht-Ratechumenen einfallen dürfte, fich 
als „gemeinfamen Biſchof“ auszugeben, ') fo konnte er ganz 
ebenfo gut einen chriftlichen Prediger vorftellen. Wie er 
die hriftlichen Dogmen dabei behandelt hat, wiſſen wir nicht 5; 
daß er fich unbedingt als Chrift geftellt habe ift nicht ein= 
mal wahrfcheinlih. Sodann deutet Eufeb fehr Kar auf 
einen Nebenzweck diefer Reden hinz fie waren ein willfom= Ihr Neben- 
mener Anlaß, Gnade und Ungnade zu äußern, die Umge- vee. 
bung in Schrecken zu fegen,?) und eine Menge Dinge in 
künftlich zweideutiger Form unter die Leute zu bringen, bie 
ſich felbft im mweitfchweifigiten Ediet nicht wohl fagen Tiefen. 
Es find die Senatsreden des Tiberius in anderer Geftalt! 
Man darf nicht vergeffen, daß Gonftantin u. a. auch „eine 
Menge feiner Freunde tödtete,” wie der ganz unverbächtige 
Eutropius fagt, der mehr als verbächtige Gufebius dagegen 
zu befchweigen für gut findet.) (©. d. folg. Abſchn.) 


I) Spätere, wie 3. B. Glycas, die nicht begreifen konnten, wie ein Un: 
getaufter zu Nicaa hätte präfidiren dürfen, ſchloſſen ſich defto eifri- 
ger der befannten Sage an, daß er zu Nom durd ven heil. Sylve: 
fter ſchon früher fei getauft worden. 

2) Noch in der legten erbaulichen Rede kurz vor feinem Tode wandte er fi 
auf einmal ſehr nahdrüdlic zum „Ende der Oottlofen” und ſchien 
damit auf „die Umftehenden” deuten zu wollen. Euseb. 1. c. IV, 55. 

3) Conſtantin foll aud) eitel gewefen fein, was dahingeftellt bleiben mag. 
Er beſaß aufer dem Reden aud die Geduld des Zuhörens, Euseb. 
I. c. IV, 33. 46. Panegyr. IX, 1, vielleiht weil man ihn da— 
bei ſtark in's Gefiht zu rühmen pflegte. Gr konnte den Redner 
verachten und das Lob doch in diefer redenden Zeit zwedmäßig finden. 
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9. Abſchnitt. SE haftet auf Gonftantin noch ftet3 ein letter Schim— 
mer von Erbaulichfeit, weil ihn jo viele fonft verehrungs- 
würdige Ehriften aller Jahrhunderte ald den ihrigen in An— 
ſpruch genommen haben. Auch diefer lette Schimmer muf 
ſchwinden. Die chriftliche Kirche hat an diefem furchtbaren, 
aber politiſch großartigen Menjchen nichts zu verlieren, fo 
wie das Heidenthum nichts an ihm zu gewinnen hätte. 
Uebrigens verfielen die Heiden in denfelben Irrthum, bei 
ihm einen wirflichen, nicht bloß Außerlich gemeinten Ueber— 

Heidnifhe An- tritt vorauszufegen. Zofimus erzählt (II, 29) die befannte 

etesrın feindſelige Verfion ) der Bekehrungsgeſchichte: ob der Hin- 
richtung des Grispus und der Faufta und ob dem Eidbruch 
(gegen Licinius) ſeien dem Kaiſer Gewiffensbiffe aufgeftiegen 
und er habe fich an die heidnifchen Priefter (laut Sozome— 
nus an den berühmten Neuplatonifer Sopater) um Entſün— 
digung gewandt; als ihm erwiedert wurde, für ſolche Miffe- 
thaten gebe es Feine Art von Sühne, habe fih ein aus 
Spanien nach Rom gefommener Aegypter durch die Frauen 
bei Hofe in feine Nähe zu drängen gewußt und ihm die 
Veberzeugung beigebracht, daß das Chriftenthum jede Miffe- 
that abzumafchen im Stande ſei; darauf habe er feinen Ueber— 
tritt zuerst zu erkennen gegeben durch feine Maßregeln ge- 
gen die heidnifche Erforjchung der Zufunft, und weiter durch 
den Bau einer neuen Hauptitadt. Es tft möglich, daß diefe 
Grzählung einen wahren Kern enthält, aber die vorliegende 
Faſſung ift ficher nicht die richtige. reigniffe von jo gräß— 
licher Art im eigenen Haufe müffen allerdings in Gonftan= 
tin’8 Seele wach gerufen haben was nod) etwa von römi— 
fchem Glauben in ihm ftedfte und er war vielleicht bei aller 
fonftigen Bildung roh genug, von Eräftigen heidnifchen Bann— 
fprüchen einige Erleichterung, ein Wegfpülen des häflichen 
Eindruckes zu erwarten, aber der weitere Gaufalzufammen- 
bang ift erweislich falſch. 


— — — — 


) Welche dann Sozomenus I, 5 mit ſchwachen Gründen zu widerlegen 
ſucht. 





— 4109 — 


Gerade in dem legten Jahrzehnd ſeines Lebens giebt . Abſchnitt. 
Gonftantin noch einige ſehr deutliche Zeichen unchriftlicher, Seine frätern 
ja unmittelbar heidnifcher Sympathien. Während er und —— 
ſeine Mutter Paläſtina und die großen Städte des Reiches 
mit den prachtvollſten Kirchen ſchmücken, läßt er in dem 
neuen Conſtantinopel doch auch heidniſche Tempel bauen; 
zwei davon, die der Göttermutter und der Dioskuren, kön— 
nen bloße Ziergebäude für die als Kunſtwerke darin aufge— 
ſtellten Bilder geweſen ſein, der Tempel und das Bild der 
Tyche dagegen, welche dem römiſchen „Staatsgenius“ ent— 
ſpricht, ſollten einen eigentlichen Cultus genießen. Bei der 
Einweihung der Stadt wurden erweislich heidniſche Geheim— 
gebräuche gefeiert, wie denn dieſe ganze wichtige Angelegen— 
heit von allerlei Superſtitionen bedingt war, die bei den 
ſpätern Schriftſtellern vergebens mit chriſtlicher Andacht zu— 
gedeckt werden. (S. d. folg. Abſchn.) 

Auch Andern geſtattete Conſtantin noch die Erbauung Die Jnſchrift 
heidniſcher Tempel. ine Infchrift ) des umbriſchen Städt- vor Spello. 
chens Spello (zwiſchen Foligno und Aſſiſi), welche ihres be— 
fremdlichen Inhalts wegen lange für unecht gegolten hat 
und durch die nachläſſige und barbariſche Schreibung dieſes 
Vorurtheil zu rechtfertigen ſchien, iſt höchſt wahrſcheinlich 
ein durchaus echtes Denkmal dieſer Gunſt gegen die Heiden, 
und zwar aus den zwei letzten Lebensjahren des Kaiſers. 

Er erlaubt den Hiſpellaten, ſeinem Geſchlecht, das er be— 
kanntlich gens Flavia nannte, einen prächtigen Tempel zu 
bauen) und bedingt fi) nur aus, daß derſelbe nicht „Durch 
den Trug anftefenden Aberglaubens” befleett werde, worun— 
ter fich Seder denken konnte was er wollte. Auch über das 
beidnifche Prieftertfum des Ortes und über die Verlegung 
der Feitipiele von Bolfena nach Spello giebt er einläßlichen 





!) Bet Muratori, Inser. III, p. 1791 unter den Unechten abaetrudt 
2) In Africa hatte GSonftantin ſchon nad dem Siege über Marentius 
die Errichtung von Prieftertlümern zu Ehren feines Geſchlechtes ac 
ftattet. Aurel. Viel. Cæss. 4. 
26* 
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9. Abſchnitt. Befcheld, mit ausdrücklicher Nennung ber Glabtatoren. In 
denfelben Jahren fpricht er auch gewiffe heidnifche Priefter- 
collegien, die Sacerdotes und Iebenslänglichen Flamines von 
den läftigen Zocalämtern frei, zu welchen man fie, infonder= 
heit in Africa, chriftlicherfeit8 nöthigen wollte.) Ohne 
Zweifel mit feinem Vorwiffen darf der Senat noch im 
Jahr 331 den zerfallenen Goncordientempel 2) wieder her- 
ftellen, einzelner Götteraltäre aus den nächſt vorhergehenden 
Jahren zu gefchweigen. 

Der Reupta- ¶ Ja das Heidenthum tritt dem Herrfcher in diefer Teßten 

— — Zeit auch perſönlich ſehr nahe. Der Neuplatoniker So— 
pater, ein Schüler des Jamblichus, erſcheint in ſeiner Nähe 
mit allen Anſprüchen eines hochmüthigen griechiſchen Sophi— 
ften; „bie andern Menſchen find ihm zu gering; er eilt an 
„den Kaiferlichen Hof um ohne weitere Umftände über Gon- 
„Stantin’® ganzes Thun und Denken einen herrſchenden Ein- 
„Fuß zu üben.?) Der Katfer ift aud bald von ihm gänz- 
„lich eingenommen und läßt ihn zu feiner Rechten fiten, 
„zum allgemeinen Neid und Aergerniß der Höflinge.” So 
weit Gunapius, dem freilich fo wenig ald dem Philoftratus 
unbedingt zu glauben ift, wenn er mit vornehmen Gon- 
nerionen ber Philofophen prahlt. Hier liegt aber etwas 
Wahres zu Grunde; Sopater hat jedenfalld ein bedeutendes 
Verhältniß zu Gonftantin gehabt?) Daß er es war, ber 
die Sühnung wegen der Hinrichtung des Crispus verwei— 





) Cod. Theodos. XII, 1 & 5. 

2) Gruter, thes. inser. p. 100. 

3) Wie fehr die Bifhöfe den Einfluß heidniſcher Sophiftit auf den 
Kaifer fürchteten, erhellt u. a. aus einer Anekdote vom Biſchof Aleran- 
der, bei Sozom. I, 18. 

4) Wir erinnern hier wieder an jenen Nifagoras von Athen (S. 251), 
der als Neuplatonifer und Fadelträger bei den eleufinifhen Myſterien 
doch von Gonftantin ein Reifeftipendium zum Beſuch Aegyptens er 
hielt. Er dankt in jener Infehrift (Böckh 4470) den Göttern und 
Conſtantin „der mir diefes gewährt hat.” 
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gerte, laſſen wir ganz bei Seite; unläugbar aber wurde 9. Abſchnitt. 
er bei den Ginweihungsceremonien von Gonftantinopel ge= 
braucht. Später, jedenfalls nach 330, ftürzte ihn der Garde— 
präfeft Ablavius, welcher bei der Hungersnoth in der neuen 
Hauptftadt dem Kaifer die Meinung beigebracht haben foll, 
Sopater halte durch feine große Wiffenfchaft die Winde ge- 
feffelt, die den Agyptifchen Korntransport über das Meer 
befördern follten. Sedenfalls ließ Gonftantin den Sophiften 
hinrichten. Ob aber der bloße Hofneid des Ablavius die 
bewirkte,') darf nach einer Notiz bei Suidas wohl bezwei- 
felt werden: „Gonftantin, heißt es, tödtete den Sopater um 
„zu beweifen, daß er in ber Religion nicht mehr 
„beidnifch gefinnt fei. Denn früher war er mit Senem 
„sehr vertraut geweſen.“ — Wir werden bet einem andern 
Anlaß (zur Gefchichte des Athanafius) die Vermuthung wie— 
derholen müffen, daß die chriftlichen Priefter dem alternden 
Katfer einigermaßen furchtbar geworden waren und daß er 
feine fo lange bewahrte perfünliche Freiheit in ben letzten 
Sahren nicht mehr durchgängig behaupten Fonnte, 

Manche glauben fogar annehmen zu dürfen, daß Con— Fragliches 
ftantin die heidniſchen Opfer zuletzt irgendwann ganz ver= Opferrerbot. 
bot;?) und wenn Euſeb (IV, 25) Rückſicht verdiente, fo 
wären außer den Opfern auch die Befragung von Orafeln, 
die Aufrichtung von Götterbildern, und die Feier der My— 
fterten durchaus abgefchafft worden. Daß irgend einmal 
feit dem Jahr 326 ein Gefeb gegen die Befragung ber 
Orakel gegeben wurde, beftätigt auch Zoſimus (II, 29). Allein 
es muß bei all Diefem?) merkwürdig durch die Finger ge= 





N) Wie auch Zosimus 11, 40 annimmt. — Dal. Suidas s. v. So- 
pater. 

2) Ein Gefeg des Gonftantius vom I. 341, God. Theodos. XVI, 10. 
beruft fi fehr unbeftimmt auf ein allgemeines Opferverbet feines 
Vaters. 

3) Wie bei dem frühern fchr wagen Verbot welches Euseb. 1. c. II, 45 
erwähnt wird. 


9 Abfchnite. 


Zerjtörung von 
Temreln. 


um 330. 
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feben worden fein. Auch wenn das Deeret für Spello un- 
echt wäre, fo blieben noch Indicien genug übrig. Gerade 
die Haupturfunde-für den maffenhaften Fortbeftand der Opfer 
und Mofterien, die Schrift des chriftlichen Firmicus, ftammt 
aus den nächſten Jahren nad Gonftantin’d Tode, deſſen 
Söhne mit den beftigiten Worten erft zu Dem aufgefordert 
werden, was der Vater ſchon gethan haben foll: „Haut fie 
„zufammen, mit dem Beil zufammen, biefe Tempelzierden! 
„Zur Schmelze, zur Münze mit diefen Göttern! Alle Weih- 
„geichente find Euer, nehmt und braucht fie!“ ') 

Es find indef allerdings fchon unter Gonftantin Tem- 
pel aufgehoben und zerftört und Götterbilder eingefehmolzen 
worden.?) Gin Heiligthum mie das der himmlischen Göttinn 
zu Aphaca im Libanon (S. 185) verdiente nichts beſſeres, 
als daß Soldaten hingeſchickt wurden, die Alles dem Boden 
eben machten; der Ort war in der That „nicht werth, daß 
ihn die Sonne befchien.” Schon bedenflicher war die Schlei- 
fung des berühmten Asklepiostempels zu Aegae in Gilicien, 
wo bi8 damals eine Menge Menfchen ſich um der Kurträume 
willen einfanden. Wahrfcheinlich hatte der Gott (der „See: 
lenirrer,” wie ihn Gufeb nennt) fi auch auf politifche 
Fragen eingelaffen.?) In Heltopolis, wo ein faum minder 
ungzüchtiger Gultus vorfam als in Aphaca, blieb es beim 
bloßen Verbot und bei der gewaltfamen Stiftung eines Bis- 
thums, dem dann erft durch Geld eine Gemeinde geworben 
wurde.) Anderwärtd kam es vor, daß befehrte Bevölkerun— 
gen aus eigenem Antrieb die Heidentempel des Ortes nie 
berriffen und dafür die offizielle kaiſerliche Billigung erntes 
ten; Majuma, die Hafenftadt von Gaza, erhielt den Namen 

N) Firmicus de errore etc. pag. 39. — Seine Aufforderung, dem 

Heidenthum überhaupt ein gewaltfames Ende zu maden, pag. 28. 

2) Euseb. vita C. II, 54—58. De laudibus Const. 8. 

3) Und etwa beim Aufitand des Balocerus (S. 377) cine Rolle ae 
fpielt? 

N) Ueber die vorgebliche Ausrottung der Nilpriefter val. S. 199. 
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Conſtantia, ein anderer phöniciſcher Ort den Namen Gon= 9. Abfenite. 
ftantina, wahrfcheinlich um eines folchen Verdienftes willen. ') 
Außerdem hat Conſtantin aus Raubfucht oder Geldnoth Yrünverungen. 
wie es fcheint viele Tempel plündern Yaffen. Zwar verhehlt 
Eufeb hier wieder den Grund und die wahre Ausdehnung 
diefer Spoltationen,, allein er verräth fich wieder Willen. 
Es ift nämlich bei ihm zunächſt gar nicht von Marmor- 
ftatuen die Rede, fondern von lauter folchen Bildern, deren 
Inneres aus einem befondern Stoffe beftand, — Eufeb 
meint: aus Schädeln, Todtenbeinen, alten Lumpen, Heu, 
Stroh u. dgl., es handelt ſich aber offenbar nur um den 
hölzernen ꝛc. Kern oder das hohle innere Geftell von fogenann= 
ten Shryfelephantinftatuen, d. b. Bildern von Gold und 
Elfenbein, dergleichen der olympifche Zeus eined war. In 
der Lobrede auf Gonftantin (Gap. 8) wird dieß dann in 
vollem Umfang zugeftanden : „die Foftbaren Theile wurden 
„eingefchmolzen und der formlofe Reſt den Heiden gelaffen, 
„zum ewigen Angedenfen ihrer Schmach.““) Welche und 
wie viele Werke (vielleicht der beften griechiſchen Kunft!) 
diefes von der Koftbarfeit des Stoffes unzertrennliche Schie- 
fal traf, erfährt man nicht näher. Webrigens nahm Con— 
ftantin für die Ausſchmückung feiner neuen Hauptftadt aller- 
dings auch mit Götterbildern ohne Materialwerth vorlich, 
wie wir fehen werden; von den ehernen z. B. heißt 8 a. a. O.: 
„man führte fie wie Gefangene fort, diefe Götter abgelebter 
„Fabeln, an Stricken wurden fie fortgefchleppt !" Die Weg- 
nahme war vertrauten Commiſſären übertragen, welche un= 
mittelbar vom Hofe kamen; Widerftand fanden fie nir- 
gends; die Priefter mußten ihnen die geheimften Gewölbe 
öffnen. Es ift aber auch denkbar und wahrfcheinlich, daß 
Gonftantin dergleichen nur in durchaus zuverläffigen, über- 
wiegend chriftlichen Städten der nähern Umgebung feiner 


) Sozomenus Il, 5. Euseb. vita C. IV, 37-39. 
2) Wie Arnobius vie Götterbilder durch Analyfe ihres Innern lächerlich 
au machen fudt, adv. gentes VI, p. 201. 
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9. Abſchnitt. Mefidenz wagte. Er hätte mohl die Gold- und Silberfta- 
tuen gerne unangegriffen gelaffen, allein fie lagen ihm zu 
bequem und die DVerfuchung war zu ftarf gegenüber dem 
dringenden Geldbedürfniß, das bei Herrfchern dieſer Art 
jeder andern Rüdficht vorangeht. Im biefelbe Kategorie ge— 
hört ohne Zweifel das Ausheben von Thüren und von Ge— 
bälfen,') die bet mehrern Tempeln vorgefommen fein foll; 
diefe Theile waren nämlich oft von maffivem Erz und lohn— 
ten wohl die Mühe des Ginfchmelzend. Wenn damit der 
Anfang der Zerftörung gemacht und das Innere durch thetl- 
weiſen Ginfturz und Unbill der Mitterung gefchändet war, 
fo konnte man e8 fchmwerlich mehr verhindern, daß die An— 
wohner ſich auch an Säulen und andere Bautheile wagten, 
wäre e8 auch nur zum Behuf des Kalkbrennens geweſen. 
Daß dieß fett dem Jahr 333 menigftens an heidnifchen 
Grabmonumenten gefchah, tft officiell 2) beftätigt. Schon 
früher war die Reparatur verfallener oder unvollendeter 
Tempel durch ein Gefeb?) ftille geftellt worden. Wie es 
mit den Tempelgütern ging, ift nicht näher befannt ; in ein- 
zelnen Fällen wurden fie ficher eingezogen, boch erft unter 
Conſtantin's Nachfolgern in Maſſe und planmäßig. Von 
einem Geſetz, welches die allgemeine Zerftörung der Tempel 
verfügt hätte, wie die Chronik des Hieronymus zum Jahr 335 
erzählt, Fann bei Gonftantin felber feine Nede fein. Was 
er that und gefchehen ließ, gefchah gelegentlich, aus fri- 
voler Raubfucht und unter ſchwankender geiftlicher Einwir— 
fung, deßhalb auch fo ungleich. in confequentes Syſtem 
wird man bei einem hierin mit Willen inconfequenten Men 
fchen vergebend nachweifen wollen. 

Das Urtheil über fein chriftliches Bekenntniß und feine 
Taufe auf dem Sterbebette mird vollends See nad) eige- 
nem Maßftab beurtheilen müffen. 


) Euseb. vita C. III, 54. 
2) Durch ein Geſetz des Gonftans Cod. Theodos. IX, 17. 
>) Vom I. 326. Cod. Theodos. XV, 1. 
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Die großen äußern Veränderungen, welche die Stellung 9. Abſchnitt. 

und daher auch die Verfaffung der hriftlichen Kirche durch Die Kirche ars 
Gonftantin erfuhr, find befannt genug und können hier nur Lorboretion. 
in Kürze wiederholt werden. Die Geiftlichen (cleriei) wur= 
den gleich zur Zeit der erften Toleranzedicte thatfächlich als 
Stand, ald Corporation anerkannt, was von unermeßlicher 
Wichtigkeit für die ganze Entwidelung der Kirche fein mußte. 
Sie hatten fich felber wohl ſchon längſt zu biefer Beftim- 
mung vorbereitet, indem fie einerfeitd fi) von den Laien 
tfolirten, andererſeits durch Gemeinfamkeit vieler Amtsge— 
geichäfte, namentlich durch da8 Synodenweſen den Charak— 
ter einer Körperfchaft erwarben. Doch der einftweilen bloß 
tolerant gewordene Staat hätte darauf nicht fo vollftändig 
einzugehen nöthig gehabt? Er konnte, fo fcheint ed, den 
Glerus ald Stand ignoriren und ſich direft an die Gemein- 
den wenden ? — Allein Gonftantin fand den Glerus fchon fo 
eigenthümlich zur Macht organifirt und durch die Verfol- 
gung fo fehr gehoben vor, daß er entweder durch dieſe 
Gorporation und ihren hohen Gredit herrfchen oder fie über 
furz oder lang zum Feinde haben mußte. Er gab ihr da— 
ber alle möglichen Garantien der Gunft bis zu einer Art 
Mitherrfchaft und dafür waren die Getftlichen die ergeben- 
ften Verbreiter feiner Macht und tgnorirten es völlig, daß 
er noch mit einem Fuße im Heidenthum ftand, ja daß feine 
Hände über und über mit Blut beflekt waren. 

Gr übernahm mit diefem Verhältniß auch deffen bedenk- Die erſten kirch— 
liche Schattenfetten. Aus der Verfolgung war neben den ——— 
edlern ſittlichen Folgen auch ein böſer Geiſt des Haders auf- 
geſtiegen; die Partei der ſchwärmeriſchen Hingebung wurde 
zur fanatiſchen Oppoſition nicht bloß gegen diejenigen, welche 
in der Verfolgung verläugnet oder die heiligen Schriften 
ausgeliefert hatten, ſondern auch gegen die durch erlaubte 
Mittel chriſtlicher Klugheit Geretteten; darob entſtand in 
Nordafrica die donatiſtiſche, in Aegypten die meletianiſche 
Spaltung faſt noch während der Verfolgung ſelbſt. Es 


9, Abfchnitt. 


Konjtantin!d 
Verbältniß 
datt, 


Rechte und 
Dotation ded 
Elerus, 


313 und 319, 
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waren bie erſten Anläffe für den bloß toleranten Katfer, in 
pofitiv firchlichen Streitigkeiten zu interveniren, denn von 
Neutralität fonnte, nachdem er fich einmal mit der Kirche 
eingelaffen , natürlich feine Nede mehr fein. Gonftantin 
zeigte hier wie fpäter bei der viel umfaffendern artanifchen 
Spaltung in der Regel großen Takt (f. unten); er erklärte 
ſich zwar für die eine Partei, geftattete derjelben aber keiner— 
let ftrafende Machtübung gegen die andere. Die Ginheit 
der Kirche war ihm ohne Zweifel wünſchbar, weil-fie als 
Parallele zur Einheit der Macht erfchten; allein er wußte 
ſich auch auf eine hadernde und getrennte Kirche gar wohl 
einzurichten und war weit entfernt die Kaiſermacht felber 
zu compromittiren durch Hartnädigfeit und Strenge für 
oder wider Dinge und Menfchen, die ihm feinen Fanatis- 
mus einzuflößen im Stande waren. Das Berhalten der 
Chriſten gegen Verfolgungen jeder Art hatte er gründlich 
beobachtet; gerade die beiden eben genannten Spaltungen 
wären durch nichts fo unfehlbar gefteigert worden ald durch 
neues Martyrthum. Freilich mußte er ahnen, daß nicht alle 
feine Nachfolger fich hierin fo unabhängig halten würden ; 
hießen fie einmal Chriften, fo war vorauszufehen, daß fie 
auch perfönlich dem Eifer für oder gegen ftreitige Lebens— 
formen der Kirche anheimfallen mußten. Doch zeigte die 
Folge, daß die Katfermacht anderweitig ftarf genug gegrün— 
det war, um bier felbft durch die ertremften Werfuche (mie 
3. B. der Bilderftreit des achten Jahrhunderts) fich nicht 
aus den Fugen heben zu Yaffen. 

Die Geiftlichen al8 Corporation oder Stand erhielten 
zunächſt von Gonftantin die Befretung von allen öffentlichen 
Verpflichtungen (munera),') welche theild in läfttgen Aem— 
tern, theils in Abgaben beftanden oder in dem verrufenen 
Deeurtonat Beides vereinigten. (Dem fofortigen Zudrang 
ber befreiungsluftigen Reichen zum geiftlichen Stande mußte 


!) God. Theodes. XVI. 2, 
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ion im nächſten Jahre durch ein ganz rohes allgemeines 9. Abfehmitt. 
Verbot begegnet werden, welches dann mwahrfcheinlic, nicht 320. 

felten umgangen wurde.) Das zweite bedeutende Zeichen 
corporativer Anerkennung erhielt die Kirche durch die Er- 

laubnig Grbjchaften anzunehmen, ') welche ihr denn aud) 321. 

nicht fehlten. Später, wahrfcheinlich nach dem Siege über 

Licinius 2) wurde der Kirche geradezu eine bedeutende Staats— 

bejoldung vorzüglich in Landſtücken und Kornrenten ausge- 

worfen, . War ihr auf diefe Weife eine veichliche Exiſtenz 

und die Gründung eines großen Beſitzes gefichert, jo gab 

der Staat auch noch ein Stück feiner Macht in den Kauf; 

die Chriften hatten bisher ihre Streitigkeiten, ehe fie vor 

den weltlichen, heidnifchen Richter gingen, gerne durch die 

Biſchöfe, als eine Art Friedensrichter, fchlichten laſſen, von 

deren Sprucd fie noch immer appelliven durften; dieſes 
Appellationsrecht hob Gonftantin auf und machte die Ent- 

fcheide der Bifchöfe wenn man fich einmal an diefe gewandt, 
obligatorifch. Dadurch war jede Goncurrenz des weltlichen 

Richters mit dem geiftlichen abgefchnitten und einfchließlich 

auch die Gelegenheit zu einem Streit zwiſchen beiden, wel— 

cher jett gleich gefährlich gemefen wäre, mochte der weltliche 

Richter noch Heide oder ſchon Chrift fein. Diefe Erwägung 

allein erklärt das fo außerordentliche, jedem Eräftigen Staats- 

wefen fcheinbar fo gefährliche Zugeftändniß. Gonftantin hat 

bier, wie in der Behandlung des Kirchlichen überhaupt, nicht 

etwas Neues aus eigener Wahl eingeführt, fondern das auch Drohende Ber- 
ohne Ihn Vorhandene conftatirt und geregelt. Es tft leicht, — 
vom Standpunkt moderner Theorien aus ihn zu tadeln, daß Staat. 
er die Kirche und den Staat nicht fchärfer getrennt hielt,?) 








1) Cod. Theodos. XVI, 2. 

2) Wie man aus Sozom. I, 8. fließen möchte. Vgl. Euseb. vita 
C. IV, 28. — Hist. eccl. X, 6 giebt die proviſoriſche Dotation 
afrikanischer Kirchen. 

3) Neander braucht die treffenden Ausprüde: Chriſtianiſirung des Staa: 
tes und Politifirung der Kirche. 
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allein was jollte er machen, wenn durch einen allgewaltigen 
Drang der Zeit die Kirche ihm unter den Händen zum 
Stant und der Staat zur Kirche wurde? Wenn jeder chrift- 
liche Beamte in feinem Gefcäftskreife, jeder Richter auf 
feinem Tribunal durch Vermiſchung religiöfer und bürger- 
licher Gefichtspunfte an feiner Pflicht irre werden konnte? 
Wenn die Interceffion eines Biſchofs oder eines für heilig 
geachteten Ginfiedlers ') für oder gegen irgend einen Men— 
ſchen, irgend ein Verhältniß Alles in Gonfufion zu bringen 
vermochte? Die Theokratie, welche fich hier entwicelte, war 
nicht das Werk des einzelnen kirchenſchützenden Kaiſers und 
eben fo wenig die bewußte Gründung einzelner befonders 
ſchlauer Biſchöfe, fondern das große, nothwendige Refultat 
eines weltgefchichtlichen Proceffes. Der Gontraft zwifchen 
der Größe der Idee und den menfchlichen Schwächen, die 
der Ginzelerfcheinung ankleben, ift allerdings oft ftörend 
und widrig genug, hebt aber die Hiftorifche Nothwendigkeit 
nicht auf, 

Merkwürdig ift die rafche theoretifche Steigerung der An- 
fprüche, welche der einmal über die Geſellſchaft emporge— 
hobene Glerus an fich und andere ftellte. DBereitd war vom 
Eölibat die Rede; der Staat mußte die früher auf den ehe— 
Iofen Stand gefegten Bußen aufhebenz?) und wenn nicht 
auf dem Concil von Nicäa gerade ein Ascet, Befenner und 
Dämonenbanner ohne Gleichen, der alte blinde Paphnutius,“) 
fich dagegen erhoben hätte, fo wäre vielleicht ſchon damals 
ein für alle Getftlichen bindender Beſchluß durchgegangen. 
Die Ordination oder Weihe erhielt immer mehr einen my— 
ftifhen Werth und wurde im Verhältniß zu Menfchen und 
Dingen fogar magifh, als Mittheilung übernatürlicher 





1) Ein Belfpiel der fehtern Art bei Socrates I, 13. 

2) Geſetz vom J. 320, Cod. Theodos. VIII. 16. Vgl. Euseb. 
vita G. IV, 26. 

3) Soerates, Hist. eccl. I, 11. Sozom, 1, 10 Athanas. vita An- 
ton, col. 468. 
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Kräfte aufgefaßt. Im Innern der Prieſterkaſte ſelber wur- 9 Abſchnitt. 
den die alten Unterſchiede ſchärfer aufgefaßt und neue ge— Hierarie und 
Schaffen; der Presbyter ſchied fih vom Diacon, der Bifchof Weise 
vom Presbyter; unter den Bifchöfen felbft gab es je nad) 
dem Rang ihrer Städte auch fehr verfchiedene Stufen des 
Ginfluffes, der fich dann hauptfächlich in den fünf (fpätern) 
Patriarchenfigen Rom, Alerandrien, Antiochten, Conſtanti— 
nopel und Jeruſalem concentrirte. Um das bifchöfliche Amt 
als folches in einem höhern Werthe zu erhalten, fchaffte man 
nicht lange nach Gonftantin den unterften Grad, die foge- 
nannten Landbiſchöfe (zuoerzioxoror), d. b. die Biſchöfe 
der Fleden ohne Stabtrang, völlig ab. Ze nach der Wich- 
tigfeit eined Ortes, dem Ehrgeiz der Betreffenden und ber 
etwa ſchon vorhandenen Parteiung war die Biſchofswahl 
bisweilen eine Sache des heftigften Kampfes, ber in einzel- 
nen Fällen die ganze Kirche erfchütterte. Was ſich vordrängte 
und durchfeßte, war felten das Beſte; vhetorifche und poli- 
tifche, namentlich finanzielle Talente, ja der perfönlichite Gin- 
fluß trugen fortan gar zu oft über den wahrhaft Berufe- 
nen den Sieg davon. — Nach unten hin erweiterte fich die 
Hierarchie nicht bloß wie bisher durch die Klaffen der Thür- 
hüter und Afoluthen, fondern durch eine große handfefte 
Dienerfchaar, die fogenannten Parabolanen oder Foffores, 
d. h. Kranfenwärter und Todtengräber, beren in Gonftan- 
tinopel allein bei taufend, in Alerandrien etwa die Hälfte 
waren. 

Diefer mächtigen und reichen Kirche fehlte e8 bald auch) 
nicht mehr an der glänzendften äußern Repräfentation; der 
Cultus wurde verherrlicht durch die prächtigften Kirchenbau— 
ten und durch ein impofantes Ritual; das Leben der höhern 
Geiftlichen wurde (wenigſtens in den großen Städten) ein 
fürftliches, Doch traten diefe ſehr natürlichen Gonfequenzen 
erft unter den Söhnen Gonftantin’s und fpäter deutlich zu 
Tage. Vorzüglich in einer Hinficht konnte man inne wer- 
den, welcher Mittel der Macht der Staat ſich entäufert 
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9. Abſchnitt. Hatte; die ganze, unermeßliche Beneficenz mit ihrem Einfluß 
auf die Maffen lag, zum Theil durch feine Schenfung, in 
den Händen ber Geiftlichen, welche an vielen Orten Armen= 
bäufer, Gafthäufer, Pfrundhäufer, Waifenhäufer, Spitäler 
u. a. gemeinnüßige Anftalten gründeten, während der Staat 
mit dem Ginzelnen nur noch durdy Soldaten und gemwalt- 
thätige Steuereinnehmer in Berührung Fam. 

Mer mollte es diefem Glerus auf die Ränge wehren, 
wenn er fich nach Befehrung der heidnifchen Majorität als 
Staatd-Regierung conftituirte? Welche Mittel behielt der 
Herrfcher überhaupt noch übrig, um der Herr, menigftend 
nicht der Diener oder gar der PVenftonirte feiner Priefter zu 
bleiben? Bereits hatten in der Apoftelfirche zu Conſtanti— 
nopel der Kaifer und die dortigen Bifchöfe zugleich ihr Be— 
gräbniß, „fintemal das Prieſterthum an Ehren der Herr- 
„ſchaft gleich ift und ihr an heiliger Stätte fogar voran— 
„geht.“) 

Madt bes Bei näherer Betrachtung findet man, daß doch für den 

7 Kaiſer und feine Macht auf alle Weiſe geſorgt war. Zum 

Kirche. erſten erſcheint es als ein Glück für den Imperator, daß 
das alte Teſtament, ſo oft es auch die Könige und die 
Hohenprieſter von Iſrael im Zwieſpalt ſchildert, doch keine 
theokratiſche Revolution gegen das Königthum als ſolches 
meldet, ſondern die Abſchaffung des letztern Gott und dem 
König von Babylon anheimſtellt. An das altteſtamentliche 
Staatsweſen nämlich wurde jeden Augenblick appellirt als 
an das einzige nicht heidniſche Präcedens; man überſah 
ganz wie zur Zeit der engliſchen Puritaner, daß daſſelbe 
einem vergangenen, beſondern Volksthum entſprochen hatte; 
das neue Teſtament aber, an welches man ſich gewiß lieber 
gewandt hätte, läßt ſich bekanntlich weder auf Staatsformen 
noch auf Nationalitäten ein, weil ſeine Beſtimmung eine 
univerſelle iſt. 


!) Sozomenus II, 34. Val. Socrates I, 40. 
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Sp lange nun der Kaiſer ſich als rechtgläubig geben 8. Abſchnitt. 
fonnte, war ihm nichts anzuhaben ; was er fonft als Menfch 
und Regent war, kam weiter nicht in Betracht. Auf die 
Stellung Gonftantin’s felber, dem unmäßig gefchmeichelt 
wurde, darf ſich die Gefchichte wetter nicht berufen, es blieb 
aber auch zu Gunften fpäterer Kaiſer eine Theorie des gött— 
lichen Rechte übrig, welche der Vergötterung heidnifcher 
Imperatoren nichts nachgab und fie an Aufrichtigfeit bei 
MWeitem übertraf. „Wenn der. Katfer den Namen Auguftus 
„empfangen hat, (heifit e8 gegen das Ende des vierten Jahr— 
„bunderts ') fo tft man ihm mie einem gegenwärtigen und 
„leibhaftigen Gott Treue und Gehorfam und raftlofen Dienft 
„ſchuldig. Denn im Frieden und Krieg ift es ein Dienft 
„Sottes, wenn man Dem treu anhängt, der auf Gottes 
„Anordnung berrfcht.” 

Aber auch materiell war das Katferthum mit feiner 
barbarifirten und in religtöfen Dingen neutralen Kriegs- 
macht und feinem Verwaltungsſyſtem gar zu ftarf etablirt, 
als daß es der reinen Priefterregierung zu weichen gebraucht 
hätte. 

Und endlich war Gonftantin befonnen oder glüclich ges 
nug gewefen, fich felber zum Haupt und Gentrum der Kirche 
zu machen und feinen Nachfolgern aufer dem übrigen Erbe 
der Macht auch diefe Poſition wohlbefeftigt zu binterlaffen. 

Wir kennen bereit3 feinen Anfpruch, fich als „gemein— 
famer Bifchof” zu geberden. Dieß war feine bloße Redens— 
art; die Kirche hatte wirklich keinen andern Mittel- 
punkt. Zunächſt zeigte fich dieß bei den Bifchofswahlen, 
auf welche in allen wichtigern Fällen der Hof einen maß— 
gebenden Einfluß ausüben konnte, indem die Bifchöfe der 
betreffenden Provinz, welche fich verfammelten und der ver- 
waisten Gemeinde einen neuen Hirten vorfchlugen, auf kaiſer— 
liche Wünſche Nückficht nahmen, weil fie felber durch kaiſer— 





') Veget. de re milit. II, 5. bet Anlaß des Kriegseides. 
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9. Abſamitt. liche Gunft noch höher zu fteigen hoffen konnten. Um ihre 
Stellung ganz auszunügen, hätte diefe Kirche vor Allem 
einer höhern Dentweife bedurft. Ferner war bei den großen 

Die Reihery- Reichsſynoden der Kaifer ſchon im Vortheil, infofern er 

»oren Zeit und Ort feftjeste, noch mehr aber, infofern gar Manche 
nur feinen Willen zu errathen fuchten um demgemäß zu 
flimmen. War er nicht felbft anmwefend, fo ſchickte er feine 
Gommiffäre mit großen Vollmachten hin, und fehlieplich be— 
bielt er fich feine Genehmigung vor, ohne welche fein Con— 
cilsbeſchluß gültig war, mit welcher er dagegen zum Reichs— 
gefeg erhoben wurde. Und am Ende waren die Synoden 
mit ihrer Gleichheit des Stimmrechtes ein treffliches Mittel, 
der Uebermacht der vornehmern Bifchofsftühle entgegen zu 
arbeiten, fobald diefelbe dem Hofe irgend bedenklich erichien. 

Die Idee eined Concils, wie fie fich ſchon in den eriten 
Sahrhunderten des Chriftenthbumd ausgebildet hatte, war 
eine erhabene: daß auf einer Verfammlung der Vorfteher 
hriftlicher Gemeinden, wenn fie fich zu wichtigen gemein= 
fchaftlichen Berathungen andächtig vorbereitet, der Geift 
Gottes ruhe. Gin Gefühl diefer Art wird über jede Ver— 
fammlung fommen, deren Beichäftigung die höchften Dinge 
betrifft und deren Mitglieder vielleicht jedes einzeln das 
Leben an die Sache gewagt hat oder wagen wird, Allein 
die Zeit der triumphirenden und verweltlichten Kirche, deren 
Goneilien immer häufiger und glänzender wurden, zeigt im 
Mefentlichen ſehr raſch das Bild der traurigften Ausartung. 
325. Der erfte große Anlaß war das Concil von Nicäa, deffen 
Hauptziel die Befeitigung der ariantichen Streitigkeiten fein 

Die drthodoꝛie ſollte. Es iſt eines der unleidlichften Schaufpiele in ber 

—— ganzen Geſchichte, die kaum aus den Verfolgungen gerettete 

ſchen. Kirche, vorzugsweiſe der öſtlichen Reichslande, vom heftig— 
ſten Kampf über das Verhältniß der Perſonen in der Drei— 
einigkeit ganz in Beſchlag genommen zu ſehen. Orientali— 
ſcher Starrſinn und griechiſche Sophiſtik, die ſich in die 
Biſchofsſtühle getheilt, martern ſich und den Buchſtaben der 


—* 
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Schrift um irgend ein Symbol hervorzubringen, welches 9. Abſchnitt. 
das Unbegreifliche begreiflih und irgend eine Auffaffung 
defjelben allgemeingültig machen ſoll; der Streit geht vom 
Homoufios und Homoiufios („gleich und ähnlich”) aus durch 
hundert Metamorphofen und mehrere hundert Jahre weiter und 
zerfprengt die orientalifche Kirche in Sekten, deren eine als 
orthodor-griechiiche Kirche dem byzantinischen Kaiſerthum zur 
Seite bleibt. Cine Menge anderer, zum Theil jehr welt- 
licher Intereſſen hängen ſich an den Kampf und verfteden 
ſich unter ihm, fo daß er das Anfehen eines bloßen heuch- 
lerifchen Vorwandes gewinnt. Die Kirche höhlt fich inner- 
lich aus um diefes Haders willen ; fie Laßt den innern Men- 
fchen darben vor lauter Nechtgläubigkeit und büßt, felber 
entfittlicht, die höhere fittliche Wirkung auf den Ginzelnen 
völlig ein. Und dennoch, welche hohe mweltgefchichtliche Be— 
deutung hat diefes an fich jo widrige Treiben! Diefe Kirche 
und ihre Nebenfekten, erftarrt und von aller Entwicklung 
abgefchnitten, follte noch anderthalb Jahrtauſende hindurch) 
unter dem Drud fremder Barbaren die Nationalitäten zu= 
fammenhalten, ja fogar deren Stelle vertreten, benn fie 
war ftärfer ald Staat und Gultur und deßhalb überlebte 
fie beides; in ihr allein eriftirt die Quinteſſenz des vielleicht 
nicht zufunftlofen. Byzantinismus fort; die Orthodorie tft 
die Seele deſſelben. 

Somit muß zugeftanden werden, daß jene Kämpfe um 
die zweite Perfon der Trinität ihre weitreichende hiftorifche 
Berechtigung hatten. Wir wollen uns gleichwohl hüten, 
dad Dogmatifche daran weiter zu verfolgen, vielmehr und 
auf einige Andeutungen beſchränken in Betreff des Verhält- 
nifjes von Regierung und Glerus, wie es beim Concil von 
Nicäa und in den nächftfolgenden Creigniffen zu Tage 
kam.) 





M Eine genügende Ueberſicht z. B. bei Gfrörer, Allg. Kirchengeſchichte 
Bd. I, ©. 199 ff. 
Eonftantind Zeitalter, 27 
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9. Abſchnitt. Athanaſius zu Ehren der Gwigfeit des Sohnes waren es 


Meiterer Vers 


vu 





alſo, was den Ausgang entſchied. Die Debatte wurde zu— 


Conſtantins letzt durch ein kaiſerliches Machtgebot beendigt, indem Con— 


Wille ent⸗ 
ſcheidet. 


lauf. 


ſtantin auf dem fraglichen Ausdruck Homouſios gegen den 
Willen der Majorität beſtand, worauf dieſe Majorität ſich 
geduldig fügte. Nur zwei Biſchöfe verweigerten ihre Unter— 
ſchrift und verdienen deßhalb genannt zu werden, ſelbſt wenn 
ſie aus unreligiöſem Starrſinn ſo gehandelt haben ſollten: 
Theonas von Marmarica und Secundus von Ptolemais. 
Ihr Lohn war Abſetzung und Verbannung. Euſeb von 
Nicomedien unterſchrieb, da ihm aber der Sturz geſchworen 
war, verlangte man von ihm und den andern noch die Unter— 
ſchrift eines Zuſatzartikels, wodurch er ſeine eigene frühere 
Anſicht verfluchen ſollte; auf ſeine Weigerung hin wurde 
auch er nach Gallien verbannt, ebenſo Theognis, Biſchof 
von Nicäa. Arius ſelber wurde nach Illyrien verwieſen. 

Conſtantin aber hatte ſeinen orientaliſchen Clerus nun 
kennen und großentheils verachten gelernt. Wie hatten ſich 
dieſe Männer, welche das Reich aus den Angeln heben konn— 
ten, vor ihm gebeugt! Viele ) hatten einander durch geheime 
Anklagefchriften bei ihm verzeigt; er ließ diefe Libelle ver- 
brennen und vermahnte fie zur Eintracht! — Vor der Ab— 
reife war noch großes Feftmahl bet Hofe: „ein Kreis von 
„Leibwachen hütete mit blanfen Schwertern die Pforte des 
„Pallaſtes; aber die Männer Gottes fchritten furchtlos mit- 
„ten hindurch und gelangten bis in die innern Gemächer.“?) 
Der Kaiſer gab ihnen noch Gefchenfe und Friedensermahnungen 
mit auf den Weg. An die Gemeinde von Alerandrien Tief 
er fchreiben: „Was dreifundert Bifchöfen gefallen hat, tft 
„nichts anderes als der Wille Gottes,” 

Allein nun fing der Streit erft recht an. Gonftantin, 
der zu der theologifchen Seite der Frage gar Fein innerliches 


) Socrates I, 8. 
2) Euseb. 1. c. III, 15. 
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Verhältniß hatte, fand drei Jahre fpäter, vorgeblich auf 9. Abſchnitt. 
Anregung eines von ber fterbenden Gonftantia empfohlenen 328. 
arianifchen Presbyters, eine neue Wendung. für paflend, 
vielleicht fogar für gerecht. Artus und alle übrigen Abge- 
festen wurden aus der Verbannung zurüdgerufen ; Hoſius 
wurde geftürzt oder verſchwand wenigftens für ſehr lange 
Zeit aus den Gefchäften; das Bisthum Antiochten wurde 
fo zu fagen im Sturm genommen und mit einem Arianer 
bejett, wobei fich die abfcheulichiten Händel ereigneten, und 
die ohnedieß gefährliche Bevölkerung der Stadt tief aufgerührt 
wurde. Gufeb von Nicomedien, der bei diefen Vorkomm— 
niffen die erſte Rolle fpielte, verfuchte fih nun auch an dem 
verhaßten Stuhl von Merandrien. Allein er fand denfel- 
ben nunmehr von einem gewaltigen Gegner, yon Athana= Athanaſius. 
fius befegt. Diefes ift der erfte ganz confequent durchge— 
bildete von jenen Hlerarchencharafteren der mittelalterlichen 
Kirche; von Kindheit ') auf durchdrungen von dev Würde 
des priefterlichen Amtes, voll von großen Ideen und Zweden, 
wie 3. B. die Belehrung von Abyffinien, ohne Menjchen- 
furcht oder irgend eine Nüdficht auf Verhältniffe, die dem 
Prineip in den Weg treten könnten, bereit zu jedem Opfer 
fobald e8 die Sache gilt, zugleich aber hart gegen Andere 
wie gegen ſich, ohne Fähigkeit, ihren Standpunkt anzuer- 
fennen und in den Mitteln nicht immer bedenklich. Es it 
gar nicht zu verfennen, daß das Schieffal der Orthodoxie 
die nächftfolgende Zeit über — fo weit wir urtheilen kön— 
nen — an feiner Perſon hing. Ganftantin verlangt von 
ihm die Rehabilitation des Arius; er weigert fi und man 
läßt ihm gewähren. Darauf bringen die Gegner alberne 
politifche Verläumdungen vor, weil Gonftantin nicht religiös 
zu erbittern war; Athanafius eilt an den Hof und gewinnt 
den Kaiſer perfünlich für fih. Endlich glauben die Gegner 


1) Wie er als Knabe mit feinen Genoffen das Priefterwefen nachmacht 
und ven Biſchof vorftellt, erzählen Socrates I, 15. Sozom- II, 17. 


—_ 2 — 


9. Abſchnitt. das rechte Mittel gefunden zu haben; fie verflagen den 
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Bifchof bei Gonftantin als intolerant, als Verfolger der 
meletianifchen Sefte, welche zu Nicäa ſich den Kirchenfrie- 
den erworben hatte. Athanafius war bier wirklich nicht 
ganz fchuldlos, allein man hatte die Meletianer abfichtlich 
gegen ihn aufgehegt. Der Kaifer beftimmt zur Unterfuchung 
eine Synode, welche zu Cäſarea in Paläſtina ſich verſam— 


.meln follte; Athanafius aber erklärt: vor einer Behörde, 


die nur aus feinen Todfeinden beſtehe, werde er ſich nicht 
ſtellen. Und noch einmal giebt Gonftantin nach! Doch über- 
wogen zulegt die unaufhörlichen Anflagen und jo fam es 


‚im folgenden Jahre wirklich zu einer Synode, und zwar in 


Tyrus, von wo die verfammelten Väter dann fofort nach 
Serufalem ziehen follten, um der Einweihung der Kirche 
des heiligen Grabes beizumohnen. Das Präfidium führte 
ein vornehmer Hofbeamter Dionyfius. Die fchweriten An= 
Hagen (S. 276) machte Athanafius bier glänzend zu nichte, 
wegen der geringern ging eine parteiifche Unterfuchungscom= 
miffion nach Alerandrien, auf deren Ausfagen bin endlich 
eine Verurtheilung erfolgte; die Artaner triumphirten bier 
wie in Nicäa die Orthodoxen. Aber faft im gleichen Augen= 
blif war Athanafius ſchon wieder am Hofe; „als ich ge— 
„rade (jchrieb der Kaifer) in Conſtantinopel einritt, begeg- 
„mete er mir plößlich mit den Seinigen; Gott ift mein 
„Zeuge, daß ich ihm nicht einmal fogleich erfannte, anfangs 
„auch gar nichts von ihm willen wollte” ꝛc. Die Folge 
dieſes Zufammentreffend war, daß Gonftantin die Väter 
von Tyrus zu fchleuniger Rechtfertigung ihres Betragens 
und ihrer Beichlüffe nach der Hauptitadt eitirte. Da wagten 
fie den erjten Ungeborfam; ftatt aller erfchienen nur die 
ſechs Häupter der Partei und nun gab Gonftantin, obwohl 
nicht unbedingt, nach, und verbannte den Athanafius noch 
Trier, verfügte aber, daß der Stuhl von Alerandrien nicht 
bejegt werben dürfe, offenbar in der Abficht, den Athanaſius 
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zu gelegener Zeit wieder einzufeßen.‘) Es iſt nicht Leicht 9 Abſchnitt. 
zu entfcheiden, ob Gonftantin etwa vor dem Troß der Biſchöfe 
erichrad, oder was fonft feinen Entſchluß leitete; die Klä— 
ger fagten ihm, Athanaſius habe gedroht, die Abfahrt 
der ägyptiſchen Kornflotte hindern zu wollen, allein dieß 
glaubte ihnen der Kaiſer wahrfcheinlich nicht, ſelbſt wenn 

er fich gläubig ftellte. Darauf beſchied er den Arius nad) 
Gonftantinopel, wie e8 ſchien in der huldreichſten Abficht. 
Aber nach einem Befuch im Fatferlichen Ballafte wurde Artus 336. 
auf der Straße plöslich unmwohl und verfchied gleich darauf 

in einer nahen öffentlichen Latrine, welche noch nach hundert 
Zahren als Merkwürdigfeit gezeigt wurde, Ob er Gift be= 
fommen hatte und von wem, bleibt zweifelhaft; Conſtantin 
batte fein Intereſſe dabei.?) 

Sein ganzes Streben war offenbar dahin gerichtet, die Lonſtantin's 
ficchlichen Parteien in der Schwebe zu halten und feiner kirdenpelitit. 
ſich bleibend hinzugeben. Gr ließ fie daher abwechjelnd 
fiegen und forgte nur immer durch Fräftige Eingriffe dafür, 
dag man Ihn und feine Macht nicht vergaß. Gr fah wahr- 
fcheinlich von Anfang an, daß der Streit großentheils um 
des Streites willen geführt wurde und daß alles Berfühnen 
am unrechten Orte angebracht wäre. Hierin verfahen es 
feine Nachfolger, weil fie ſelber ernftlich in den theologifchen 
Fragen befangen waren und der von ihnen unterjtüßten 
Partei die Hände frei Tiefen zu Gewaltthat und Rache. 

Bei ihm dagegen Fonnte die Toleranz in religisfen Dingen 
als ein Grundprineip alles Denkens und Handelns gelten ; 
fie war nur die Aeußerung feiner innern Neutralität. 


) Daß er ihn vor der Wuth ber Gegner in Sicherheit bringen wollte, 
wie in einem Briefe Conſtantin's II. behauptet wird, ift gar nicht 
durchaus unwahrfcheinfih. Socrat. II, 3. 

2) Socrates I, 38 läßt ven Arius durch den ortheboren Biſchof Alexan⸗ 

der von Gonftantinopel todt beten und fucht in feiner Beſchreibung 

des Todesfalles indireft dem Verdacht ver Vergiftung zu begegnen, 

Sozom. II, 30. 


9. Abfchnitt. 
Kehzertole⸗ 
ranz. 


Blick auf die 
fpätern Regie⸗ 
rungen. 


⸗ 
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Ein lebendiges Zeugniß hievon beſitzen wir noch in dem 
bekannten Ketzeredict,) aus den letzten Jahren vor feinem 
Tode. Der geiſtliche Concipient fährt die Ketzer auf das 
härteſte an, ſo viele ihrer ſind, Novatianer, Valentiner, 
Marcioniten, Kataphryger u. a.; allein es bleibt nach allen 
Schimpfworten dabei, daß man ihnen ihre Verſammlungs— 
Iocale wegnimmt. Euſeb jubelt: „fie wurden vertrieben, 
„ausgetrieben wurden fie wie die Thiere!“ — allein man 
bemerkt wohl, daß ihm diefes Tange nicht genügte. Won den 
Novatianern wird ausdrüclich bemerkt, Gonftantin habe fie 
nur etwas erſchrecken wollen; eigentliche Verfolgungen tra— 
fen wie es fcheint bloß die Montaniften oder Kataphryger, 
welche als Fanatifer gefährlich werden konnten, und auch 
diefe blieben wenigftens in Phrygien, dem Heimatland der 
Sekte, unangefochten. Es kommen allerdings in Gonftan- 
tin's Mafregeln einzelne wunderliche Inconfequenzen vor; 
nach der Verdammung des Artus ergeht 3. B. ein Befehl?) 
an alle Kirchen, deſſen Schriften zu verbrennen, mit den 
Schlußworten: „Wer ein Buch verhehlt, wird getödtet. Gott 
erhalte Euch“ — allein den Arius felber ließ man ruhig 
in der Verbannung leben und z0g ihn nachher wieder zu 
Ehren. 

Nah Gonftantin’® Tode verfallen gleich feine Söhne 
ganz perfonlich den Firchlichen Parteien; fie waren dazu er— 
zogen und die Schändlichkeit ihres Charakters hinderte fie 
nicht daran. Sofrates (II, 2) erzählt 3. B. wie Gonftan= 
tius für den Artanismus gewonnen wurde; ein ungenannt 
gebliebener Presbyter, welcher ihm das Teftament feines 
Vaters überbracht haben foll und ſich bei diefem Anlaß am 
1) Euseb. 1. c. III, 63—66. Sozom, II, 32. — Ein Geſetz vom 

J. 326, Cod. Theodos. XVI, 5 nimmt zwar die Ketzer von al: 

len Befreiungen aus, welche den Rechtgläubigen gelten, und droht 

jenen mit bürgerlichen Laften aller Art, aber gang ins Unbejtimmte 
hinein. 
2) Socrates I, 8. 
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Hofe feſtſetzte, brachte zuerſt den Großkammerherrn Euſebius, 9. Abſchnitt. 
einen Eunuchen, auf die arianiſche Seite, dann auch die 
übrigen Eunuchen; dieſe und der Presbyter gewannen dann 
auch die Kaiſerinn; endlich entſchied ſich Conſtantius ſelbſt. 
Darauf parteite ſich die ganze Hofdienerſchaft, die militä— 
riſche Suite und die Stadt Conſtantinopel. Im Pallaſt 
disputirten Eunuchen und Weiber, während in der Stadt 
jedes Haus der Schauplatz eines „dialektiſchen Krieges“ wurde, 
und dieſes Weſen verbreitete ſich über den ganzen Orient, 
während Conſtantin II. und nachher Conſtans im Weſten 
athanaſianiſch geſinnt waren. Im Verlauf der Dinge kommt 
es bald zu den ſcheußlichſten Verfolgungen, Verbannungen, 
Ermordungen; alle Martern und Henkerskünſte der maxi— 
miniſchen Zeit kehren ftellenweife wieder ;') Abendmahl und 
Taufe fogar werden der Gegenftand polizeilichen Zwanges 
und die Beſetzung der Bisthümer fallt dem heftigften Fac— 
tionswefen anheim. 

Diefe weitern Krifen gehören nicht mehr zu unferer Auf= 
gabe, Neben diefer von heillofem Starrfinn und Chrgeiz, 
von der abfurdeften Dialektik zerriffenen Kirche erwuchs da— 
mals der Knabe Julian, kaum gerettet aus dem allgemeinen 
Mord, den Gonftantius über die eigene Familie verhängt 
hatte. Ihn und feinen Bruder Gallus erzog man auf der 
Billa Macellum im entlegenen Gappadorien zu Geiftlichen ; 
ihre Erholung beftand darin, dem heiligen Märtyrer Mamas 
eine Kapelle zu bauen. Inter diefen Eindrücken bildete fich 
der Fünftige heibnifche Reactionär aus, 

Man darf aber nicht vergeflen, daß e8 neben dieſer im Das kirqliche 
Siege fo raſch ausgearteten Kirche noch eine Religion gab, Leben. 
Die ſchönen fittlichen Folgen der Einführung des Chriften- 
thums entziehen fich nur allzufehr dem Blicke, während der 
dogmatifche und hierarchiſche Hader ganz unverhältnigmäßig 


N) Bol. 3. B. Socrates II, 26. 27. 28. 38. IV, 16. Sozom. VI, 14. 
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9. Abſchniut. ſich vordrängt. Die großen Männer dieſer und der nächit- 
folgenden Jahrzehnde, Athanafius, Bafılius, Gregor von 
Nazianz, Hieronymus, Chryſoſtomus tragen wohl neben 
ihrer Religiofität ein mehr oder weniger ftarfes Gepräge 
ãußerlicher Kirchlichkeit, und ericheinen deßhalb einfeitiger, 
unangenebmer als die großen, ganzen harmoniſchen Men- 
chen des Altertbums, allein ihr Lebensprincip tft ein höheres, 
incommenfurables. 

Zersättnis  DVor Allem darf man die fittlihen Folgen des Chriften- 
— thums bei den tiefern Naturen nicht etwa nach der An— 
ſchauung eines Euſeb bemeſſen, welcher ohne Weiteres für 
den Uebertritt zum Chriſtenthum das irdiſche Glück und die 
Herrſchaft als Gotteslohn poftulirt.‘) Es handelte ſich viel- 
mehr um ein ganz neues Verhältniß zu den irdiſchen Din— 
gen, deſſen man ſich bald mehr bald weniger bewußt wurde. 
Der große Haufe richtete ſich im Chriſtenthum ſein Leben 
ein ſo genußreich als es eben ging und als die Sittenpo— 
lizei des Staates zuließ; die ernſtern Menſchen dagegen ent— 
ſagten manchen Genüſſen ganz; und in Betreff ihrer welt- 
lichen Güter fanden fie fich theils zur Mittbeilung an bie 
Armen und an die Kirchen verpflichtet, theild zu einer gänz- 
lichen Entſagung für ihre Perfon. Die beiden großen praf- 
tifchen Lebensäußerungen des damaligen Chriftenthumes find 
die Beneficenz und die Asceſe, wenn wir eine dritte, näm— 
lich die Miffion bei heidnifchen Völkern als eine faſt aus- 
fchließliche Angelegenheit des Glerus, hier übergeben dürfen. 
Behandlunug Mas bie Beneficenz betrifft, jo fonnte der Chrift fie 
ver Staren nach dem befannten Sprichwort zunächft im eigenen Haufe 
ausüben, gegen feine Sklaven,?) theild durch milde Behand— 
lung, theils durch Freilaffung (Manumissio). Die Sfla- 
verei an und für fich galt nicht als unrecht; ſelbſt Klöfter 
durften noch viel fpäter Sklaven befiten; Doch wurde es 
1) Euseb. 1. c. 1, 3.4.18. u. a. a. O. 
?) Bol. Möhler, gefammelte Schriften und Aufſätze, Br. 2. 


⸗ 
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fchon frühe als ein gutes Merk betrachtet, zu manumittiren, 9 Abſchnitt. 
wie denn unter Divclettan der römiſche Stadtpräfeft Chro- 
matius 1400 Sklaven frei Tief. Am Ende des vierten 
Sahrhunderts fommen in dem andächtigen Kreife des heili= 
gen Hieronymus noch viel mafjenhaftere Freilaffungen vor, 
allerdings bei Solchen, welche der Welt überhaupt entfag= 
ten; doch verlangte bereits gleichzeitig Chryfoftomus die un— 
bedingte Abichaffung der Sklaverei. Martin von Tours, 
als er in feiner Jugend Soldat war, behielt zwar feinen 
einzigen Sklaven, übte fich aber in der Demuth‘, indem er 
demfelben oft die Schuhe auszog und ihn bei Tiſch bediente. ') 
Bereits Sonftantin hatte durch Gejeße?) das Recht der Herrn 
über Leben und Tod der Sklaven aufzuheben gefucht, ob— 
wohl die rechtliche Diftinetion zmifchen dem Tod des Skla— 
ven „nach“ Mißhandlungen und „in Folge” von Mifhandlun- 
gen dem Herrn immer eine leichte Ausflucht gewährte. Wird 
doch ſelbſt der Fall gefett, daß ein Sklave unter den Schlä- 
gen eines natürlichen Todes „durch Schickſalsnothwendigkeit“ 
fterben könne! — Die Heiden blieben theoretifch bet ihrer 
alten Anfchauung des Sklavenweſens ftehen; Themifttus 
will den geborenen Sklaven feine Fähigkeit zu höhern menfch- 
lichen Gefinnungen zutrauen und Macrobius verhandelt ganz 
ernftlich darüber, ob fie überhaupt Menfchenrang hätten und 
ob die Götter fich auch um fie befüimmerten.?) Faktiſch war 
aber ihre Behandlung bet den Heiden wohl feine fchlimmere. 
Die Wohlthätigkeit im engern Sinne, welche theils auf Wontthätig- 

der Anficht von der Nichtigkeit der irdifchen Güter, theils eit. 
auf der Pflicht zur Linderung von Armuth und Elend be= 
ruhte, bat wohl, jo wie fie ſich Außerte, große ſtaatsökono— 
mifche Bedenken gegen fich. Bisher innerhalb der Kirche 
einem —— Amte, den Diakonen anvertraut, war ſie 


) Sulpic. Sever. Vita S. Mart. I. 

2) Cod. Theodos. IX, 12. — Verbot daß fein Jude einen Chriſten 
zum Sklaven haben dürfe, bei Euseb. vita Const. IV, 27. 

3) Themist. Bavarıgya. — Macrob. Sat. I, 11. 
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9. Abſchnitt. ſeit jeher von vielen Unwürdigen gemißbraucht worden, allein 
in jenem Kriegszuſtande der Ecclesia pressa hat es etwas 
ſehr Großartiges, daß man nicht näher zuſah; es war das 
Ergebniß einer hohen, auf Alles gefaßten Stimmung. Ueber— 
dieß konnten die Diaconen bei dem localen Charakter ihrer 
Aufgabe den Einzelnen eher prüfen und kennen lernen. 
Jetzt dagegen wird ohne weitere Rückſicht das Almoſen maflen- 
weife in allen Geftalten vertheilt. Unfere Zeit mit ihrem 
Ruf nach Arbeit kann dieß nicht verftehen noch billigen, es 
ift aber die Frage, ob (abgefehen von einem agrarifchen Ge— 
fe) ein anderer Ausweg offen ftand in einem Reiche, wel- 
ches faſt ausfchließlich Agriculturftant war und dabei die 
Vertheilung des Grundbefiges zu einer jo großen Ungleich- 
beit hatte gedeihen laſſen, in einem Reiche deſſen Städte 
großentheils mit beſitzloſem Proletartat angefüllt, deffen Land- 
bevölferungen dagegen fo geſchwunden waren, daß aller Or— 
ten mit Barbareneolonien nachgeholfen werden mußte? Ein 
coloſſales Almofen an die Stadtbewohner, das aber nicht 
als folches betrachtet wurde, war fchon feit Jahrhunderten 
im Gebrauch, nämlich die Lebensmittelvertheilungen, zuerſt 
befchränft auf die Stadtrömer, welche die Heren des Reiches 
zu fein vorgaben, dann in Geſtalt Faiferlicher Gnade aus- 
gebehnt auf eine Menge der wichtigern, endlich auch auf 
fleinere Städte. Das Reich, deffen Ginnahmen großentheils 
in Naturalien eingeliefert wurden, fpeist die Städte mit dem 
Grtrag des platten Landes. Ginzelne Bewilligungen dieſer 
Art werden auch in der conftantinifchen Zeit neu ertheilt. 

Die grofen Mit der Ginführung des Ghriftenthums werden dann 
Anſtaln. zunächſt der Kirche neben ihrer Staatsbotation auferordent- 
lich bedeutende Mittel durch Schenkungen zugemiefen; aus 
beiden Quellen ift fie fortan die Almoſen zu beftreiten mehr 
oder weniger verpflichtet. Es wurden oben (S. 414) die 
verjchiedenen Anftalten aufgezählt, welche nun von wohl- 
denkenden Bifchöfen und Gemeinden aus diefen Fonds ge— 
ftiftet wurden, jene Xenodochten, Btochotrophien, Gerofomien, 


u 
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Nofokomien und Orphanotrophien, ald deren deal und 9. Abſchnitt. 
Inbegriff die gegen Ende des vierten Jahrhunderts erbaute 

Bafılias, die Gründung Baſilius des Großen betrachtet 

werden kann.) Es waren überwiegenden Theiles Anftal- 

ten für wirklich Hülfslofe, und als folche eine wahrhaft 

herrliche Neuerung gegenüber der alten, heibnifchen Welt, 

wenn gleich auch diefe Längft angefangen hatte, von Staats— 

wegen nach diefer Richtung hin einzulenfen.?) 

Der Staat felber lich, wie oben bemerkt, die Kirche Charalter ver 
machen und gönnte ihr diefes Mittel des Einfluſſes; ja — * 
Conſtantin gab z. B. der Kirche von Alexandrien eine befon- 
dere Annona (Kornrente) zur Vertheilung an die Armen,?) 
neben welcher die allgemeine Annona, die noch Diocletian 
der Stadt beftätigt hatte, ohne Zweifel fortdauerte. Jenes 
war offenbar ein nicht ganz reines Mittel des Profely- 
tismus, wie denn Gonftantin’8 Vergabungen überhaupt das 
Anfehen von Gonvertitenkaffen haben. Als er 3. DB. zu 
Heliopolis ein Bisthum gegründet hatte und die Stadt doch 
fast ganz heidnifch blieb, ſpendete er reichlich zum Unterhalt 
hriftlicher Armen, „damit defto Mehrere fih zum Worte 
befehrten.”*) Auch feine perſönlichen Almoſen und Unter- 
ftüßungen waren gewiß vorherrfchend politifcher Natur, und 

I) Von ſtaatsökonomiſchem Geſichtspunkt aus waren dieſe Anftalten ſchon 
im fünften Jahrbundert dem Heiden Zoſimus (V, 23) ein bedenkliches 
Aergerniß: „Sie haben ven beiten Grundbeſitz an fi gebracht un- 
ter dem Vorwand von allem den Armen mitzutheilen ; darob iſt alle 
Welt arın geworben.” 

2) Es ift bier vorzüglich an die pueri et puelle alimentari® zu 
erinnern: Nerva, Trajan, Antoninus, Mare Aurel und Alerans 
der Severus warfen nämlich für die Erziehung armer Kinder bei- 
der Gefchlechter fehr große Summen aus, allein nicht in allgemein 
philanthropifchen Sinne, fondern nur für Sreigeborne und wie es 
fheint nur für Italier, mit der Abficht die fehr dünn gewordene 
freie Bevölkerung des Gentrallandes zu heben. 

3) Socrates II, 17. 

4) Euseb. vita C.. III, 58. IV, 28. 
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9. Abſchnitt. nur ſcheinbar planlos; ſpäter ließ er ſich wohl auch hier von 
den Prieſtern leiten. Als er ſich nach dem Siege über 
Maxentius in Rom beliebt machen wollte, vertheilte er mit- 
gebrachtes oder vorgefundenes Geld in Mafje an Reich und 
Armz heruntergefommene Leute von Stand erhielten Geld- 
fummen und Würden; Mädchen von gutem Haufe befamen 
Ehegatten aus feinem Gefolge nebit Heirathsgut ; das zer- 
lumpte Bettelvolf auf dem Forum wurde mit Almofen, Speife 
und anftändiger Kleidung verjehen, letztere wahrfcheinlich weil 
die Blöße Aergerniß gab.) In den fpätern Jahren war 
der Oftermorgen der große Schenfanlaß.?) Wenn der Hof- 
bifchof bet folchen Gelegenheiten pathetifch wird, jo muß man 
das fchneidende Wort Ammian’s?) daneben halten: „Wie 
„klare Urkunden bewiefen haben, öffnete Conſtantin zuerit 
„den Leuten feiner Umgebung den Rachen, dann fütterte fie 
„Gonftantius vollends mit dem Mark der Provinzen.” Doc 
die Gefchenfe eines Herrfchers liefern überhaupt feinen Maß— 
ftab, weil man felten genau belegen kann warum er giebt und 

und der he- woher er nimmt. Selbſt die Almofen der alten Helena‘) 
mn. haben etwas Politifches und Zweideutiges. Als fie den 
Drient durchreiste, fchenfte fie große Summen an die Gin- 
wohner ber einzelnen Städte und gab dann noch perfünlic 

jedem der ihr nahe kam; große Summen theilte fie auch an 

die Soldaten aus; außerdem erhielten die Armen Geld und 
Kleider, Andern Half fie aus Schulöhaft, Verbannung und 
Vergewaltigung aller Art. Offenbar hatte Gonftantin eine 

ſolche Rundreife des einzigen ganz zuverläffigen Mitgliedes 
feiner Familie für paffend und dem Geifte des Orients ge= 

mäß erachtet.) Don feinem Finanzfpftem, auf welchem diefe 


1) Euseb. 1. c. I, 43. Andere Kleiververthetlungen, vergleichen ſchon 
bei früheren Katfern, aber nur als Lurusgefchent an die Stabtrömer 
vorfommen, f. IV, 28. 44. 

2) Euseb. 1. c. IV, 22. 

9) Ammian. Marc. XVI, 8. 

4) Euseb. 1. c. III, 44. 

5) Ihr pomphaftes Auftreten Euseb, 1. c. III, 45. 
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Breigebigfeit berubte, wird noch weiter mit einigen Worten 9. Abſchnitt. 

die Nede fein müffen. F 
Wenden wir uns ab von dem Egoiſten im Purpurge— 

wand, der Alles was er thut und geſchehen läßt, auf die 

Erhöhung ſeiner eigenen Macht bezieht und berechnet. Mit 

dieſer innerlich frivolen Staatsgewalt contraſtirt die große, 

rückſichtsloſe Hingebung ſo Vieler, welche ihr ganzes Ver— 

mögen bei Lebzeiten wegſchenkten um ſich „Gott zu widmen;“ 

die Beneficenz vereinigt ſich auf das innigſte mit der As- Die Acceſe. 

ceſe. Männer und Frauen, zum Theil aus den höchſten 

Ständen, gewöhnt an alle Genüſſe des Lebens, faſſen den 

Beſcheid, welchen Chriſtus dem reichen Jüngling gab, ſtreng 

wörtlich auf; ſie verkaufen ihre Habe und geben den Er— 

lös den Armen, um mitten in der Welt, umgeben vom Ge— 

räuſch der Weltſtädte, in freiwilliger Armuth rein der Be— 

trachtung der höchſten Dinge zu leben. Andern genügt auch 

Dieſes nicht; ſie fliehen aus der Welt, und aus der Civili— 

ſation hinaus, als „Entwichene“, als Anachoreten. 


Die Geſchichte, welche ſonſt die Urſprünge großer Dinge Die Einſiedler. 
gern verhüllt, überliefert ziemlich genau die Art und Weife, 
„wie das Ginftedlerweien und aus demfelben das Mönchs— 
weſen entitand. Kaum giebt es eine Richtung oder ein Er— 
eigniß, welches die fpätere Zeit des dritten und das vierte 
Sahrhundert fchärfer charakterifirte. 

Es Tiegt ein Zug in der Natur des Menfchen, daß er, 
verloren in der großen, bewegten äußern Welt, fich und fein 
eigenes Selbft in der Einſamkeit wiederzufinden fucht. Diefe 
Einſamkeit wird um fo viel abgefchloffener fein müffen, fe 
tiefer er zuvor draußen fich innerlich entzweit und zerriffen 
gefühlt hat. Tritt dann noch von Seiten der Religion 
das Gefühl der Sünde und das Bedürfniß einer dauern- 
den, unftörbaren Bereinigung mit Gott hinzu, fo wird jede 
irdifche Rückſicht ſchwinden und der Einſiedler wird Ascet, 
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9. Abſchnitt. theil8 um zu büßen, theils um der Außenwelt gar nichts 
mehr als das dürftigite Fortleben zu verbanfen, theils auch 
um die Seele zum beftändigen Umgang mit den höchiten 
Dingen fähig zu erhalten. Ganz von felbit wird er fich 
durch Gelübde vor jeder Rückkehr in den frühern Zuftand 
zu bewahren fuchen; finden fich in der Ginfamfeit Mehrere 
vom gleichen Streben befeelt zufammen, jo wird das Ge— 
lübde ſowohl als ihr Leben überhaupt den Charakter des 
Gemeinfamen, der Regel annehmen. 

Einen ganz gefunden Zuftand der Geſellſchaft und des 
Individuums fett dieß Ginfiedlerleben nicht voraus; es ge= 
hört vielmehr in Zeiten der Krifis, da viele gebrochene Ge— 
müther die Stille fuchen, während zugleich viele ftarfe Her— 
zen irre werden an dem ganzen Erdenleben und ihren Kampf 
mit Gott fern von der Welt durchkämpfen müflen. Wer 
aber dem modernen gefchäftigen Treiben und der allerfub- 
jeetinften Lebensauffaffung anheimgefallen ift und von die— 
fem Gefichtspunft aus jene Einſiedler gerne in eine Zivangs- 
arbeitsanftalt fteefen möchte, der halte fich nur felber nicht 
für fonderlich gefund; diefer Nuhm käme ihm fo wenig zu 
als manchen Leuten des vierten Jahrhunderts, welche zu 
ſchwach oder zu oberflächlich waren, um die geiftigen Mächte 
auch nur zu ahnen, die jene Riefennaturen in die Wüſte 
trieben. Sehen wir aber ab von dem perfünlichen Gewinn 
oder Verluft, den der Ascet in der Thebais oder auf den 
Gebirgen von Gaza davontragen mochte, fo bleibt eine un= 
geheure hiſtoriſche Wirkung übrig, welche der Gefchichtsfor= 
ſcher auf feine Wetfe zu würdigen hat. Jene Einfiedler find 
ed gewefen, die dem ganzen geiftlichen Stande der folgen- 
den Jahrhunderte die höhere, ascetiiche Haltung des Lebens 
oder doch den Anfpruch darauf mittheilten; ohne ihr Vor— 
bild wäre die Kirche, d. h. der einzige Anhalt aller geiſti— 
gen Intereffen völlig verweltlicht und hätte dann der rohen 
materiellen Gewalt unterliegen müffen. Unfere Zeit aber, 
‚In der Annehmlichfeit der freien geiftigen Arbeit und Be- 
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wegung vergißt es gar zu gerne, daß fie dabei noch von 9. Abſchnitt. 
dem Schimmer des Meberweltlichen zehrt, welchen die Kirche 

im Mittelalter der Wiffenfchaft mitgetheilt hat. 

Die erften chriftlichen Ginfiedler find Aegypter und Pa— Ipr urfprung. 

läftinenfer, welche in ber Nähe ihrer Heimath felbft ein ein- 

fames, wenigftend zurüdgezogenes Leben führten, und jün- 

gere Leute zu fich wie in eine Lehre nahmen.) Allein den 
Gemütbern eines Paulus (geb. 235, geft. 341), eines An- 

tonius (geb. 252, geft. 357), eines Hilarion (geb. 292, 

geit. 372) genügte dieſes halbe Gremitenthum nicht; um 

vor den Verlockungen der Erde völlig ficher zu fein und 

fi) Gott ganz zum Opfer zu bringen, verfchwinden fie aus 

der Welt und Ieben ſechszig, achtzig Jahre in der eigent- 

lichen Wüfte. Manche gerathen auf der Flucht vor den 
chriftenverfolgenden Römern in die Ginfamfeit hinein?) und 

mögen biefelbe gar nicht mehr verlaffen, weil fie ihnen zur 

Heimath geworden ift, und weil fie ohne Schauder gar 

nicht an das Leben draußen im Säculum, in der verdor- 

benen Gefellfchaft denken können. Paulus der Eremit lebte 

in einem unentdeckbaren Felsverſteck, wo einft zur Zeit der 


M Eine ſolche Anftalt muß das daxyriigior gewefen fein, in welchem 
fhon im dritten Jahrhundert laut Socrates I, 41 ver berühmte 
Paphnutius erzogen worden war. Vol. auch des Athanafius vita S. 
Antonii. (Nur lateiniſch vorhanden, ed. Commelin.). — Col. 445 
wird es als Braudh um das Jahr 270 bezeichnet, daß wer Gott 
leben wollte, non longe a sua villula separatus instituebatur. 
Für das Uebrige vgl. Hieronymus, vita S. Pauli und vita 8. 
Hilarionis; Regula S. Pachomii, und beffen Precepta, Alles in 
der veneztanifchen Ausgabe des Hieron. vol. II, pars I. — Von ven 
Briefen des Hieronymus bef. Ep. 22, ad Eustochium, cap. 33 
bis 36. — Sozomenus, hist. eccles. I, 13, III. 14. VI. 20 
und 28. — Socrates I, 11. s. IV, 23. s. VI, 7. w. a. a. O. 
Sulpic. Severus, Dial. I. — Rufinus, befonbers der Anfang des 
zweiten Buches. — Evagrius I, 21. 

2) Wie auch Verbannungen Anlaf zum Anachoretenthum geben fonn- 
ten, tft aus Euseb. Hist. eccl. VI. 11 zu ſchließen. 


Eonftantins Zeitalter, 





9. Ab ſchnitt. 


Ihre Entbeh⸗ 
rungen 


und Anfechtun⸗ 
gen, 
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Gleopatra Faljhmünzer ihr Wefen getrieben ; an den Wän- 
den ringsum batten fie fich Höhlen zurecht gemacht, in welchen 
er noch roftige Ambofe, Hämmer und Prägezeug vorfand; 
eine nralte Palme überjchattete, ein Quellchen bewäflerte den 
fibern Raum. — Antonius, der fich zuerft unweit feiner Hei— 
math (bei Herafleopolis in Mittelägupten) auf dem Lande 
zum Anachoreten vorbereitet, dann fogar lange in einem 
Grabmal, jpäter in einem verlaffenen Kaftell voller Schlan= 
gen gewohnt hatte, wich endlich vor dem Zudrang der From— 
men in jene von Felſen gefchügte Dafe, von welcher unten 
die Rede fein wird. — Hilarion von Tabatha bei Gaza fucht 
fich das verrufenfte Raubrevier feiner Gegend, zwiſchen Meer 
und Sümpfen, abfichtlich aus, um dort zuerft ohne Obdach, 
dann in einer Fleinen Rohrhütte, nachher in einer fteinernen 
Zelle von fünf Fuß Höhe Gott zu dienen. — Die Entbeh- 
rungen, welchen diefe im Ueberfluß erzogenen Menſchen fich 
unterzogen, find fo furchtbar, daß nur ein außerorbentlicher 
Organismus ihnen die Spite bieten fonnte;') die Gering- 
fügigfeit und Schlechtigfeit der Nahrung wird — für un— 
fer Gefühl — noch überboten durch den abfcheulichen Schmuß 
und das Ungeziefer, zu deffen Duldung diefe Männer fich 
verpflichtet glaubten wie im vierzehnten Jahrhundert ein 
Bruder Amandus (Sufo) und Andere. Cine Reaction die— 
fer Art war übrigens ganz natürlich, nachdem die vorber- 
gehenden Gefchlechter in ben prachtvolliten Thermen aller 
Veppigfeit gedient hatten. Die größte Entbehrung, diejenige 
des menfchlichen Umganged, mag ganz außer Berechnung 
bleiben ; das einzige geiftige Mittel der Erhebung war, daf 
die Gremiten die Bibel auswendig wußten. Dieß jchügte 
fie jedoch nicht gegen die heftigften innern Kämpfe, welche 
fich zum Theil durch fcheinbar äußere, dämoniſche Anfech- 
tungen fund gaben. Man fünnte hier an die Perfonifici- 
rung alles Geiftigen denken, welche dem Altertfum eigen 








9) Die Diät des h. Hilarion genau verzeichnet In deſſen Leben, Gap. 11. 
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ist, allein e8 bedarf einer folchen Hinweiſung nicht einmal, 9 Abſchnitt. 
Bald ift es die eigene Sinnlichkeit, bald die Erinnerung 
aus dem frühern Leben, bald der Nefler der MWüfte und 
ihrer Naturfchreefen, was die Einftedler mit angftvollen Vi— 
fionen heimfucht. Weltberühmt, jedoch durch Jaques Callot 
auf immer in das Reich des Burlesfen gewieſen, ift bie 
Erſcheinung des großen höllifchen Heeres in dem Grabmal, 
das dem Antonius zur Wohnung diente: „Da öffneten fich 
„die Wände, und die Dämonen erfcheinen als Schlangen, 
„Löwen, Stiere, Wölfe, Scorpionen, Pardel und Bären, 
„alle brüllend und drohend;“ — andere Male treten fie in 
menfchlicher Geftalt auf, lärmend, pfeifend und tanzend, 
und fchlagen den Heiligen halb todt. Noch bunter find die 
Viſionen des Hilarion; jede Nacht erhebt fich um ihn herum 
ſpukhafter Lärm aller Arten, Kindergefchrei, Blöcken von 
Schafheerden, Gebrüll von Stieren, Schritte eines Kriegs— 
heeres; bei hellem Mondfchein ftürzt ein Wagen mit wilden 
Roffen auf ihn zu, wird aber bei dem Angftruf: Sefus! 
von ber Erde verfchlungen; nackte Weiber, reichbefette Tifche 
erfcheinen, oder e8 fpringen Wölfe und Füchfe vorbei wäh 
vend der Heilige betet; einmal entfteht vor feinen Augen ein 
Gefecht von Gladiatoren, deren Einer fterbend ihm zu Füßen 
ftürzt und mit brechendem Blick ihn um ein Begräbniß bittet. 
Sa der böfe Geift nimmt auch jene fehauerliche Art an, bie 
das Gefpenft in Sindbads Reiſen fo unvergeplich macht; 
er fpringt dem zum Gebet knienden aber etwas zerftreuten 
Hilarion rittlings auf den Rücken, ftemmt ihm höhnend die 
Ferfen in die Seiten und mwill ſich gar nicht mehr abſchüt— 
teln laſſen. — Am leichteften werden dieſe Eremiten noch 
mit gewiffen Dämonen fertig, welche ganz ehrlich in ihrer 
wahren Geftalt, als Satyrn und Gentauren erfcheinen und Die Satyrn, 
bisweilen fogar Belehrung und Fürbitte wünfchen. Der 
große Hieronymus, ber ) in Betreff der Gentauren nicht 


1) Vita S. Pauli. e. 7. s. 
28* 
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9. Abſchnitt. entſcheiden will, ob fie eine bloße Verkappung des Teufels 
feien oder ob die Wüſte wirklich ſolche Gefchöpfe hervorbringe, 
beharrt dagegen auf der Echtheit des Satyrs, welcher dem 
heiligen Antonius auf der Reife zum heiligen Paulus den 
Weg wies und ihn um Fürbitte flehte; unter Conſtantius 
fei ja eine folche Greatur in der Wüſte gefunden, lebendig 
nad) Alerandrien gebracht, und nach bald eingetretenem Tode 
eingefalzen nach Antiochien gefandt worden, damit der all- 
dort refidirende Kaiſer einen Augenfchein nehmen konnte. 
Der Satyr des heiligen Antonius war übrigens den Bocks— 
füßen und Hörnern zufolge ein Panisk, der außerdem die 
frumme, gebogene Nafe aus der muthwilligen alten Zeit 
behalten hatte. ') 

Der Einfieler Nach der Zeit diefer Beängftigungen folgt in dem Le— 

en des Asceten eine andere, die er nur mit getheiltem 
Gefühl betrachten Fann. Die Hülfbebürftige Welt entdeckt 
ihn, erkennt in ihm das Hohe und Ungewöhnliche und 
zieht ihm nach in die Wildniß. Er wird Wunderthäter, 
nicht durch Mofterien und Phantasmagorien, fondern dur) 
das bloße Gebet. Hat feine Seele Gewinn davon? Muß 
nicht der geiftliche Hochmuth in ihm erwachen? Es fammeln 
fi) Bewunderer um ihn, die ihre Zellen in die Nähe ber 
feinigen bauen und die er allmälig als Schüler anerkennen 
muß und als Gehülfen bei dem mafjenhaften Zudrang nicht 
mehr entbehren fannz halb wider Willen wird er ein 

Antonius, „Water, ein Gebieter. Antonius, der diefe neue Griftenz 
mehrere Jahrzehnde hindurch ausgehalten, flieht um das 
Sahr 310 nach der innern Wüfte und entdecft (feitwärts 
von Aphroditopolis) ein Felsgebirge, deſſen riefelnde Waſ— 
ferbäche einen Palmenhain nährenz; aber auch bier finden 
ihn die Brüder auf, und zweien berfelben, dem Belufian 
und dem Dolmeticher Iſaac, muß er erlauben bei ihm zu 


) Die Ehriften mußten folde Geſchöpfe, von deren Dafein fie überzeugt 
waren, wie alfe andern Götter und Dämonen für abaefallene Engel 
oder deren Ablömmlinge von den Menfchentöchtern halten. 
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wohnen. Bon Neuem ftellt fich eine große, ununterbrochene 9 Abſchnitt. 
MWalfahrt bei ihm ein; Keber und Nechtgläubige, hohe 
römtfche Beamte und heidnifche Priefter, Gefunde und 
Kranke ziehen in folder Maffe herbei, daß e8 fich der Mühe 
lohnt, einen eigenen Poftfurs mit Kameelen von Aphrodito— 
polis durch die Wüſte bis zu feinem Wohnſitz einzurichten. ') 
Er hat feine andere Wahl, als in der Höhe des Berges 
meit über fteilen Treppen fich eine ganz unzugängliche Zelle 
anzulegen, in melche er fich wenigſtens zeitweife zurückziehen 
fann. Die lette Angelegenheit feines Lebens war, daf fein 
Grab verheimlicht werden möchte; denn ſchon Yauerte ein 
reicher Grundbeflger der Nachbarfchaft auf die Leiche, um 
in feinem Landhaus — vielleicht aus Speculation — ein 
Martyrium, d. h. eine Kirche mit dem Grabe des Heiligen 
einzurichten. Die beiden Schüler haben in dev That reinen 
Mund gehalten, wahrfceinlich felbit gegen Hilarion. — Hitarion. 
Diefer hatte nämlich eine Reife nad) Aegypten unternommen, 
welche ebenfall8 nichts Anderes war ald eine Flucht vor 
dem ungeheuern Zulauf und vor der ſtets wachjenden Sorge 
für die taufende von Miteinfiedlern, die fich bei ihm, in 
der Wüſte von Gaza , eingefunden. Seine Biographie, eine 
der intereffanteften Schriften des Hieronymus , fehildert das 
Entftehen und die Art dieſes Zulaufes ganz anfchaulich, 
Man mußte allmälig in Gaza und deſſen Hafenftadt Maioma, 
daß ein heiliger Ginftedler in der Wüſte wohne; eine vor— 
nehme reifende Römerin, deren drei Kinder das Fieber be- 
famen, pilgert mit ihren Dienerinnen und Gunuchen zu 
ihm hinauf und bewegt ihn durch vieles Flehen und Jam— 
mern, nad Gaza zu kommen, wo er die Kinder heilt. 
Seitdem ?) dauerte die Wallfahrt zu ihm aus Syrien und 
Aegypten ohne Unterbrechung, nur daß gerabe in der Nähe 


1) Hieron, Vita S. Hilarionis c. 30. 

2) Lauf vita S. Hil. 12 und 29 muß das Folgende in bie Jahre 310 
bis 356 fallen, Am Ende fam es dahin, ut omni genere ho- 
minum solitudo per circumitum repleretur. 
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9. Abſchnitt. das Heidenthum ſich mit der äußerſten Anſtrengung ver— 
"Sein Kampf theidigte. Der große Gott Marnas in feinem Tempel 
— zu Gaza trat mit Sanct Hilarion in die unmittelbarſte 
Concurrenz, und ed ergab fi, in der vergnügungsfüchtigen 
Handelsjtadt eine Spaltung, von welcher man fich nur 
mit Mühe ein Bild machen kann.) Sie drückt ſich ganz 
wefentlich aus in jener Menge von Befeffenen, welche man 
unaufbörlich zu dem Heiligen in die Wüfte jchleppte, und 
welche gewiß; großentheils nichts anderes waren als frank: 
baft zwifchen zwei ohnehin dämoniſche Religionen geteilte 
und gebrochene Menſchen. Theoretiih war man fich deſſen 
alferdings nicht bewußt; e8 kann der Dämon, nach der Altern 
verallgemeinernden Anficht, aus eigenem Belieben feine Men: 
fchen, fogar feine Thiere ausfuchen, oder ſich durch Bosheit 
von Zauberern in diejelben bannen lafjen, wie denn Hilarion 
einmal ein befeffenes Kameel heilt. Der Dämon wird 
durchgängig als zweite, von dem Beſeſſenen verfchiedene 
Berfon aufgefaßt und kann z. B. fprifch und griechifch reden 
wenn diefer nur Iateinifch und fränkiſch verfteht. Gr it 
eine Perfonification der böfen Heidengötter und hier gewiß 
vorzugsmweife des Marnas. Allerdings ift der Heilige in fei- 
nem Kampf mit dem Göten auch einmal vom Princip ab: 
gewichen und hat der heidnifchen Magie eine chriftliche ent- 
gegengefeßt. Won den Gircusunternehmern zu Gaza war 
der eine, ein heidnifcher Stadtbeamter, dem Marnas erge- 
ben und hielt fich einen Zauberer, der die Pferde des Pa- 
Das Ehriien- trond zum Siege antrieb, die des Gegnerd hemmte. Der 
vn ir letztere, ein Chrift Namens Italicus, ging zu Hilarion, 
ber ihn zumächft auslachte und fragte, warum er nicht bie 
Pferde verkaufe und den Erlös den Armen fchenfe ? Doc 
ließ er fich erweichen durch die Gewiſſenhaftigkeit des Man- 
nes, der lieber von einem Knecht Gottes ald von Zauberern 
Hülfe holen wollte, und durch die Erwägung, daß es fih 





M Bol. die treffliche Schrift von Start: Gaza und bie philiftälfhe 
Küfte, 1852, welche ich Teiver für den V. und VI. Abſchnitt nicht 
mehr benügen Eonnte. 


um einen Triumph des gazenfifchen Chriſtenthums üher- 9. Abſchnitt. 
haupt handle. Er gab ihm einen Napf voll Waffer, mit 

welchem Stalicus Pferde, Wagen, Stall, Führer uns Gir- 
cusſchranken befprengte. ALS das Rennen unter allgemeiner 
gefpannter Aufmerkfamteit begann, fiegten die Pferde des 

Chriſten bei weitem, und auch die Heiden riefen: „Marnas 

tft von Chriſtus befiegt!" fo daß dieſer Tag Vielen zur 
Bekehrung gereichte. Und doch hatte Hilarion einft einen 
todtkranken Gireusführer nur unter der Bedingung geheilt, 

daß er feiner bisherigen Beichäftigung gänzlich entfage. ') 

Wie der Einfiedler Wunderthäter wird, halb wider 
Willen, jo wird er auch Mönch 5?) die Zellen derer, dte ihm 
in die Wüfte gefolgt find, bilden allmälig ein monasterium, 
das fich mit dem größten Eifer feiner Leitung unterzieht. 

In Aegypten gab es hiefür ein Präcedens nicht bloß Der Einſiedler 
an ben jüdifchen Therapeuten, welche ein Dafein diefer Art —— 
am mareotiſchen See geführt hatten, ſondern auch an jenen 
in Clauſur lebenden Hierodulen der heidniſchen Tempel 
(S. 195); außerdem macht das Clima die größte Mäßig— 
feit nicht bloß möglich fondern auch nothwendig, und felbft 
der induftrielle Charakter des Landes erleichterte einem ehe— 

Iofen Proletariat mit geringem oder gar feinem Grundbe- 

fit die Griftenz, wie wir fehen werden, Schon um bie 
verfchtedenen Aufenthaltsorte de8 Antonius herum hatten 

fi) unzählige Miteinfiedler gefammelt, denen er durch Ge— 

bet, Beifpiel und Ermahnung voranleuchtete; doch erfannte 

er feinen Lebenszweck Feinesweges darin, ihnen eine fefte 
Eonftitutton zu geben, und fie nad) einem beftimmten Plan 

zu leiten. Dieß ift vielmehr das Verdienſt des Pachomius, Pasomius der 
deſſen Lebenszeit ungefähr bie erſte Hälfte des vierten Jahr? ste. 





9) Hilarion in Concurrenz mit dem Sauberpriefter des Aesculap d. h. 
Serapis in Memphis, f. d. vita, cap. 21. 

2) Das Wort monachus bezeichnet bekanntlich genau genommen ben 
Einfiedfer als folhen und wird erft fpäter gleichbedeutend mit Gönobit. 
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9. Abſchnitt. hunderts umfaßt. Als Jüngling hatte er in einem kurzen 
Soldatenleben den Werth einer geſchloſſenen Disciplin ken— 
nen gelernt, und verwirklichte dieſelbe dann in dem berühm— 
ten Mönchsdiſtrict Tabenna ') in Oberägypten, zwiſchen 
Tentyris und Theben. Hier waren fehon bei feinen Leb— 
zeiten mehrere Taufende von Mönchen beifammen, und bie 
Regel, die er diefen ertheilte, befam dann aud) Geltung in 
andern Mönchscolonien , welche theild damals , theild ſpäter 
entftanden. Die wichtigften find: diejenige bei Arfinoe in 
der Gegend des Seeds Mörid (zur Zeit des Valens 10,000 
Köpfe ſtark); die große Niederlaffung in der nitriſchen oder 
feetifchen MWüfte 2) weftlich vom Deltaz die fogenannten Ere— 
mifa unweit Alerandrien; endlich die zerftreuten Mona- 
fterien und einzelnen Zellen am ganzen Strande des mittel- 
ländifchen Meeres ?) und des mareotifchen Sees nebft eini— 
gen am vothen Meer und am Sinai, Alles aber übertraf 
das befagte Tabenna, wo zur Zeit des Hieronymus nicht 
weniger als fünfzigtaufend Mönche das Ofterfeft zu feiern 
pflegten, die allerdings nicht alle im Gentralflofter (Baum 
oder monasterium maius) wohnten, fondern aus allen Klö— 
ftern der zu Tabenna gehörenden Gongregation herbeifa- 
men, Wie man fieht, Tagen nicht alle diefe Golonien in 

Gattungen der der Wüſte; noch por dem Schluß des vierten Jahrhunderts 

eine giebt es Stadtklöfter, ſchon zum Zweck ded Kampfes gegen 
heidnifche Nefte und Grinnerungen, wie denn 3. B. ber 
Tempel des Canopus in der gleichnamigen Stadt zum Klo= 
fter Metanoia (Neue) umgebaut wurde. Der Ginrichtung 
nad) find die ägyptiſchen Klöfter theils Coenobien oder 
I) Die Fragen, ob damit eine Nilinfel Tabenna oder cher eine Ort: 
ſchaft Tabennefus gemeint fei, erörtert Valefius zu Sozom. II, 14. 
im legtern Sinne. 
2) Nitria heißt wegen der Nitrumgruben die ganze Gebirgsgegend um 
die Stadt Scetis oder Scyathis. Mol. beſonders Sozom. VI, 31. 
3) Sozomenus VI, 29 und 31. Sie trafen in Rhinocorura mit den 
paläftinenfifchen Mönden zufammen. 
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theils Lauren, d. h. ſie beſtehen aus vielen Zellen, welche 
in beſtimmter Entfernung auseinander liegen und alſo noch 
gewiſſermaßen Einſiedeleien vorſtellen. Um die obengenannte 
Zeit waren mindeſtens hunderttauſend Menſchen in Aegyp— 
ten dieſer Lebensweiſe geweiht; auch melden ſich neben den 
Mönchsvereinen bereits die erften Nonnenflöfter, deren eines, 
unter der Schwefter des Pachomius um das Jahr 320 ſchon 
vierhundert Nonnen zählte. 

Eine Hiftorifche Erſcheinung von folhem Umfange hat 
ihren tiefen nationalgefchichtlichen Grund, und wenn ein 
Volk darob unterginge, jo wäre dieß eben nur bie noth- 
wendige Form feines Unterganges. In Aegypten mußte fich 
die ganze religiöfe Frage in lauter Ertremen bewegen ; nad) 
ſchwerem Kampfe herausgetreten aus dem Fanatismus des 
Heidenthums, Fannte der Aegypter in der Neactton Feine 
Grenzen und glaubte der neuen Religion fein Leben in ei— 
nem Sinne widmen zu müffen, welcher der Symbolfnecht- 
fchaft feiner Vorfahren analog war. So entftand diefes 
merfwürbige Fakirthum, das Yebte meltgefchichtliche Product 
des altägyptifchen Geiftes, für welchen von da an die Jahr— 
hunderte der Paffivität beginnen. ') 

Die Regel, welche Pachomius diefer Heerfchaar gab, war 
eine Sache der dringendften Nothwendigkeit, zugleich aber 
der erfte Schritt zur Veräußerlichung und Unmahrheitz die 
Ascefe tft fortan nicht mehr das Reſultat der freien in= 
dividuellen Begeifterung , fondern eines gemeinfamen Ge— 
fees , welches die vielen Taufende ungleichartiger Menfchen 
dauernd an eine gleichartige Hebung fefleln fol. Und wer 
der Wahrheit die Ehre geben will, muß zugeftehen, Pacho— 
minus hat einen niedrigen Durchfchnitt angenommen und 
feine Gonftitution fett eine überwiegende Maffe Unberufe- 


1) Wenn man nicht in der religtöfen Stellung der fatimibifhen Khali- 
fen ein letztes Aufleuchten befielben erkennen will. 


0. Aofaniet. 
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ner voraus, welche vor Allem in Schranken gehalten fen 


Arbeit und wollen. — Dieß geſchah zunächit jehr zweckmäßig durch die 


Anduftrie, 


Ernſeurgkeit 
des dedens. 


Arbeit, wovon die Klöſter lebten.) Es muß mit dem Auf— 
kommen des Mönchsweſens eine große Veränderung in der 
ägyptiſchen Induſtrie vorgegangen ſein. Seitdem die Klö— 
ſter bei weitem nicht bloß Körbe aus Nilſchilf und Matten 
producirten, ſondern ſich auch der wichtigen Linnenweberei 
und Gerberei bemächtigten (mancher andern Producte zu ge— 
ſchweigen), fanden ſich viele der bisherigen Fabriken des 
Landes nothwendig im Nachtheil, da jene unſtreitig auf 
dem allgemeinen Markt zu Alexandrien niedrigere Preiſe 
ſtellen konnten. Der Oekonom eines großen Kloſters, der 
die Arbeit zu vertheilen und die Producte zu verſenden hatte, 
ſtand einem bedeutenden Fabrikherrn gleich. Die einzeln 
lebenden Mönche konnten ihre Arbeit auch aus der Hand 
verkaufen und erwarben ſich bisweilen, der Regel zuwider, 
ein Privatvermögen. Sonſt war es herrſchendes Princip, 
daß die Mönchsarbeit weniger um der Lebensnothdurft als 
um des Seelenheils willen angeordnet ſei?) und daß der 
Ueberſchuß an die Armen vertbeilt werden müſſe. Vom 
Feldbau ift wenig die Rede; dagegen bielten die am Fluß 
gelegenen Klöfter große Nilfähren, wabricheinlich ebenfalls 
um ded Eriverbes willen. 

Neben der Arbeit ift das Gebet und der Gottesdienſt, 
nebit fortlaufenden Gaftetungen aller Art das weientlichite 
Element dieſes künſtlich einfeitigen Lebens. Literariiche Be- 
Ichäftigungen darf man im Hinblid auf den Urjprung und 
die Tendenz deijelben nicht erwarten; und überbiek , wobin 
war denn 3. B. dad weiſe Alerandrien jammt all ſeiner 
griechtihen und erientaliichen Gelehriamfeit gelangt ? Der 
Mind folgte Zwecken und Idealen, welche gegen die beib- 
nüche Uederbildung und Smmoralitit die ſtärkſie Reaction 


VE iesime dgeiren wär ter vi Suragien mel. Sozeom. VI, 28. 
7) Bieronymi ep. 135 ad Rusticum. 
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= ausmachten, und wenn ſonſt zwiſchen den zwei ſittlichen 9. Abſchnitt. 
Welten, die man Heidenthum und Chriſtenthum nennt, 
Punkte der Verſtändigung, ja der Annäherung vorhanden 
= waren, fo handelte es ſich wenigſtens hier um dauernde, 
= principielle Feindfchaft. Jede Zeile aus der frühern Zeit, 
= von ber Hieroglyphe bis zur griechifchen Gurrentfchrift, war 
se mit Heidenthum, Götzenthum oder Zauberlehre geträntt, 
z& und fo blieb zum Lefen (jo weit daffelbe geftattet wurde) 
-z nur bie hriftliche Andachtsliteratur übrig, die zum Theil 
wı erft von biefen Mönchen gefchaffen oder aus andern Spra— 
«w chen in’ Aegyptifche überfegt werden mußte. Mit der an= 
et tiken Kunft ftanden fie nicht beffer als mit der Literatur; 
ar von dem Befuch des Ammonius in Rom wird 3. B. aus- 
drücklich gerühmt, daß er mit Ausnahme der Bafilifen 
3 ©. Peters und ©. Pauls gar nichts angefehen habe. ') 
eh Die Disciplin im engern Sinne endlich ?) geht zunächft Disciptin. 
ie darauf aus, den Mönch von allen frühern Verbindungen, 
jr mamentlich von der Familie fyftematiich zu iſoliren, fobann, 
: js ihn mit aller Strenge zu hüten und zur Arbeit anzuhalten. 
Fe Die Regula macht durch diefen überwiegend negativen Inhalt 
, einen üben, polizeilichen Eindruck und darf ſich deßhalb 
* mit der Regel des heil. Benedict nicht von ferne verglei— 
den. Die Paragraphen gegen den Spott und die loſen 
; Reden von Klofter zu Klofter, gegen Zornmuth und Auf= 
* hetzung erinnern recht deutlich an das Land, in welchem 
man ſich befindet. Auch darauf iſt keine abendländiſche 
Orrensregel gekommen, die Mönche einzeln in verſchloſſenen 
heölzernen Sitzen wie in einem Futteral ſchlafen zu laſſen. 
Aececht ägyptiſch iſt vollends das Geheimthun mit einer vor— 


geblich myſtiſchen Sprache, die ein Engel dem Pachomius 
uund ſeinen Schülern Cornelius und Syrus beigebracht ha⸗ 
A ben follte, und welche (nach den noch vorhandenen Beifpie- 


3) Socrates. Hist. eccl. IV, 23. 
w 2) Die Regula Pachomii und feine Precepta, Monita etc. find zu 
ergänzen aus Sozomenus II, 14. 
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9. Abſchnitt. Yen zu ſchließen) in nichts Anderm beſtand als in einer ge— 
meinſam abgeredeten Bezeichnung einzelner Dinge und Per— 
fonen durch die Buchftaben des Alphabets. Mit diefen leb- 
tern foll Pachomius noch eine andere Spielerei getrieben 
haben, indem er feine Mönche nach Begabung und Cha— 
rakter in vierundzwanzig Klaſſen eintheilte und diefe nach 
Alpha, Beta, Gamma u. f. w. benannte. Es ift aber ſchwer 
zu glauben, daß ein fonft fo praftifcher Mann jo unpiy- 
chologiſch gehandelt haben follte.') 

Sortbauer des Ganz gewiß hat man in diefen ägyptifchen Mönchsco— 

erg lonien fein Ideal hriftlichen Lebens zu fuchen. Allein da- 
neben dauerte das ächte Anachoretenthbum fort, und diefem 
müffen wir, der damaligen Welt gegenüber, eine hohe Be— 
rechtigung zugeftehen. Die meiften berühmten Einfiedler des 
vierten Jahrhunderts bringen einen Theil ihres Lebens in 
den Monafterien, wenigftens in den Lauren zu, ziehen fich 
aber vorher oder nachher in die tiefere Einſamkeit, wohin 
ihnen das Klofter nur Brod und Salz zufendet. Auch bier 
find fie nicht immer gefchügt vor geiftlichem Hochmuth, 
ſchrecklichen Verfuhungen und phantaftifcher Schwärmerei ; 
ihre Büßungen find zum Theil wahrhaft mörderiſch; allein 
nicht nur halten fie fich in der Negel für glüclich und ihre 
GSriftenz für würdig ausgefüllt, jondern fie hinterlaffen auch 
manches tiefe und ſchöne Wort,?) welches beweist, daß ihr 
Glück fein bloßer Wahn, fondern aus einer beftändigen 
Beichäftigung mit den höchften Dingen entfprungen war. 
Die Namen eined Ammon, Arfenius, Elias, der beiden 
Macarius und mehrerer Anderer gehören auf immer zu 
den bedeutenden Erinnerungen der Kirche. 
Eine dritte Geftalt des ägyptiſchen Mönchsthums waren 
die etwas verrufenen Remoboth, die zu zweien ober dreien 
in Städten und Gaftellen wohnten und ohne Regel „nad 


I) Die Eindifhe Symbolif der Ordenstracht f. bei Sozom, III, 14. 
2) Aufbehalten in den verfchiedenen Nebactionen ber Vite Sanctorum 
patrum, aud) im Leimonarion des Johannes Moſchus. 
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Gutdünken“ Tebten, daher auch oft bittern Streit hatten. 9. Abſchnitt. 
Sie erhielten fih vom Handwerk, das ihnen auf ihre ſchein— 
bare Heiligkeit hin beffer bezahlt wurde ald andern Leuten. 
Ihr Faften wird als ruhmſüchtig getadelt, auch follen fie 
fih an Fefttagen bis zur Völlerei ſchadlos gehalten haben. 

Die fpätern Entwidelungen des Agyptifchen Möndhs- 
thums, feine Sekten und feine Cinmifhung in die allge= 
meinen firchlichen Zerwürfniſſe gehören nicht mehr hieher. 

Sn PBaläftina nahm das Mönchsweſen unter Sanct Yaräftina, 
Hilarion ſchon in ökonomiſcher Beziehung eine andere Stel— 
lung ein und erhielt daher überhaupt eine von der ägypti— 
ſchen verfchiedene Phyfiognomie. Der Aderbau und Wein- 
bau überwiegt; viele Mönche haben fogar ihr perfünliches 
Eigenthum beibehalten und find kaum etwas Anderes als 
unverheirathete Landwirthe mit bezahlten Knechten. Der 
Stifter felbft wohnte noch immer in der unbebauten Ein— 
öde und ed mar ihm Leid genug, daß fich diefelbe um fei- 
netwillen bevölferte. Die „Villen“ mancher feiner Genofjen 
dagegen, wo Neben und Feldfrüchte gediehen, müſſen eine . 
befiere Lage gehabt haben. Um feine Zelle herum fcheint 
zwar mit der Zeit ein eigentliche Monaftertum entftanden 
zu fein, fonft aber bilden die paläftinenfifchen Mönche eine 
große weltzerftreute, wenig zufammenhängende Laure. In 
Aegypten konnte Pachomius zum Ofterfeft alle Mönche 
feiner Congregation, und zum Verzeihungsfeft im Monat 
Meſore (Auguft) alle VBorfteher und Beamten nach Tabenna 
entbieten, während in Paläſtina Hilarion große pertobifche 
Nundreifen machen mußte, um feine Leute zu beauffichtigen. 
Es begleitete ihn dabei ein Heer von zweitaufend Mönchen, 
welche anfänglich ihren Proviant mit fich trugen, nachher 
aber von ben unterweges wohnenden Landbeſitzern gejpeist 
wurden. Da der Heilige auch die entlegenfte, einfamfte 
Zelle nicht übergehen wollte, fo führte ihn die Straße öfter 
in faracentfche Dörfer, mo er bei diefem Anlaß als Bekeh— 
ver auftrat. 
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9. Abſchuitt. Weiterhin durch das ganze römifche Afien und bis in 
a das Safjantdenreich hinein gab es erweislich feit dem An— 
fang des vierten Jahrhunderts einzelne Anachoreten ) und 
nicht lange darauf auch Monafterien fowohl als zerftreute 
Anlagen, die den ägpptifchen Lauren entiprachen. Bon 
diefer Tettern Art war der Mönchsverein am Berge Sigoron 
bis Niſibis; man nannte diefe Mönche die Weidenden, weil 
fie zu Effenszeit mit Sicheln ausgingen um Kräuter zu 
mähen, die ihre einzige Nahrung ausmachten.?) Sonft 
waren unter ben ſyriſchen Mönchen diejenigen von Edeſſa 
frühe berühmt, namentlich durcy den großen Dämonenbe- 
ſchwörer Julian. Für Armenien, Paphlagonien und Pon— 
tus war der ftrenge Euftathius, Biſchof von Sebaftia, 
ein Haupturheber des Mönchsſthums, für Cappadocien und 
Salatien fpäter Baſilius der Große, der dem orientalifchen 
Ascetenleben überhaupt feine bleibende Geftalt zu geben be= 
ftimmt war. Sn diefen fältern Gegenden, wo das Leben 
in zerftreuten Zellen nicht jo leicht durchzuführen war, bil- 
beten die Mönche Monafterien, und zwar meift in Städten 

oder Dorfern. 
Das Abende In dem befonnenern Abendlande fand diefes unermeßliche 
(and. Beiſpiel nur Iangfame Nachahmung. Erft in der zweiten 
Hälfte des vierten Jahrhunderts entftehen Klöfter in oder 
bei den Städten und die Kleinen Felfen-Infeln des Mittel- 
meeres, die fonft nur als Verbannungsorte gegolten, fül- 
len fi) mit Eremiten. Begeifterte Oceidentalen reifen nad 
dem Orient, um dort das Ascetenleben kennen zu lernen 
oder auch ihr Leben zu befchließen. Mitten im Treiben 
der Städte jelbft mweihen ſich Männer, Jungfrauen und 
Wittwen fortwährend einem fo ftrengen und andächtigen 
Wandel wie er nur in einem Klofter geführt werden mochte. 
Es iſt He Epoche des heil. Martin von Tours, des heil, 


1) © 3. B. am bithynifhen Ofymp Eutychian und Auxanon. Vgl. 
Socrates I, 13. 
2) Dieß verallgemeinert Evagrius I, 21. 
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Ambroſius, auch des heil. Hieronymus, ber dieſes ganze 9 MFbfchnitt, 
Weſen nach feinen Licht- und Schattenfeiten kannte und 
fhilderte ; bei Anlaß Rom's und Paläftina’8 werden wir 
noch in Kürze darauf zurückkommen müffen. 

Gin allgemeineres Raifonnement über den fittlich-religid- 
fen Werth und die hiftorifche Nothwendigkeit des Mönchs— 
thums und der ganzen Asceſe wäre bier vollig überflüffig. 
Die betreffenden Anfichten werden fich ewig unvermittelt 
gegenüberftehen. Bei einer gewiflen Sinnesweife wird man 
diefe Dinge im Leben wie in der Gefchichte haffen und an= 
feinden, bei einer andern fie lieben und loben. Wer aber 
vom chriftlichen Standpunkt aus mit jenen alten Helden 
ber Müfte rechten will, der jehe wohl zu, daß er nicht als 
der inconfequentere Theil erfunden werde, Die Lehre von 
der ftellvertretenden Buße ift noch nicht vorhanden, und der 
Ascet fteht alfo ganz in feinem eigenen Namen ba; bie 
Buße giebt ihm damals noch) jo wenig als ein anderes gutes 
Merk Anfpruc auf die Seligfeit; und dennoch ftrebt er 
nad einer abfoluten Verläugnung der Sinnlichkeit und aller 
weltlichen Beziehungen. Woher diefe Strenge? Daher daß 
es überhaupt Fein Verhältniß zur äußern Welt mehr giebt, 
fobald man gewiffe Worte ded neuen Teftamentes ernftlich 
nimmt und ſich nicht mit Accommodationen durchhilft. Es 
wird aber, fo lange es ein Chriftenthum giebt, auch Gemein- 
Ihaften, Seften und einzelne Menfchen geben, die fich diefer 
ernftlichen Auslegung gar nicht entziehen können. 


hi 





Zehnter Abfchnitt. 


Hof, Verwaltung und Heer. 
Eonflantinopel, Kom, Athen und Ierufalem. 


Eonftantin „der Große.” — Die Hofwürben und Titulaturen. — Die „Freunde des Kaifere 
und ihre Kataftrophen, 


Daß Finanzwefen. — Die neue Eintheilung des Reiches und die Trennung ber Gewalten, — 
Das Kriegsweſen. 


Die Eonftantinopoli® und die wahrfcheinlihen Motive ihrer Gründung. — Die halbheidniſche 

Grundlegung und Einweihung. — Die Tyche. — Die Zwangsberölferung und ber Kunftraub.— 
Sopater und Stanonaris, 

Rom im vierten Jahrhundert, — Das Bisthum und fein Werth, — Aeußere Geitalt der Stadt, — 

Die Römer, — Ausartung der riftlihen Gemeinde; die Ascefe. — Der römifhe Pöbel; Panem 

et Circenses! — Das vornehme heidniſche Rom; der Senat. — Die Bildung, — Das Landieben, 


Athen, feine Bevölkerung und feine Univerfität, 


Paläftina ald Heimath der Pilger. 


9 
Conſtantins Zeitalter. 29 








Zehnter Abfhnitt. 


Hof, Verwaltung und Heer. — Eonftantinopel, Kom, 
Athen und Ierufalem. 


Eonftantin pflegte zu jagen: „Kaifer zu werden ift eine 
„Sache des Schickſals; wen aber die Gewalt des Fatums 
„in die Nothwendigkeit des Herrſchens verſetzt hat, der be- 
„mühe fich, des Imperiums würdig zu erjcheinen.” ') 

Alles wohl erwogen, war er in der That vor all fei- 
nen Zeitgenoffen und Mitregenten der Herrichaft würdig, 
fo fchredlich er fie bisweilen mißbraucht hat. Der Name 
des „Großen,“ der troß allen Schmeichlern nur an fo we— 
nigen Menfchen haften will, ift ihm unbeftritten geblieben.) 
Das übermäßige Lob der chriftlichen Schriftfteller hat hier 
nicht entſchieden; fondern vielmehr der gewaltige Gindrud, 
den die römiſche Welt von Gonftantin erhalten hatte. Sie 
war von ihm zuerft erobert, dann mit einer neuen Religion 
verjöhnt und in den wichtigften Beziehungen neu eingerich- 
tet worden. Auf folche Beweife von Thatkraft hin durfte 
fie ihn „den Großen“ heißen, jelbft wenn Alles was er ge= 
than zum Schaden ausgefchlagen wäre. In einer weniger 





) Hist. Aug. Heliogab. 33. 

2) Bereits abſichtlich betont bei dem Zeitgenoffen Prarageras, f. Müller 
fragm. hist. graec. IV, p. 2: zov uryavr Kursavrivor, tig us- 
yaäns apyüs ror dor Amilnrovang. x. r. A. wenn es nicht Zur 
that des Ercerptors Photius iſt. 

29* 


10. Abjchn. 


Gonftantin der 
Große. 
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10. Abſchu ungewöhnlichen Zeit hätte Gonitantin bei der gleichen Be- 
gabung eine ſolche nefchichtliche Stellung ſchwerlich erreicht ; 
er hätte mit dem Ruhm eined Probus oder Aurelian fich 
begnügen müffen. Da ihn aber „die Gewalt des Fatums,“ 
wie er fich ausdrüdt, auf die Grenzicheide zweier Weltalter 
ftellte und ihm dazu eine lange Herrichaft verlieh, jo konnte 
ſich feine Herrſchernatur ungleich vielfeitiger offenbaren. 

Es ift aber nicht unfere Aufgabe, feine Lebensgefchichte 
zu fchildern. Wie im Bisherigen von jeinem Verhältniß 
zum Thron und zur Kirche nur die nothwendigen Umriffe 
gegeben wurden, fo darf auch von feiner fonftigen Regierung 
nur in Kürze die Rede fein. Ueber die meiften der betref- 
fenden Fragen fteht übrigens das biftorifche Urtheil nicht 
durchaus feft, und felbit die Thatfachen find nicht felten 
ftreitig. 

Die —— So zunächſt in Betreff der Vervollſtändigung des Hof— 

ceremoniells und der Hofwürden. Die ſogenannte Notitia 
Dignitatum, ein Hof- und Staatskalender vom Anfange des 
fünften Jahrhunderts, zählt eine reich abgeſtufte Hierarchie 
der Hof- und Staatsämter auf, welche wohl im Allgemei— 
nen durch Conſtantin ihre Geſtalt erhalten haben mag, wenn 
ſich dieſes auch nicht direkt beweiſen läßt.) Allein von ben 
einzelnen Hofwürden hatten gewiß ſchon viele unter Dio— 
cletian und noch weit früher, etwa ſeit Hadrian, bejtanden.?) 
Das Verzeichniß bat allerdings, da man diefe Vorgänge 
nicht näher kennt, etwas Meberrafchendes, fo feierlich fpricht 
fi darin der Prunk des Despotismus aus. Ueberall er- 
tönt das Adjektiv „Sacer, geweiht,“ wo man fchlechtweg 
„tatferlich” fagen würde; mehrere Würden find z. B. nad) 
dem Sacrum cubiculum, dem kaiſerlichen Gemach u. |. w. 
benannt. Um aber zu einem feften Schluß zu gelangen, 
um genau zu ermitteln wie es bei Hofe zuging, müßte man 


1) Die zugänglichften Auszüge aus der Notitia u. a. bei Kortüm, Röm. 


Geſch. S. 418 fi. Fiedler Röm. Geſch. in den Beilagen, u. a. a. O. 
2) ©. die befannte Stelle bei Aurel. Vict. Epit. 14. 
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wiffen, weldye von den vielen Aemtern mit einer wirklichen 10. Abſchn. 
Aufwartung verbunden und welche bloße Titel waren. Giebt 
es doch noch jetzt Höfe, melche bei einer thatfächlich fehr Zituraturen. 
mäßigen, ökonomiſchen Ginrichtung eine außerordentliche 
Menge von Ehrenchargen austheilen. — Wie fehr fih aber 
die damalige römifche Welt an das Titelmefen ald Symbol 
der Rangorbnung gewöhnen mußte, lehren die üblichen Ehren- 
prädicate illuster, spectabilis, honoratus, clarissimus, 
perfectissimus, egregius, und bie Anreden amplitudo, 
celsitudo, magnitudo, magnificentia, prudentia tua u.f.w., 
welche zum Theil auch die obligate Begleitung gewiſſer Aem⸗ 
ter waren. Schon bei Anlaß Diocletian’s ift von ber Be- 
deutung dieſer Neuerungen Furz die Rede gewefenz; wir bür- 
fen auch bier vermuthen, daß die betreffenden Fürften nicht 
ſowohl willkürlich Neues fchufen ald vielmehr dasjenige con= 
ftatirten und in Form und Regel brachten, was ohnedieß in 
der Zeit lag. Gonftantin freilich verfuhr dabei mit vollem 
Bemwußtfein; „er erfand (fagt Eufeb IV, 1) verfchiedene Eh— 
rentitel, um möglichit Vielen Ehre anzuthun.” — Vebrigens 
mußten die Vorrechte der Hofleute, confequent gehandhabt 
und erweitert, allmälig einen neuen Erbadel hervorbrin- 
gen;') fie find nicht nur aus dem ganzen drückenden Steuer- 
weſen, aus dem Munteipalelend herausgehoben in eine hö— 
here verflärte Sphäre, fondern auch gegen das Scyiefal der 
gemeinen Sterblichen, die „calumnias” gefchüßt; die Privi— 
legien gelten nicht nur ihnen, fondern auch ihren Kindern 
und Enkeln und dauern auch im Ball der Penſionirung 
fort. Schon befaß man eine Ariftofratie, welche auf erblich 
werbender Steuerfreiheit beruhte, nämlich die ber fenatori- 
ſchen Familien; hier ließ ſich nun Alles dazu an, eine zweite 
aus Hofleuten (Palatini) und höhern Beamten zu fchaffen. 
Allen Gonftantin wußte wenigſtens für feine Perfon 
die Dinge im Gleichgewicht zu halten. Sein Hof war ein 


1) Vol. Cod. Theodos. VI. 35. Geſetze v. d. 3. 314, 319, 321, 
328. 
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10. Abſchu. überaus ſchlüpfriger Boden und wer da ftand, der mußte 
Der Kaiſer wohl zufehen, daß er nicht falle. In feiner nächften Um— 


und feine 
Freunde. 


gebung hatte der Kaifer eine Menge „Freunde,“ „Getreue,“ 
„Bertraute” und wie fie fonft heißen; er war feiner von 
den verfchloffenen Tyrannen; neben feinem beftändigen „Le— 
fen, Schreiben und Nachdenken” !) empfand er die Bedürf- 
nifje eines erpanfiven Gemüthes. Dieß fchließt jedoch eine 
große Ungleichheit und Duplieität nicht aus; es giebt Cha— 
raktere welche in diefer Beziehung ganz fonderbar gemifcht 
find, aus Hingebung und Falfchheit, aus Bebürfniß nach 
Umgang und tüdifcher Selbftfucht, welche letztere ſich bei 
einem Gewaltherrfcher jener Art in das Gewand der Staats- 
raifon zu hüllen pflegt. So fehen wir wie Gonftantin feine 
„Freunde“ zunächſt erhebt und reich macht,2) ja ihnen in 
der kaiſerlichen Kaffe zu wühlen geftattet; Mifbräuche, die 
felbft einem Euſeb die ſchwerſten Seufzer auspreffen?) und 
bei Ammian (XVI, 8) als ein Krebsichaden des Reiches 
anerfannt werden. Plötzlich erfolgen dann Kataftrophen, 
welche gewiß oft den ganzen Hof zittern machten; die 
„Freunde“ werden hingerichtet und — wir wagen es unbe— 
denflich zu behaupten — ihr Vermögen wird eingezogen. 
Vielleicht waren jene Predigten des Kaiſers, wovon oben 
(S. 400) die Rede gewefen tft, die warnenden Vorboten, 
vielleicht auch die unmittelbare Ankündigung des Sturzes. 
In einer drohenden Stimmung diefer Art ift wohl auch das 
Gefeb ?) vom Jahre 325 erlaffen: „Wer, woher, weß Stan— 
„des und Ranges Einer fei, der gegen einen meiner Rich- 
) Aurel, Vict. Epit. 4. — Gonjtantin hatte wenigftens eine ge— 
funde Abneigung gegen die Verfehnittenen, (Euseb. vita Const. IV, 
25. Hist Aug. Alex. Sev. 66) die an feinem Hofe nie zur Gel— 
tung famen. 
2) Eutrop. X, 7. — Val. Julian, Cäfares, gegen Ende. 
3) Euseb. vita Const. IV, 29. 31. 54. 55, nachdem er IV, 1 Gon- 
ftanting Freigebigkeit auf ganz kindiſche Weife gerühmt hat. 
4) Cod. Theodos. IX, 1. 
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„ter, Großbeamten, Freunde oder Hofleute etwas Ungera= 10. Abſchn. 
„bes oder Ungerechtes mit Wahrheit zu beweiſen fich ge- 
„traut, der komme furchtlos und wende ſich an mich; ich 
„will in Perſon Alles anhören und erfunden, und wenn 
„es erwiefen ift, werde ich mich felber rächen... ; rächen 
„will ich mich an Dem, der bis jetzt mit erheuchelter Un— 
„Schuld mich betrogen. Denjenigen aber, welcher Anzeige 
„und Beweis leiftet, will ich durch Würden und Gut be- 
„Löhnen, Und dieß, fo wahr mir die höchfte Gottheit immer 
„gnädig fei und mich erhalten möge zum Glüf und zur 
„Blüthe des Staates." Ob Jemand biefer heftigen Auf- 
forderung Folge leiftete, ift nicht befannt, tie denn die ganze Die fpätern 
innere Hofgefchichte im Dunkel Tiegt. Cine Befferung er= Portriien. 
folgte keinenfalls; gerade im letzten Jahrzehnd feines Lebens 
wird Gonftantin ') als pupillus, d. h. eines Vormunds be- 
dürftig verfpottet, wegen der unmäßigen Verſchleuderung. 
Der ganze Zuftand hat etwas fehr Räthfelhaftes; ein vaftlos 
thätiger Selbftherrfcher, der fo weit entfernt tft, eine er- 
flärte Günftlingsregierung neben ſich auffommen zu laffen 
und dabei doch ein folches Treiben duldet und provorirt, 
um dann auf einmal mit fchredlicher Strafgerechtigfeit da= 
gegen einzufchreiten — worauf er dann bisweilen eine Ueber- 
eilung zu bereuen hat und den Dingerichteten Statuen fegt?) 
wie dem gemordeten Grispus! Man kann in dieſen Din- 
gen einen berechneten Plan oder eine ungleiche, fahrige Ge— 
müthsart erkennen — wir wiffen zu wenig von Gonftantin, 
um ung unbedingt für das Cine oder das Andere entichet- 
den zu dürfen und möchten am eheften eine gemifchte Hand— 
lungsweife annehmen, wie bereit angedeutet wurde.?) Mit 
1) Bei Aurel. Vict. Epit. 4. 
2) Anonym. Bandurii, p. 61. und in berfelben Sammlung p. 83. 
3) Noch eine Hypotheſe möge geftattet fein. Gonftantin übernahm 324 
den Hof und die Generale des Licinius; mußte er ſich etwa bie- 
fer Leute durch Beſtechung verfihern ? Die Verhältniffe zu dem Ele: 
rus des liciniſchen Reiches waren, wie wir fahen, auch nicht ganz rein. 





* 





_10. Abm. 


Finanzweſen. 


Decurionen, 
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einigem Pragmatismus und einiger Phantaſie gelangt man 
leicht dazu, aus den zerſtreuten Nachrichten über Crispus, 
die Helena, den Präfekten Ablavius, den Uſurpator Calo— 
cerus und den Thronfolger Dalmatius einen Hofroman auf⸗ 
zubauen, der zugleich ſehr intereſſant und doch von Anfang 
bis Ende unwahr ſein könnte. Jedenfalls galt es als eine 
allgemeine Wahrnehmung, daß Conſtantin in ſeinem letzten 
Decennium bei weitem nicht mehr derjenige Regent war wie 
in der Blüthezeit ſeines Lebens.) Von der völligen Aus— 
artung des Hofes unter ſeinen Söhnen giebt dann Ammian 
(u. a. XXII, 4) das vollgültigſte Zeugniß. 

Das Finanzweſen, welches mit dieſen Hofbegebenheiten 
in engem Zuſammenhang ſtehen mochte, übergehen wir hier 
ganz, weil die weſentlichen Reſultate fehlen, ſodaß man z. B. 
nicht weiß, ob die von Conſtantin neu eingeführten Steuern 
im Ganzen eine Wohlthat oder eine Erſchwerung waren. 
Die wahre Bilanz des römiſchen Reiches bleibt auch für dieſe 
Zeit ein Räthſel. In dem ererbten Syſtem war, wie be— 
merkt, Vieles unbedingt fehlerhaft; von dem mas wahr— 
fcheinlich unter Gonftantin hinzukam oder größere Ausdeh— 
nung erhielt, ift dad Monopol zahlreicher Induftriezweige, 
welche der Staat fid) vorbehielt und durch feine Leibeigenen 
betreiben ließ, ohne Weiteres verwerflih. Man darf nur 
nicht vergeffen, daß unfere heutige ftaatsöfonomifche Erfennt- 
niß diefe und ähnliche Hüllen noch nicht feit langer Zeit 
abgeftreift hat.) Die Art der Eintreibung, vor Allem die 
Haftbarfeit der Decurionen (S. 91) für die Steuern ih— 
red Bezirkes war vielleicht fchlimmer als die Geldfucht des 
Staates an fih. Gine Reihe von Gefehen?) Gonftantin’s 
belehrt uns, durch welche zum Theil verzweifelte Mittel man 

!) Eutrop. X. 7 und berber Aurel. Vict. Epit. 41: er hieß in 
den zehn erſten Jahren trefilih, in ven zwölf folgenden ein Räuber, 
in den zehn fepten ein pupillus, unmäßiger Verfchleuderung halber. 

2) Ueber Gonftantins Finanzwefen, vgl. Manfo a. a. O. ©. 181 ff. 

3) Cod. Theodos. XH, 1. Aus den Jahren 313 bis 331. 
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fi dem Decurionat zu entwinden fuchte: durch Vermählung 10. Abfen. 
mit Sflavinnen, durch Flucht in die Armee, durch Befür- 
derung in den Senat, durch Veberfiedelung in weniger ge= 
drückte Städte, durch Verſteck und Incognito, ſpäter felbft 
durch Flucht zu den Barbaren. Einen Augenblik hindurch 
galt auch der Eintritt in den geiftlichen Stand als Rettung; 
aber auf plöglichen Zudrang folgte ein eben fo plößliches 
Verbot (S. 410). Der Staat hat vollauf damit zu thun, 
das Entwifchen aus biefem Steuerverband unmöglich zit 
machen. Der locale Sammer war um fo größer, wenn bie 
hriftlichen Kirchen des Ortes aus dem Stadtgut dotirt wur— 
den, was wenigſtens ftellenmeife gefchehen fein muß. ') 
Auch die neue Reichdeintheilung und Verwaltung barf Reue Einthei- 
bier nur mit einem Worte berührt werden. Der Mecha- ""? Ni 
nismus ber vier großen Präfekturen, deren jede in mehrere 
Diöceſen zerfiel, von melchen wiederum jede mehrere Pro— 
vinzen enthielt, hat von außen angefehen allerlei Gründe 
für fih und wider fih; ob man aber mit deren Erörterung 
die wahren Motive Gonftantin’8 in ben einzelnen Fällen 
richtig treffen würde, ift eine andere Frage. Aus bloßer 
müffiger Neuerungsfucht hat er biefe große, bereit von Dio— 
cletian (S. 69) begonnene Veränderung nicht durchgeführt; 
im fehlechteften Fall beftimmte ihn etwa das Bedürfniß eines 
allgemeinen Beamtenwechjeld, ber nad) den gewaltigen Er- 
fohütterungen im Innern des Reiches unvermeidlich erfchet- 
nen mochte; das Hauptziel aber war ohne Zweifel die Gleich— 
machung ber Adminiftration, die Aufhebung der legten pro- 
vinztalen Unterfchiede. Daß die Zahl der Beamten bet die— 
fem Anlaß ſehr ſtark vermehrt wurde, Tieß fich nicht anders 
erwarten; mie weit dieß aber auf nutzloſe und drückende 
Weiſe gefchah, ift nicht leichthin auszumachen. Das Urtheil 
hat feinen genügenden Stüßpunft, fo lange man den Ge— 
1) Nach einer vielleicht zu allgemeinen Ausfage bei Sozomenus V, 5. 
Vgl. Manfo a. a. O. ©. 228 fl. 


_10. Abſchu. ſchäftskreis, die Thättgfeit und die Befoldung bdiefer Beam- 
tenwelt nur unvollftändig und großentheild gar nicht kennt 
und von dem Verhältniß ihrer Maffe zur Zahl der Unter- 
thanen vollends feinen Begriff hat. 

Trennung ver Hochwichtig und vollfommen deutlich ift nur die Tren— 

Gewalten. nung der Civil- und Milttärgewalt. Die frühern Prafecti 
Pr:etorio, welche einft zugletch die erften Minifter und oft 
die Beherrfcher des Kaiſers gewefen, behalten wohl ihren 
Titel bei, find aber fortan nur die oberften Verwaltungs— 
beamten der vier großen Präfeeturen Oriens, Illyricum, 
Stalia und Gallia; der Name hat feine Bedeutung vollig 
verändert. Für das Kriegswefen treten jebt zwei Großfeld- 
berrn, der Magister equitum und der Magister peditum 
auf; fehon daß ihrer zwei waren und daß ihre Gejchäfte fich 
nicht nach Dertlichkeiten, fondern nad) Reiterei und Fuß— 
volk eintheilten, zeigt den tiefern Zweck, welcher diefer Ver— 
änderung zu Grunde lag; jeder Gedanke an Ufurpation 
wurde erjchwert oder vereitelt, fo lange einer ohne den an= 
dern nichts anfangen konnte. Die allgemeine Trennung 
der Civil- und Milttärverwaltung ging aber auch durch alle 
Verhältniffe hindurch; jene gefährlichen großen Provin— 
zialbeamten, welche als Proconfuln, Proprätoren, Rectoren 
u. ſ. w. auch den Heerbefehl ihrer Gegend inne gehabt und 
nur mit ben ihnen untergeordneten Legaten getheilt hatten, 
follten fortan den Thron nicht mehr in Beforgniß verfeten 
dürfen. Die Folgen diefer Trennung für das Schiefal des 
Reiches müßten noch mehr in die Augen fallen, wenn nicht 
das Haus Gonftantin’8 durch Familiengräuel den Mangel 
der Feldherrnufurpation ) erſetzt hätte. 

Kriegsweſen. Im Kriegsweſen an fich betrachtet glaubt man für die 
Regierung des fonft fo Eriegstüchtigen Gonftantin eher Rück— 
fchritte als Fortfchritte annehmen zu dürfen. Die bereits 
unter Diocletian begonnene, nach dem Steg über Marentius 


) Die dann mit Magnentius unter gewiſſen Berinnungen doch eintrat. 
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vollendete Auflöfung der Prätorianer (S. 360) gehört nicht 10. Abſchn. 
bieber; fie war eine Sache der politifchen Nothwendigkeit 
und das Reich verlor an jener perfünlich tapfern aber bös— 
artigen Schaar nicht viel. Natürlich bildete fich eine neue 
Leibwache, die Palatinen.‘) Das übrige Heer, unter den al— 
ten Namen der Legionen, Auxilien u. f. w. zerfiel je nad 
der Garnifonirung (mie e8 feheint) in Gomitatenfen, welche 
in ben Städten des Binnenreiches Tagen, und in Pſeudo— 
comitatenfen, wozu hauptfächlich die Truppen an den Gren— 
zen und in den Gaftellen berfelben gehörten. In dem 
großen Sündenregifter Gonftantin’s, womit der Heide Zo— 
fimus deffen Lebensgefchichte befchließt, wird jene Einquar— 
tirung der Gomitatenfen in die großen Städte fcharf ge= 
tadelt (II, 34); dadurch ſeien die Grenzen halb entblößt 
und ben Barbaren geöffnet, die Städte aber ohne Noth in 
den jammervollften Drud gebracht worden, mährend bie 
‚ Soldaten felbft den Theatern und dem Wohlleben nachgehen 
lernten.?) Ganz anders fei das Reich gehütet gewefen unter 
Diocletian, als alle Truppen an den Grenzen lagen, fodaß 
jeder Barbarenangriff gleich zurückgemwiefen wurde. — Die 
Rechtmäßigkeit diefes Vorwurfes wird man weder ungetheilt 
annehmen noch verwerfen fünnen. Die großen Städte moch— 
ten wohl auch der Hütung bebürftig fcheinen. Ob Con— 
ftantin wirklich gegen Ende feines Lebens fo indolent wurde, 
daß er fammt feinem Heer vor ein paar hundert Taifa- 
len die Flucht ergriff, wie derfelbe Autor (II, 31) meldet, 
bleibt ſehr zweifelhaft;?) zu einem Krieg gegen die Per— 





) Lange, Hist. mutationum rei milit. Romanor. p. 100 seq. 
Anders Manfo, I. c. p. 140 seq. 

2) Joh. Lydus de magg. II, 10, III, 31. 40 klagt namentlich über 
Gntblößung der Donaugrenzen, deren Truppen durch Aſien vertheilt 
worben feien. 

3) Julian in den Gäfares findet ganz im Allgemeinen, Gonftantin babe 
gegen die Barbaren lächerlich wenig ausgerichtet und fie init Tribut 
abaefauft. 
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10. Abſchu. fer!) machte er wenigſtens noch kurz vor feinem Tode ſehr be— 

Barbarifirung. deutende Anftalten. — Die zunehmende Barbarifirung des vö- 
mifchen Heeres felbft war das nothwendige Grgebniß der 
Entvölferung im Innern und der Barbarenanftedelung 2) 
wodurch man berfelben begegnen wollte; auch entzog man 
ben freien Völkern jenfeit3 der Grenze dur Werbung am 
fiherften die angriffsluftige junge Mannfchaft. Vorzüglich 
müffen die Franken eine große Stelle im Heer eingenommen . 
haben,?) wenigftens konnten fpäter unter der Dynaftie des 
Gonftantin fränfifche Offiziere bei Hofe das große Wort 
führen. Die Erhaltung ded Staates ging derjenigen der 
römifchen Nationalität voran; und auch von diefer letztern 
mochte man vielleicht noch hoffen, daß fie die einverleibten 
barbarifchen Elemente allgemach bemeiftern, fich affimiliren 
würde, wie fie dieß bei den frühern Groberungen zur Zeit 
der Republit und in den erften Jahrhunderten des Kaifer- 
thums vermocht hatte. 

Ob Gonftantin wirklich eine Vorliebe für die Barbaren 
hatte, und in welchem Sinne, bleibt unentjchieden. Er 
wurde angeklagt, zuerft von allen Kaifern, Barbaren zu 
Gonfuln gemacht zu haben,*) allein dieß läßt ſich nicht näher 
belegen. In den Verzeichniffen der Gonfuln aus feiner Zeit 
findet man — mit Ausnahme der öfter eintretenden kai— 
ferlichen Perfonen — faft lauter Stadtrömer vornehmen 
Standes. Andere Staatswürden gab er allerdings auch an 
Barbaren und es mögen biefes kaum feine fchlechteften Er— 

I) Deſſen mit Fabeln durchflochtene Motive wir abſichtlich übergehen. 
Vgl. Job. Lydus 1. c. 111, 33. Die Stellen u. a. bei Pauly, Real- 
eneyel. VI, p. 794. 

2) Eufeb’s erbauliche Auslegung hievon, vita Const. IV, 6. 

3) Ueber die Herkunft der vielen andern barbarifchen Heeresabtheilungen, 
welche im Verlauf des vierten Jahrhunderts zum Worfchein kommen, 
vgl. Bödings Commentar zur Notitia dignitatum in part. Orient. 
cap. 4-8, 25—39; in part. Occid. cap. 5—7, 24 seqq. 

9) Ammian. Marc. XXI, 10. 
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nennungen geweſen fein. Gefangene barbariſche Soldaten 10. aAbſchn. 
ſeiner Gegner hat er auf dem Schlachtfeld zu tauſenden 
feinen eigenen ſiegreichen Leuten mit Geld abgekauft.) — Die 
ftärkfte Negation bes eigentlich römiſchen Weſens lag aber 
nicht in diefem Verhalten gegen die Unrömifchen, fondern 
in der Gründung der „neuen Roma” am Bosporus. Don 


diefer muß nunmehr die Rede fein. 


Welchen Sinn fonnte die Gründung einer neuen Haupt= Die Eonfanti- 
ftabt unter jenen Umftänden haben? nopoliß, 

Der bloße Nefidenzwechiel des Fürften kam hier nicht Motive ver 
fehr in Betracht. Es lieh fich vorausfehen, daß der Auf- Gründung. 
enthaltsort der Kaiſer fich noch oft und auf lange Zeit nad 
dem Kriegszuftande an den verfchtedenen Grenzen werde 
richten müffen. Wenn aud unter Gonftantin felber im 
Ganzen eine merkwürdige Waffenruhe berrfchte, fo haben 
doch die folgenden Katfer des vierten Jahrhunderts die neue 
Hauptftadt und ihre Herrlichkeiten in der That nur wenig 
genießen können. Gin bloßer Reſidenzwechſel hätte auch ei— 
nen ganz andern Charakter gehabt; Gonftantin hätte etwa 
in Byzanz wie Diocletian in Nicomedien,2) einen neuen 
Pallaſt gebaut, die Stadt verfchönert, auch je nach Umſtän— 
den ftarf befeftigt und es feinen Nachfolgern überlaffen, 
anderwärtd etwas Achnliches zu verfuchen. Der größte Ge- 
winn beftand für diefen Fall in der militärifchen Sicher- 
heit der Gentralregierung durch die unvergleichliche Lage der 
Stadt. 

Die ganze Frage über die Wahl des Ortes wird aber 
außerordentlich erfchwert durch unfere Ungewißheit über 
Conſtantin's letzte politifche Pläne. Er vergießt Ströme 

) Euseb. vita Const. II, 13. 
2) Ueber den traurigen Verfall dieſer Stadt feit Gonftantin vol. Am- 

mian. Marc. XXII, 9. 
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10. Abſchn. yon Blut für die Herſtellung der Reichseinheit und macht 
dann doch eine ganz räthjelhafte Theilung. War fein Be- 
ſchluß hierüber fchon gefaßt, als er die neue Hauptftadt 
gründete? man wird es nie ermitteln fünnen. Der Herr 
ber Welt war nicht im Stande, das Schiefal feiner Dyna— 
ftie zu leiten und zu fichern, fchon weil fie ein entjegliches 
Gefchleht war. Er mußte es darauf ankommen laffen, 
welchem Erben einft das Reich und die Gonftantinopolis 
ſchließlich anheimfallen würden. 

Die tage. Die geographiſchen Gründe, welche man ſonſt geltend 
macht, dürfen wenigſtens nicht überfchägt werden. Byzanz 
lag allerdings den am meiften bedrohten Grenzen viel näher 
als Rom; die Donau= und Pontusgothen und die Perfer 
fonnte man von bier aus meit beffer beobachten. Allein 
mit den Franken und Alamannen war e8 troß aller Siege 
noch nicht jo zu Ende, daß die fo weit entlegene Rhein— 
grenze als unbedingt gefichert hätte gelten können. Außer- 
dem ift ed noch eine Frage, ob die Hauptftadt vorzugsmeife 
in eine der am meiften gefährdeten Gegenden ded Reiches 
gehörte, wo noch vor wenigen Jahrzehnden gothifche Raub- 
flotten ihr Mefen getrieben hatten. Dießmal erhielt fie frei= 
lich eine folche Befetigung, daß neun Jahrhunderte hindurch 
alle Völferftürme vergebens an ihre Mauern prallten. 

Anfprühe von Byzanz hatte aber noch eine ganz andere geographifche 

guyrieum. Bedeutung als bloß die eines uneinnehmbar feften Waffen- 

platzes. Grinnern wir ung, welche Rolle das fogenannte il- 
Iyrifche Dreieck, d. h. die Ländermaffe zwifchen dem ſchwar— 
zen, ägäiſchen und adriatifchen Meer im dritten Jahrhundert 
gefptelt hatte; feine Feldherrn und Soldaten, darunter die 
eonftantinifche Familie felber, hatten das Reich gerettet und 
beherrſcht; es durfte nun die Refidenz für fich verlangen, 
und fo ift die GonftantinopoliS zunächit der Ausdrud und 
die Ehrenkrone von Illyricum. ine Ausfage des Zonaras 
berechtigt zu diefer Vermuthung; Gonftantin fol nämlich 
Anfangs fogar an eine Stadt des tiefen Binnenlandes, 





wobei ihn offenbar nur die Rückſicht auf das bevorzugte 
Volk im Reiche leiten konnte. 

Die Conftantinopolis follte aber — wohin fie auch zu 
liegen kam — überhaupt feine bloße Nefidenz, fondern der 
Ausdruck der neuen Zuftände in Staat, Religion und Leben 
werben.?) Der Gründer hatte hievon ohne Zweifel ein 
klares Bewußtfein; er mußte fich einen neutralen Ort ohne 
Prämiſſen fchaffen, weil er feinen vorfand. Die Gefchichte 
bat diefer That, verdienter oder unverbienter Maßen, den 
Stempel des Großen, Welthiftorifchen aufgedrüdt; fie hat in 
der Stadt Gonftantind einen ganz eigenthümlichen kirchlich- 
politifchen Geift, eine ganz eigene Gattung von Gultur ent- 
wicfelt, den Byzantinismus, welchen man lieben oder haſſen 
mag, jedenfalls aber als Meltmacht anerkennen muß. Oben 
der Despotismus, unendlich verftärkt durch die Vereinigung 
der Firchlichen mit der weltlichen Herrichaft; an der Stelle 
ber Sittlichkeit die Nechtgläubigkeit, ftatt des fchranfenlos 
entarteten Naturlebens die Heuchelet und der Schein; dem 
Despotismus gegenüber eine ſich arm ftellende Habfucht und 
die tieffte Verfchlagenheit; im der religiöfen Kunft und Li— 
teratur eine unglaubliche Hartnädigfeit zu beftändiger Mie- 
berholung des Abgeftorbenen — im Ganzen ein Charakter, 
welcher viel an ben ägyptiſchen erinnert und mit bemfel- 
ben eine der höchften Gigenfchaften: die Zähigkeit gemein 
bat. Doc wir haben es nicht mit den fpätern gefchicht- 
lichen Berfpectiven, fondern mit den Anfängen zu thun. 





) Bol. aud) den Anonymus bei Müller, fragm. hist. graec. IV. 
p. 199. Gonftantin pflegte damals oft zu fagen: Mein Nom tft 
Sardica. Es ift nicht die Gegend von Sardes in Kleinafien ge— 
meint, 

2) Wie untergeordnet die Idee der Reſidenz erfchten, geht ſchon daraus 
hervor, daß die neue Stabt „gleichen Rang mit Rom” (Sozom. 
I, 3) erhalten follte, während Rom gerade feine Reſidenz mehr war. 


Der Byzanti— 
nidmus, 
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i10. Mr. Man nimmt wohl an, daß Conſtantin einen ausgefpro= 





Berpättniß zu henen Widerwillen gegen Rom empfunden babe, und daß 
Rom die Römer benfelben hervorgerufen ober ermiedert hätten 
durch ihren Abſcheu an feiner Vernachläſſigung heidnifcher 
Geremonien. Allein es bedurfte beffen nicht mehr. Seit 
Divcletian war mit der Nothwendigkeit der Reichstheilungen 
auch die Untauglichkeit Rom’s zur Reſidenz eine Klar er- 
fannte Sache. Die Zwiſchenherrſchaft eines Marentius hatte 
zwar zu Rom's großem Schaden gezeigt, wie gefährlich der 
hohe alte Name der Weltherrin gemißbraucht werden könne, 
wenn die Kaifer ferne im Orient und im Norden faßen, 
allein Gonftantin wußte, daß nad) Aufhebung der Präto- 
tianer nichts Grnftliches mehr zu befürchten war.) Daß er 
in Rom refidiren follte, erwartete wohl im Ernfte Niemand 
mehr von ihm. Das Centrum ber höchften Reichsgeſchäfte 
war lange Zeit in Diocletian's Gabinet, alfo vorzugsweiſe 
in Nicomedien zu finden geweſen; fpäter hatte Gonftantin 
als Herr des Weſtens, neben Licinius, Rom nur von Zeit 
zu Zeit befucht, fonft aber fich meift in Gallien und in den 
Feldlagern aufgehalten. Dem Often aber durfte er viel- 
Veicht (abgefehen von den befondern Ansprüchen Illyricum's) 
nad dem Siege über Licinius die Hauptftadt nicht wohl 
verweigern, fo wie er auch in andern bedenklichen Beziehun- 
gen den Sachen ihren Lauf fcheint gelaffen zu haben. Die 
geheimen perfönlichen Nebenereignifle, welche ben Sturz bes 
Licinius begleiteten, würden vielleicht auch hier Einiges auf- 

flären fönnen. 
Die Baulei- Endlich war in Eonftantin die Leidenfchaft des Bauens — 
denſchaft. eine ber ftärkften die ed im Gemüthe mächtiger Fürften ge- 
ben kann — offenbar gewaltig entwidelt. Es laßt fich fein 
ſolideres äußeres Symbol der Herrfchergewalt denken als 
Gebäude von bedeutendem Charakter; außerdem ift das 


) Die Zufammenfegung der fpätern Garnifon von Rom f. bei Preller, 
die Regionen der Stabt Rom, ©. 30. 31. 93 ff. 
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Bauen ſelbſt, mit mafjenhaften Kräften raſch gefördert, ſchon 10. Abſchn. 
an fih ein Gleichniß des fchaffenden Herrſchens und für 
ruhige Zeiten ein Erſatz deſſelben. Vollends gilt eine neue 
Stadt für den Gründer als das Sinnbild einer neuen Welt. 


Es gingen der neuen Gründung wunderbare Entſchlüſſe Eonfiantin in 
und Verfuche voraus. Aufer Sardica hatte der Kaifer auch ee 
Theffalonich, dann Chalcedon, auf der afiatifchen Seite des 
Bosporus, im Auge gehabt. Der exfte fefte Entſchluß aber 
galt feiner andern Oertlichkeit als dev Gegend des alten 
Troja, von wo einft durch Aeneas die Auswanderung nach 
Latium und mittelbar die Gründung Rom's ausgegangen. 
Bon biftorifcher Sentimentalität darf hier nicht die Rede 
fein, bei Gonftantin fo wenig ald einft bei Gäfar und bei 
Auguftus, welche denfelben Plan gehegt hatten.') Es ka— 
men gewiß fehr beftimmte Gründe heidnifcher Superftition 
in Betracht, über welche der Kaifer, wie oben bemerkt, kei— 
nesweges hinaus war. Ilion ift die heilige alte Heimath 
dev Römer; durch irgend einen Schickſalsſpruch, den wir 
nicht mehr kennen,) waren fie angewiefen, ben Sit ihrer 
Herrſchaft einft wieder dahin zu verlegen, von wo ihre An- 
fänge entftammten. Gonftantin begab fi?) in Perſon nach 
dem berühmten Gefilde, wo an den Grabhügeln der Helden 
Homer's ſchon feit taufend Jahren geopfert wurde; beim 
Grab des Aiar, an der Stelle des griechtichen Lagers, be— 
gann er felbft die Umriffe der künftigen Stadt zu zeichnen. 
Bereitd waren die Thore gebaut, als ihm eines Nachts Gott 
erichien und ihn ermahnte, eine andere Stätte zu wählen ; 
darauf entichloß er fich für Byzanz. Noch hundert Jahre 


1) Sueton. Cs. 79 und die Ausleger zu Horat. Od. II, 3. 

2) Wenn nicht das Chron. paschale, ed. Bonn, p. 517 genügt: 
Gonftantin habe ein Orakel erhalten, wonach die Herrfchaft Rom's 
dem Untergang nahe fein follte. 

3) Sozomenus II, 3. Kürzer Zosim. II, 30. 

Eonftantins Zeitalter, 30 





10. Uran. 
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Weihe, 
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ſpäter ſahen die bei Troja Vorüberfahrenden vom Meere 
aus den Bau den er unvollendet gelaſſen. — Wer in dieſer 
Erzählung einen Kampf der heidniſchen und der chriſtlichen 
Umgebung des Kaiſers erkennen will, dem kann man wenig— 
ſtens nicht widerſprechen. Es iſt wohl denkbar, daß die Hof- 
geiſtlichen alle Mittel des Widerſtandes in Bewegung ſetzten, 
als ſich Conſtantin mit weſentlich heidniſchen Ceremonien 
und Orakeln beſchäftigte. 

Aber auch bei der Gründung von Conſtantinopel ging 
es ohne dergleichen nicht ab. Für die Adler, welche beim 
vorgeblichen Neubau von Chalcedon Meßſchnüre oder Stein— 
chen rauben und über den Bosporus nach Byzanz tragen, 
mögen ſich Zonaras und Gedrenus verantworten ; ähnlicher 
Art find mehrere andere Züge, die nur das Bedürfniß der 
Zeitgenofjen nach übermenfchlichen Beziehungen großer Er— 
eigniffe ausdrüden. Allein Gonftantin hätte ſchon ber heid- 
nifchen Bevölkerung des Reiches wegen fich auf die Super— 
ftttion einlaffen müffen, und wahrjcheinlich war er auch in 
feinem Innern durchaus nicht frei davon. Gr felber fpricht 
ſich unbeftimmt monotheiftifch und dabei fehr geheimnißvoll 
aus: „wir haben die Stadt auf Gottes Befehl mit einem 
ewigen Namen beſchenkt.“) Welches iſt diefer ewige Name ? 
Wahrfcheinlich nicht Gonftantinopolis, vielleicht nicht einmal 
Neurom (vdr Porn), Sondern Flora oder Anthufa, die 
Blühende, welches auch der priefterliche Geheimname Rom’s 
war.?) Der Gott aber, welcher dieſe Benennung befahl, 
war fchwerlich der Chriftengott. Auch das Traumgeficht, 
womit fpätere Chroniften den Kaifer beehren ?) — ein zer= 
lumptes Weib bittet ihn um Kleidung — bat durchaus fei= 
nen chriftlichen Charakter. 


N) Cod. Theodos. XII, 5. 

2) Joh. Lydus de menss. IV, 51, Chron. Paschale ed. Bonn. 
pag. 528. 

3) Die Stellen bei Ducange, Cpolis christiana, 1, I. p. 24. 
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Die feierliche Grundlegung der weſtlichen Ringmauer 10. Abſchn. 
fand Statt ') den 4. November des erſten Jahres der 276ften 
Olympiade, d. b. des Jahres 326, als die Sonne im Zei- 
chen des Schützen ftand, der Krebs aber die Stunde be= 
berrfchte. Kurz vorher war der Thronerbe, vielleicht auch 
fchon die Kaiferinn hingerichtet worden. Es war bie Zeit, 
da Gonftantin ſich mit dem Neuplatonifer Sopater (S. 404) 
enge befreundet hatte, und dieſen finden wir auch bei ber 
Gründung als Teleften thätig,“ d. h. er vollzog gewiſſe Die Teles- 
fombolifhe Handlungen, welche das Schiefal der neuen "" 
Stadt magifch fichern follten. Außer ihm wird auch ein 
Hierophant Prätertatus, wahrfcheinlich ein römtjcher Pon— 
tifer, nambaft gemacht. Es ging fpäter eine Sage,?) un= 
ter der Porphyrſäule auf dem Forum von Gonftantinopel, 
welche das Standbild des neuen Gründers trug, liege das 
Palladium, welches ev insgeheim aus Rom weggenommen. 
Die wäre ein wahres Telesma gewefen, dergleichen zur 
Abwendung von Plagen und Bannung des Glückes im Al- 
terthbum jo manche waren vollzogen worden; noch Apollo= 
nius von Tyana 3. B. hatte gerade in Byzanz!) durch 
folhe Mittel dem Austreten des Fluffes Lycus, den läſti— 
gen Flöben und Müden, dem Scheumwerden der Pferde u. a. 
Mebeln abgeholfen. 

I) Der Anonymus bei Banduri, Imperium orientale, Tom. I. 
pag. 3. — Anters Codinus ed. Bonn. p. 17. — Laut Glycas, 
pars IV, war ein berühmter Aſtronom Valens herberufen werben, 
um der Stadt das Horofcop zu ftellen; er weiffagte ihr ein Beſte— 
ben von 696 Jahren. 

2) Joh. Lydus de menss. IV, 2. 

3) Chron. paschale. ed. Bonn. p. 528. — Beim Anon. Ban- 
duri p. 14 wird dem Palladium beigegeben: zur Frega molld 
ommeiopogiza. — Auch die zehn vergrabenen Körbe, ebendaſelbſt, 
haben ven Werth eines Telesma. 

4) Malalas. 1. X. ed. Bonn. p. 26%. — Anon. Banduri. p. 15. 
36. 42. Apollontus genoß bei den fpatern Byzantinern einen my: 
thiſchen Ruf; fie verfegten ihn in die Seit Gonftantin’s. 

30* 
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Dießmal handelte es ſich aber für die Stadt des Byzas 
nicht mehr um ſolche Kleinigkeiten, ſondern um das Welt— 
ſchickſal, welches an dieſe Stätte gefeſſelt werden ſollte. Die 
ältere Geſchichte der Stadt, auf welche man jetzt mit ge— 
ſteigertem Intereſſe hinblickte, die alten Mythen und Orakel, 
welche ſich auf ſie deuten ließen, Alles ſchien voller Ahnun— 
gen einer großen, der Erfüllung ſich nähernden Zukunft. 
Noch durch das kräftige Aufraffen aus dem ſchweren Un— 
glück unter Septimius Severus und Gallienus, namentlich 
durch die heldenmüthige Vertheidigung gegen den Erſtern 
hatte Byzanz die Augen der Welt auf ſich gezogen; jetzt 
war es zu ihrer Herrſcherinn beſtimmt. 

Wir wollen es nicht verſuchen die alte oder die neue 
Stadt zu beſchreiben; nur was für Conſtantin ſelber bei 
dieſem großen Unternehmen charakteriſtiſch iſt, darf hier in 
Kürze erwähnt werden. 

Er ſelber bezeichnete, einen Speer in der Hand, den 
Lauf der Ringmauer. Eine Sage, die ſich hier anfchließt,') 
ift vielleicht nicht ganz zu verwerfen; feine Begleiter fanden, 
er fchreite zu weit aus und Einer wagte die Frage: „wie 
weit noch, Herr?” — worauf er antwortete: „bis der ftehen 
bleibt, der vor mir her geht,” als ſähe er ein überirdifches 
Weſen vor fich herwandeln. Es tft wohl möglich, daß er 
es für zweckmäßig fand, wenn die Andern ſolches glaubten 
oder zu glauben vorgaben. Ob die übrigen Geremonien 
wirklich nichts anderes waren als eine Wiederholung ber 
bei Rom's Gründung vorgefommenen, wie fie Plutarch im 
eilften Kapitel des Romulus jchildert ,2) mag dahin geftellt 
bleiben. Vierthalb Jahre fpäter, den 11. Mai 330, erfolgte 
unter abermaligen großen Feftlichfeiten ?) und prächtigen 
Gircusfpielen die Einweihung ded Neubaues und die Namen— 
gebung: Gonftantinopolis. Daß Gonftantin die Stadt der 





1) Bet Philostorg. 1I, 9. 
2) Anſicht Gibbons, Gap. XVII, Anmerk. 28. 
3) Am genauften in den Beilagen zum Anonymus bes Banduri, p. 98. 
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Erdichtung. Beim Lichte betrachtet weihte er fie vor Allem 
fich felber und feinem Ruhm. Es genügte ihm nicht, daß 
fchon der Name, daß jeder Stein an ihn erinnerte, daß 
mehrere PBrachtdenfmäler ihm ausdrücdlich gewidmet waren ; 
alljährlich am Ginweihungstage follte eine große vergoldete 
Statue, welche ihn vorftellte mit der Tyche, d. h. dem Schutz- Die Tyche. 
genius der Stadt auf der ausgeftreckten rechten Hand, in 
feierlichem Fadelzuge durch den Circus gefahren werden, 
wobei der jeweilige Kaifer von feinem Sit aufftehen und 
vor dem Bild Gonftantin’s und der Tyche ſich niederwerfen 
mußte.) Wer wollte e8 da den Leuten wehren, wenn auch 
die oben erwähnte Porphyrſäule mit dem Gonftantinscoloß 
allmälig einen gewiffen Gultus erhielt, wenn man Lichter 
und Weihrauch davor anzündete und Notbgelübde that ?- 
Der Arianer Philoftorgius giebt dieß (IL, 17) den Ghriften 
Schuld und kann damit gegen alle Widerrede Necht haben, 
denn wo der Weltherrſcher mit einem Beiſpiel wie jenes 
voranging, durften Ghriften und Heiden ungefcheut feine 
Vergötterung felbjt bei lebendigem Leibe aussprechen. ?) 
Diefer nämliche Geift drückt fih auc, in der Art und 
Meife aus, wie die neue Stadt zwangsweiſe bevölfert und 
bevorzugt wurde. Ihre Gleichberechtigung mit Rom wurde 
ganz buchftäblich aufgefaßt und demgemäß erhielt fie diefel- 
ben Einrichtungen, Behörden und Vorrechte,?) hatte fie doch 
auch fieben Hügel wie das Rom an der Tiber! Vor allem 
einen Senat mußte fie haben, auch wenn man nicht mußte Der Senat, 
wozu; höchftens brauchte etwa der Hof Figuranten bei Pro— 
eeffionen. Eine kleine Anzahl römifcher Senatoren Tief ſich 





#) Chron. Paschale, ed. Bonn. p. 530. 

2) Man konnte fich vielleicht damit entfchuldigen, daß Gonjtantin in den 
Coloß hinein ein Stüd des wahren Kreuzes (Socrates I, 17) ver- 
borgen hatte. Unten das Palladium, oben — wie wir fehen werden — 
ein zum Gonftantin metamorphofirter Apoll, und darin die Reliquie! 

3) Sozom. II, 3. 
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allerdings durch äußere Vortheile, durch Palläfte und Land— 
güter zur Ueberfiedelung bewegen; und wenn eine fpätere 
Sage!) Recht hätte, fo wäre fogar dieß nur durch die feinste 
Zuvorfommenheit möglich geworden, indem fie der Kaifer 
durch identische Wiederholung ihrer römischen Pillen und 
Palläſte am Ufer des Bosporus überrafchte. Auch ein 
präcdtiges Senatslofal ?2) baute er ihnen; allein weder die 
Bilder der Mufen, welche einft auf dem geweihten Helikon 
aufgeftellt geweien, noch die Statuen des Zeus von Dodona 
und der Ballas von Lindos, die jegt an der Pforte des Ge— 
bäudes prangten, waren im Stande der Nichtigkeit der 
neuen Corporation abzubelfen. 

Aufer den Hofleuten, Offizieren, Beamten und Sena- 
toren mußte die neue Stadt auch eine ihrer würdige Volks— 
zahl befommen. Der heilige Hieronymus bemerkt zum 
Weihejahr: „Gonjtantinopel wird eingeweiht, während faft 
„ale Städte entblößt werden.” Dieß gilt zunäcft in Be— 
zug auf die Bevölkerung. Sei es, daß Gonftantin die Er— 
fhütterung aller Verhältniffe in dem befiegten liciniſchen 
Drient zu Zwangsanfiedelungen benütte oder daß er durch 
ſchlechte Lockungen anderer Art ſich ein Reſidenzvolk ſam— 
melte — jedenfalls erreichte er was er wünſchte. Dieſer 
Wunſch, in der grellen und boshaften Faſſung des Heiden 
Eunapius,“)) lautet folgendermaßen: „aus den unterwor— 
„fenen Städten führte er nach Byzanz ein Volk zuſammen, 
„damit recht viele Betrunkene im Theater abwechſelnd ihm 
„klatſchen und den Wein von ſich geben möchten ; es gefiel 
„ihm der Jubelruf von Leuten, die ihrer Sinne nicht mäch— 
„tig waren, und er hörte fi gerne nennen von Denen, 

1) Beim Anonymus des Banduri, 1. c. p. 4. In fpätern Zeiten 
meinten die Byzantiner, Gonftantin habe geradezu den ganzen Se— 
nat von Nom hergeholt und bort überhaupt nur ben armen Pöbel 
zurüd gelaffen. Liudprandi Legatio, c. 51. 

2) Zosim. V, 24. 

3) Eunap. vilz philoss., sub Aedesio. 
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„welche überhaupt an feinen Namen denken, wenn er fich 10. Abſchn. 
„ihnen nicht durch tägliche Gewohnheit aufdrängt.“ Es 
gehört dieß zu der bedenklichen Frage über die Gitelfeit und 
Lobſucht großer Männer, welche jo fchwer zu enticheiden 
ift, wenn nicht ganz ausgezeichnete Quellenausfagen vorlie= 
gen. Bei Sonftantin fünnte das auffallend eitle, pomphafte 
Auftreten, über welches mehrere Schriftiteller fich ausſpre— 
chen, gar wohl eine bewußte politifche Seite gehabt haben. ‘) 
Sn feinem Snnern verachtete er ficherlich die Conſtantino— 
politaner, 

Die Worte des Hieronymus haben aber noch einen an= Der Aufwand, 
dern Sinn. Das Reich mußte mehr oder weniger gedrüdt 
werden um die Koften der neuen Anlage aufzubringen. 
Gonftantin fol ſechszig Millionen Franken unſeres Geldes 
aufgewandt haben ,?) eine Annahme, welche gewiß cher zu 
niedrig als zu hoch erjcheint, wenn man die Mafje und 
Koftbarkeit der Neubauten erwägt. Eine fortlaufende ſchwere 
Ausgabe bildete dann die feit 332 geregelte DBertheilung 
von Korn, Wein und Oel, ohne welche diefe Menfchen- 
menge gar nicht hätte eriftiren konnen. Eunapius (a. a. O.) 
klagt, daß alle Kornflotten Aegyptens, Kleinafiend und 
Syriens diefen Pöbel kaum zu fättigen im Stande feien. 
Als er jchrieb im fünften Jahrhundert, war freilich die 
Stadt ſchon volfreicher ald Rom?) 

Endlich wurden vielen Städten des Neiches ihre Kunſt- Gerauste 
fchäte geraubt, was für Menfchen griechiſcher Bildung im- Kunſtwerle. 
mer das Schmerzlichite fein mußte. Bon dem Raub und 


) Von feinen Söhnen verftand es Conſtantius bei feierlichen Anläffen 
fi wie eine gepußte Statue zu geberden, tanquam figmentum 
hominis, Ammian. Marc. XVI, 10. 

2) Die Berechnung nad) Codinus f. bei Manfo, a. a. O. ©. 75. Nota. 

3) Wie der nicht viel fpätere Sogomenus II, 3 verfihert. — Um 
die Bauluft zu weden, hatte ſchon Conftantin jedem neuerrichteten 
Haufe einen jährlichen Getreideantheil zugewiefen, vgl. Manſo a, a. 
D. ©. 318. 
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10. Abſhn. dem Ginjchmelzen der Statuen aus koſtbarem Stoffe ift 
. ſchon oben die Rede geweſen; außerdem handelt es fih um 
den jchändlichiten und maffenbafteiten Kunſtraub der ganzen 
Geſchichte, zum Behuf der Ausſchmückung einer neuen Haupt= 

ftadt. Hier ift Gonftantin weder Heide noch Chriſt, — 

denn er beleidigte beide Religionen ') durch das Verſchlep— 

pen der Götterbilder nach Byzanz —- fondern ein felbftfüch- 

tiger Plünderer zur Verberrlichung feines eigenen Namens. 

Es giebt für Denjenigen, welder die alte Kunſt fennt, 

feine jchmerzlichere Lecture als jene Verzeichniffe der durch 

und feit Gonftantin in Byzanz aufgeftellten Kunftwerfe,2) 

zumal wenn man fich ihres Unterganges bei Anlaß des 

vierten Kreuzzuges erinnert. Zwar darf man nicht immer 

an die wirklichen Originalien der betreffenden Tempelbilder 

denfen, wenn 3.8. bei Gufeb von dem pytbifchen und dem 
ſminthiſchen Apoll, anderswo von der ſamiſchen Hera, dem 
olympifchen Zeus u. dgl. die Rede ift, aber der Verluſt 

eines griechifchen Kunftwerfes überhaupt ift unerjeglich, und 

dann find auch jene Urbilder ohnedieß nicht mehr vorban- 

Ihre Häufung den, Die Häufung ded Ungleichartigen, z. B. unter ben 
Atnderung. 497 Statuen vor der Sophienkirche, muß von roher und 
abjcheuliher Wirkung geweſen fein; in einzelnen Fällen 

wurde auch auf ganz barbarifche Weife an den Statuen 
geändert?) wie denn Gonftantin einem Apollscoloß feinen 

eigenen rundlichen Porträtkopf auffette, damit er auf der 


9) Euseb. vita C. III, 54 verfüßt ſich die Bevölkerung aller Pläge 
der Stabt mit Heidengöttern durch die Annahme, Gonftantin habe 
den verrüdten Aberglauben auf jeve Weiſe in feiner Nichtigkeit dar- 
ftelfen wollen. 

2) ©. befonders den Anonymus des Banduri, 1. c. pag. 4, 7, 14, 
24, 28, 4. s., 66, und in berfelben Sammlung p. 135—174 
die auf Gonftantinopels Kunftwerke bezüglichen Epigramme aus ber 
Anthologie. 

3) Die Umgeftaltung einer colofjalen Göttermutter zur Orantinn, f. bei 
Zosimus, 11, 31. 
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fchon früher (S. 467, 469) genannten großen Porphyrſäule 10. Ab ſchn. 
prange.‘) Bon Rom holte man u. a. eine Anzahl Kaifer- 
ftatuen herüber; es traf fich vielleicht zufällig, daß eine des 
Marentiug mit darunter war und alsbald von den Heiden 
der neuen Hauptſtadt etwas tendenziös angebetet wurde, 
worauf Gonftantin das Bild meggenommen und die An= 
dächtigen getödtet haben ſoll.) Bei weitem das Meifte aber 
kam aus Griechenland und dem vordern Kleinafien. Ginft 
batten römische Proconfuln und Kaiſer diefelben Gegenden 
geplündert, und man kann e8 ihnen nachjehen, weil Nom 
und feine Gultur auf eine Ergänzung und Verklärung durch 
die griechiſche Kunſt welthitorifch angewiefen war ;?) Byzanz 
dagegen will nur das Schönfte verfchlingen, damit die Pro— 
vinzen es nicht mehr befigen; es weiß feinen Statuen feine 
andere Ehre mehr anzuthun als durch abergläubige Erklä— 
rungen und Anefdoten und durch lahme Nachahmungen an— 
tifer Epigramme. 

Bon den Gebäuden der Gonftantinopolis, welche eben= Die Gebäude. 
fall8 zum Theil aus Raub, nämlich aus Säulen älterer 
Bauten dev Nachbarfchaft errichtet wurden, fünnen wir und 
troß der reichlich vorhandenen Nachrichten keinen Begriff 
mehr machen. Die Baufunft lag in jenem Augenblid in 
einer Criſis; der Gewölbebau mit feinem verhältnigmäßig 
neuen ftatifhen Organismus mar eben im entfcheidenden 
Kampfe begriffen gegen die ohmmächtigen, abgeftumpften 
Formen des einftigen griechifchen Tempelbaues. ine bunte, 
wunbderlihe Pracht muß der vorherrfchende Charakter der 
eonftantinifchen Anlagen geweſen fein; Kuppeln, Nifchen, 
runde Hallen, Eoftbare Sneruftationen, Vergoldungen, Mo— 





N) Manſo's (S. 313) Mißtrauen gegen biefe Ausjage des Anon. Band. 
p- 14 kann ich nicht theilen. Es gab zu viele Präcedentien dafür. 

2) De spectaculis, bei Banduri, 1. c. p. 92. 

3) Was hätten wir davon, wenn Nom die Kunft ber unterworfenen 
Hellenen verſchmäht hätte? Mer diefer PVerfpective etwas nachgeht, 
wird finden, daß wir yon Glück zu fagen haben. 


10. Abſchn. 


Die Tempel, 
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faif, find die weſentlichen Glemente diefes reichen und un— 
ruhigen Ganzen. Gonftantin’8 eigene Ungeduld ') fprach 
ſich gar deutlich in der rafchen, unfoliden Ausführung aus, 
welche fi) durch baldigen Ruin mehrerer Gebäude rächte 
und große Reparaturen nach ſich 309. 

Unter feinen Bauten befinden fich neben vielen und 
prachtvollen Kirchen unläugbar auch zwei heidniiche Tempel.) 
Der eine, zum Circus gehörig, war den Dioscuren Gaftor 
und Pollur geweiht, der andere war das Tycheion, das 
Heiligthum der Tyche oder Schußgttinn der Stadt. Wir 
find bereits der alljährlichen Weiheproceffion im Circus be= 
gegnet, wobei die Statue Gonjtantin’d mit einer Kleinen 
Tyche auf der ausgeſtreckten Rechten einherfuhr. Außerdem 
werden noch mehrere andere Bilder diefer Göttinn erwähnt, ?) 
deren eines aus Rom hergebracht worden. Offenbar war 
diefer Götterraub mehr ald ein bloßes Symbol, er follte 
magijch die Uebertragung der Weltherrichaft auf die neue 
Stätte befiegeln. Der Kaifer machte wohl die merfwürdigften 
Berfuche, der Tyche ihre rein hetdnifche Bedeutung zu beneh— 
men; fie erhielt z. B. ein Kreuz auf die Stirn; ja jchon bei 
dem großen Weihefeſte im Jahr 330 ging die Anbetung der 
Tyche und das kyrie eleison fonderbar durch einander ;') 


i) Bezeichnend find dafür aud die Gefege vom J. 334 und 337, Cod. 
Theodos. XIII, 4, werin alle Künftler und Bauhandwerker fteuer: 
frei erklärt werden, weil man ihrer viele braucht. 

2) Zosim. II, 31. — Einen dritten Tempel, den der Göttermutter, 
wollen wir nicht geltend machen, wet! deren Statue durch Umgeftal- 
tung (S. 472 Anm.) einen andern Sinn erhalten haben muß. Die 
heidnifchen Tempel des alten Byzanz ſ. bei Ducange, 1. c. I. p. 14. s. 
Die Thermen des Deconomiums erhielten fieben Nifhen und zwölf 
Portiten „zur Erinnerung” an die Zahl der Planeten und der Mo- 
nate. Anon, Banduri. p. 3. 

3) Anon. Banduri. p. 9. 10. 13. 45. 

4) Die Beilagen zum Anon. Banduri. p. 98. — Daß 18 einen ci- 
gentlihen Tychetempel gab, beweist die echte Lesart zuyein ftatt 
reıyio bei Sozom. V, 4. 


— 45 — 


— aber das heidnifche Grundgefühl war und blieb dag 10. Abſchn. 
vorherrſchende. Sogar einem öffentlich aufgeftellten Kreuz 
wurde ein Schickſalsamulet eingefügt. Ueber dem Pracht— 
bau des Milliariumsd nämlich ſah man die Statuen Con— 
ſtantin's und Helena's, welche zufammen ein Kreuz trugen, 
in deſſen Mitte eine Kette bemerklich war; an diefer follte 
ein Zauber haften , welcher dem neuen Rom den Sieg über 
alle Völker und die Sicherheit vor allen feindlichen Angrif- 
fen zumwegebringen ſollte; — und auch diefe Kette nannte 
man bie Tyche der Stadt.) Es iſt möglich, daß diefer 
ganze Schmuck neuern Urfprungs war und daß die Be— 
deutung der Kette bloß in der Phantafie der Byzantiner 
ertftirte, aber Gonftantin hat gewiß durch magifche Bege— 
hungen Anlaß zum Entſtehen folcher Sagen gegeben. 

Die Reaction biegegen von Seite der chriftlichen Hof- Sorater und 
leute und Geiftlihen haben wir bereit8 in dem Sturz und it 
der Hinrichtung des Sopater (5.405) zu erkennen ge= 
glaubt. Aus der Zeit unmittelbar vor der Einweihung wird 
noch der Untergang eines andern heidnifchen Philoſophen, 
Kanonaris, berichtet.) Diefer trat öffentlich auf und rief dem 
Kaiſer zu: überhebe dich nicht über die Vorfahren, weil du 
die Vorfahren (d. h. ihre Sitte und Religion ) zu nichte 
gemacht haft! — Gonftantin ließ ihn vor fich fommen und 
ermahnte ihn, von feinen heidnifchen Predigten abzulaffen; 
Kanonarid aber rief laut, er wolle für die Vorfahren fter- 
ben und wurde darauf enthauptet. 


Wenden wir unfere Blicke von der übermüthigen neuen 
Weltſtadt zurück auf bie alte. 

Rom hatte einen Vorzug behalten, dev vielleicht in je= Rom und fein 
nem Augenblit nicht befonders ſchwer zu wiegen fehlen: Mr 


9) Anon. Banduri p. 10. 
2) ©. die Beilagen zum Anon. Banduri. p. 98. 
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10. Abſchu. den anerkannten Vorrang ) feines Bifchofes vor allen 


Geiftlihen des Reiches. Man konnte damald noch nicht 
abnen, daß neben den byzantinifchen Katferthron ein abend- 
ländifcher Hohepriefterftuhl zu ftehen fommen würde, daß 
einft die Hierarchie, in Gonftantinopel felber durch die welt- 
liche Herrichaft überftrahlt, in Antiochien, Serufalem und 
Alerandrien durch Kekerei und durch das Schwert des Is— 
lam’3 erjchüttert, in Nom der Mittelpunkt einer neuen gei- 
ftigen Welt werden müſſe. Conſtantin's perfönliche Bezie- 
bungen zur römifchen Gemeinde find fehr zweifelhaft ; feine 
vorgebliche Schenkung iſt erdichtet; die ungeheure Pracht 
feiner Kirchenbauten und Weibgefchenke, wie fie Anaftafius 
Bibliothecarius (Gap. 34) fehildert, beſchränkt ſich in der 
Wirklichkeit auf ein verhältnigmäßig Weniges,“) wobei man 
über den wahren Umfang der Faiferlichen Freigebigfeit über- 
dieß im Zweifel bleiben kann; endlich ift feine vorgebliche 
Taufe durch den Biſchof Splvefter im Baptifterium des La— 
terans eine bloße Sage, welche aus dem Wunfch entitand, 
den arianifchen Euſebius von Nicomedien durch einen recht- 
gläubigen Taufpriefter zu erfegen.?) Im den ariantjchen 
Streitigkeiten war dann das römiſche Bisthum weit entfernt, 
alle Angriffe von ſich abhalten, eine bloß beobachtende und 
entfcheidende Stellung behaupten zu fünnen;*) auch fpäter 
gerieth es noch mehr als einmal tief in die Firchlich-politi- 
fchen Stürme hinein und vang fi) nur langfam empor zur 
Weltmacht. 


Das heidniſche Einſtweilen gereichte ihm die große heidnifche Majorität 


Rom, 


in Rom felber zu einem bedeutenden Hinderniffe. Die Phy— 


1) Bol. den dritten Kanon der Synode von Gonftantinopel im I. 381. 

2) Niebuhr (Vorträge ü. alte Länder- und Völkerkunde ©. 399) läßt 
bloß die alte Iateranenfifche Bafilica gelten. 

3) Die weitern Sagen über diefe Taufe bei den fpätern Byzantinern 
gehören als Erzeugniſſe des Mittelalters nicht hicher. 

4) Ammtan’s einfeitige Polemik gegen den äußern Glanz des damaligen 
römischen Bistums XXVII, 3. Die Bifhöfe kannten Rom gründlich. 
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fiognomie der alten Weltftadt war noch das ganze vierte 10. Abſchn. 
Jahrhundert hindurch vorherrfchend eine heidnifche. 

Die galt ſchon Außerlich, in architektonifcher Beziehung. Seine Bauten, 
Es brauchte jpäter eine lange Zerftörung und einen beharr- 
lichen Umbau, bis aus dem Nom der Katferzeit das chrift= 
liche Rom mit feinen Bafilifen, Patriarchien und Klöftern 
emporftieg. Noch die Bauten des dritten Jahrhunderts hat— 
ten der Verherrlichung des Heidenthumes, feiner Gultur und 
feiner Genüffe im größten Mafftabe gedient. Die Thermen 
bes Garacalla, des Alexander Severus, des Decius und 
Philippus, fpäter die des Diocletian und des Gonftantin, 
die Ausſchmückung des Trajansforum’s, die herrliche Villa 
der Gordiane, der Sonmentempel Aurelians , die Baſilica 
und ber Gircus des Marentius, endlich jenes vom jüngern 
Gordian gebegte, von Gallienus vergrößerte, aber nicht 
ausgeführte Project einer reichen Säulenhalle mit Terraffen, 
welche das ganze Marsfeld durchziehen und dann die Via 
Flaminia bis zur milvifchen Brücke einfaffen follte, — dieß 
alles charakterifirt den Baugeift jener Epoche. Aus der Die Regiona- 
zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts befiten wir noch en. 
die Regionenbücher, die allerdings in ihrer echten Geftalt ') 
dürftiger lauten als in der früher geltenden Interpolation, ?) 
welche u. a. über anderthalbhundert Tempel mit Namen 
aufzählte. Allein durch einen wohlberechtigten Rückſchluß 
gelangt man doch zu ungeheuern Nefultaten. Die Regio- 
nenbücher (fowohl das fogenannte Curiosum urbis als die 
Notitia) fchildern nämlich nicht den baulichen Inhalt der 
vierzehn Stadtquartiere, fondern bloß die Grenzen derjelben 
und nennen doch fchon bei diefem Anlaß- eine außerordent- 
liche Menge von Tempeln, Foren, Bafilifen, Thermen, 
Gärten, Hallen, Gebäuden für Spiele, Statuen u. |. w. — 


1) Bei Preller: Die Regionen der Stadt Nom, Jena 1846. 
2) Diefe u. a. in Grevii Thesaurus, Tom. III. unter den faljchen 
Namen : Publius Victor und Sertus Rufus. 
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10. Abrchm. aber Feine einzige Kirche. Dieß letztere wohl abfichtlich ; ') 


denn zur Zeit des Gonftantius und des Theodofius mußten 
ſchon viele jehr bedeutende Kirchen vorhanden fein, die nur 
der Heide ignorirte. Man mag fich aber diefelben gemäß 
dem Neichtbum und der Macht der chriftlichen Gemeinde 
Rom's fo prächtig und ausgedehnt vorftellen als man will — 
fie konnten doch jedenfalld nicht aufkommen gegenüber ber 
alten heidnifchen Herrlichkeit. Die Zufammenftellung des 
MWichtigften am Ende der beiden Bücher ift gerade in den 
Zahlenangaben unzuverläffig, doch wird man vielleicht noch 
unter der Wahrheit bleiben, wenn man zu den adıtund= 
zwanzig Bibliothefen,, den eilf Foren, den zehn großen Bafi= 
liken, den eilf riefenbaften Shermenbauten, nur zwei Amphi= 
theater, drei Theater, zwei Girfen u. |. mw. binzurechnet, 
denn diefe letztern Annahmen find ſchon den vorhandenen 
Reften nach zu niedrig. Zu diefen und andern foloffal und 
würdig ausgeftatteten Bauten muß fich die Phantafie — die 
nur mit Mühe folgen kann — noch eine unendliche Fülle 
des herrlichiten plaftifchen Schmuckes hinzudenfen, nämlich 
die vierunddreißig (oder 36) marmornen Triumphbogen und 
zahllofe öffentlich aufgeftellte Statuen und Gruppen. Und 
dieß Alles malerifch vertheilt auf Thal und Hügel, belebt und 
unterbrochen durd; Gärten und Baumgruppen (luci), hell 
durchraufcht von fpringenden Waffern, welche auf neunzehn 
bochgewölbten Leitungen aus den Gebirgen herniederfamen, 
um Menfchen und Thiere, Luft und Grün in der gewalti— 
gen Stadt frifch zu halten.) Koloflal zu bauen haben viele 
alte und neue Völker verftanden ; die Geftalt des damaligen 
Rom's aber wird in der Gefchichte einzig bleiben, weil nie 
mehr die durch griechifche Kunft geweckte Luft an der Schön 
heit mit folchen Mitteln der äußern Ausführung und mit 
einem folchen Bebürfniß nad prachtvoller Umgebung des 


1) So Beer bei Preller a. a. O. ©. 59. 
2) Geſchildert in Claud. Rutil. Iter. I, Vers 97. s. 
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Lebens zufammentreffen wird. Wer in jener Zeit etiwa mit 10. Abfehn. 
den Gindrüden Gonftantinopels nach Rom fam, wie 3. B. 
Gonftantius, als er im Jahr 356 feinen Triumph über den 

befiegten Magnentius hielt, der Eonnte nur ftaunen und 
verftummen und meinte jedesmal wenn er etwas Neues fah, 

das Allerfchönfte zu fehenz als der Gipfel des Wunderbaren 

aber galt, wie wir bei diefem Anlaß vernehmen !), dag 

Forum Trajans mit der Baſilica Ulpia. 

Und all diefe Herrlichkeit war für eine Bevölkerung vor= Die Römer. 
banden, deren Zahl von mehrern unjerer jetigen Haupt= 
ftädte erreicht und übertroffen wird. Die Herrfcherinn des 
Meltreiches, welches unter Velpaftan auf bundertzwanzig 
Millionen Seelen angefchlagen werden Eonnte, hatte wahr- 
fcheinlich Faum eine halbe Million Ginwohner.?) Die neuere 
Forſchung ift von den frübern, zum Theil ganz thöricht 
übertriebenen Annahmen zurücgefommen, feitdem die Bo— 
denfläche Rom's und feiner Vorftädte, die große Ausdehnung 
des unbewohnten, bloß dem Verkehr und der Pracht dienen— 
den Raumes und die Dichtigkeit der Bevölkerung neuerer 
Hauptitädte im DVerhältniß zum Alächenraum bei der Be— 
rechnung zu Grunde gelegt werden?) Man fann fich in 
der That fragen, woher nur die Menfchen Famen, welche 
all die Tempel, Theater, Cirken, Thermen und Haine be= 
nüßen und genießen follten. Das Goloffeum allein konnte 
vielleicht den fechsten Theil der ganzen Einwohnerſchaft faſ— 
fen, der Circus maximus über ein Viertheil.) Um folche 
Räume zu füllen bedurfte es allerdings eines Volkes, wel— 
ches feit Jahrhunderten von feinen Herrichern dazu erzogen 
war, welches von Spenden lebte und nichts als einen un— 


) Ammian. Marc. XV, 10. 

2) Nach Dureau de la Malle, economie polit. des Romains I, 
p- 299. s. VI. p. 405. Der aurelianifche Stabtumfang und bie 
Vorftädte find zufammen gerechnet. 

3) Ein recht befonnenes Urtheil zeigt ſchon der alte Keyßler, Neuefte 
Neifen, Brief XLVII. 

4) Nämlich, nad) der geringern Annahme 150,000 Menfchen, 
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10. Abſchn. aufhörlichen ſtets gefteigerten Genuß kannte und verlangte. 
Die bedeutende Menge chelofer, wenig oder gar nicht be= 
ſchäftigter Menfchen, die Ginwanderung reicher Provinzialen, 
die Goncentrirung des Luxus und des DVerderbens, endlich das 
Zufammenlaufen der größten Regierungs= und Geldangelegen= 
heiten müſſen der Bewohnerſchaft Rom’s einen Typus mitge- 
theilt Haben, dem fich nichts Aehnliches an die Seite ftellen Tief. 

Die hritfide In diefer bunten Mifchung, durch alle ihre Schichten hin— 
Fa durch, gab es zwei verſchiedene Gefellfchaften , eine heibnifche 
und eine chriftliche. Wie die letztere ſich in ben erften drei 
Sahrhunderten des Glaubens, zur Zeit der Verfolgungen 
ausgebildet und benommen hatte, gehört nicht bieher; aus 
der fritifchen Zeit Conftantin’s, da fie gewiß zunahm und 
ſich innerlich änderte, haben wir feine genügende Kunde; 
die Schilderungen aus der zweiten Hälfte des vierten Jahr— 
hunderts aber, namentlich bei ©. Hieronymus, zeigen fie 
bereits ausgeartet. Die Melt mit ihren Lüften hatte fich 
in die obern wie in die untern Klaffen der Gemeinde von 
Rom eingedrängtz man fonnte eifrig andächtig und dabei 
fehr fittenlos fein. Fürchterliche Krifen bewegten zu Zeiten 
die ganze Gemeinde; aus Ammianus willen wir, daß beim 
Streit des Damafus und Urfinus um das Bisthum (366) 
eines Tages hundertfiebenunddreißig Erſchlagene in der fici= 
nifchen Bafilica lagen. Hieronymus, welcher der Sekretär 
des fiegreichen Biſchofs Damafus wurde, lernte in diefer 
Stellung Groß und Klein kennen; ev wußte, wie allgemein 
die Tödtung der noch ungeborenen Kinder warz;') er fah 
zwei Leute aus dem Pöbel ſich heirathen, wovon der Mann 
ſchon zwanzig Weiber, das Weib fchon zweiundzwanzig Män— 
ner begraben hattez?) nirgends macht er ein Hehl aus der 
allgemeinen Verderbniß. Aber am genauften fchildert er die 

1) Ep. XXI, ad Eustochium c. 13. 

2) Ep. CXXIII. ad Ageruchium. c. 10. Ale Welt war neugte- 
tig, wer zuerft fterben würde; es war das Weib, und der Mittwer 
führte wie ein Steger die Leiche durch den Zulauf von ganz Nom. 


— 31 — 


vornehmen Stände und gewiſſe Geiftliche, und zwar in ihrer 10, Abſchn. 
Wechſelwirkung. Fürſtlich zieht die große Dame, die reiche Die Großen. 
Wittwe einher, mit vollen rothgeſchminkten Wangen; ') ihre 
Sänfte ift umgeben von DVerfchnittenen. Mit dem näm— 
lichen Gefolge erfcheint fie fleißig in den Kirchen und fchrei= 
tet Almofen fpendend majeftätifch durch ein Spalier von 
Bettlern. Zu Haufe hat fie Bibeln auf Purpurpergament 
mit Gold gejchrieben und mit Ehelfteinen beſetzt, kann aber 
dabei die Armen hungern laſſen, wenn ihrer Gitelfeit nicht 
gedient wird. Gin Nusrufer geht in der Stadt herum, wenn 
die Dame zu einer Agape, einem Liebesmahl einladen will. 
Auch fonft ift bei ihr offene Tafel; unter andern Schmeich— 
lern treten Klerifer heran, Füffen die Frau vom Haufe und 
machen eine Handbewegung — zum Segnen, follte man 
glauben? nein, um eine Gabe in Empfang zu nehmen; 
nichts aber macht die Damen fo ftolz ald die Abhängigkeit 
der Priefter. Diefe Wittwenfreiheit ſchmeckt viel füßer als 
die Mannsherrfchaft, und giebt überdieß einen Schein von 
Enthaltfamfeit,?) wobet doc Manche fih durch Wein und 
Leckerei entfchädigen. Andere freilich die in härenen Kutten 
gleich Nachteulen einhergehen, beitändig feufzen und doch 
insgeheim dem gemeinſten IBohlleben fröhnen, find um nichts 
beſſer. Die gefuchten Verhältniffe geiftlicher Verwandtſchaft, 
welche dem naturgemäßen Familienleben Eintrag thaten, 
find dem ftrengen Kirchenlehrer fammt und fonders ver— 
dächtig;') da gab e8 Männer, die ihre Frauen verließen 





1) Ep. XXI. ad Eustochium c. 16. s. beſonders c. 32. 

2) Et post coanam dubiam apostolos somniant. Hieronymus 
fihreibt hier an ein vornehmes und frommes Mädchen. Die groß: 
artige Ungenirtheit, mit welcher er die Dinge beim Namen nennt, 
iſt ein Refler antiter Naivetät, von welder wir jest feinen Begriff 
mehr haben. 

3) Ep. CXXV. ad Rusticum. c. 6. Hieronymus bezieht ſich nicht 
immer ausdrücklich auf Nom, ſchildert aber doch im Ganzen bie rö— 
miſche Geſellſchaft. 

Conſtantins Zeitalter, 31 
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10. Abſchn. und unter frommem Vorwand Andern anhingen; Frauen 


4— 


Die Geiſtli⸗ 
chen. 


welche Jünglinge zu geiftlihen Söhnen annahmen und am 
Ende mit denjelben in finnlichen Umgang gerietben, u. dgl. m. 
namentlich aber gewiſſe Frömmler, welche als eine Art von 
Beichtvätern fih bei Frauen einnifteten und mit benfelben 
lebten. Die eigentlichen Klerifer fonımen, wie bereit an- 
gedeutet wurde, nicht befler weg. Hieronymus verdammt 
die Sitte ihres Zufammenlebens mit geiftlihen Schweitern, 
den fogenannten Agapeten (font Stmeisaften) unbedingt, ‘) 
noch ftärfer aber ihr Auftreten in den vornehmen Häufern, 
zum Behuf der Grbfchleicherei,?) der Herrfchaft und der 
Ueppigfeit. Ginige fpielen die Afceten, mit langem Haar, 
Bocksbart, ſchwarzem Mantel und bloßen Füßen; fie be- 
trügen fündige Weiblein durch fcheinbares Faſten, das fie 
durch nächtliches Eſſen wieder einbringen. Andere — den 
Abbés des Testen Jahrhunderts vergleichbar — laſſen fich 
zu Presbytern und Diaconen weiben, nur um die Weiber 
mit größerer Freiheit zu ſehen; biefe Art geht zierlich ge— 
fleidet, reich toupirt , duftend von MWohlgerüchen, alle Fin- 
ger von Steinen blitend; ihrer netten Fußbekleidung zu 
Liebe ſchweben fie auf den Zehen; ihr Anſehen ift eber das 
eines Bräutigams als eines Priefterd. So etwa mag fich 
Jovinian ausgenommen haben „in jeidenem Kleid, in feinem 
„Zeug von Arras und Laodicea, rotbwangig, mit glänzen 
„ber Haut, die Haare theild nad) hinten, theil® über der 
„Stirn gefräufelt.”’) Ginige geben fi) bloß damit ab, 
Namen, Wohnung und Gemüthsart der Damen zu erfun= 
den. Hieronymus Fannte einen ſolchen Geiftlichen, der fich 
durch Herumtragen des bösartigiten Geſchwätzes von einem 
Haus in's andere wahrhaft furchtbar zu machen gewußt hatte. 
Gr fuhr mit ſchönen rafchen Pferden von früh bis fpät 
1) Ep. XXI. c. 14. 

2) Ep. LII. ad Nepotianum. c. 6. — Das Folgende Ep. XXI. 

c. 28 s. 
3) Hieron. adv. Jovipianum II, 21. 
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durch die Stadt, fodaß man ihn nur den Stadtpoſtillon 10. Abſchn. 
(Veredarius urbis) nannte; oft überrafchte er die Leute 
noch im Schlafzimmer; was ihm von Zeug oder Geräth- 
fchaften gefiel, Tobte er mit einem folchen Ton, daß mer 
flug war ihm damit ein Geſchenk zu machen pflegte. Selbft 
das Bild eines geiftlichen Wüftlings der intereffanten Art 
fehlt nicht; ') mit glühendem Unwillen erzählt Hieronymus, 
wie der Molf in die Hürden brach, wir dürfen aber eine 
Epiſode, die uns bereit in die zweite Generation nach Con— 
ftantin hinabgeführt hat, nicht durch eine geheime Liebesge— 
fchichte noch weiter ausdehnen. 

Offenbar war die Ginrichtung von Klöftern mit Clau— Ruben ver 
fur, welche den Afceten ein für allemal von den Verfuchun- Köte. 
gen des Stadtlebens abjchied, damals ein wahres Bedürf- 
niß. Denn die Ascefe lag unabwendbar in der Zeit, weil 
die Zahl derer gar zu groß war, welche durch das Zu— 
fammentreffen der alten und neuen Religion und Sitte an 
ſich felber irre gewworden waren und in einem ertremen Ent- 
ſchluß ihr Heil fuchten, ohne fi) doch gegen Rückfälle ſchü— 
gen zu konnen. Hieronymus feht alle Kräfte daran, wenig— 
ſtens in dem andächtigen Kreife der ihm gehorcht, die völlige 
Entfagung zum Lebensprincip zu erheben. Möglich daß 
Vorbild und Grmahnung ded einfeitigen aber gewaltigen 
Mannes den Gefichtsfreis und die Gedanken feiner Paula, 
Marcella, Euſtochium lebenslang beherricht und fie gegen 
alles Erdenglück unempfindlich gemacht haben. Die Che= Die Ascefe, 
lofigkeit (S. 412) erfcheint ihm als die unumgängliche Be— 
dingung jedes höhern Lebens, um ihretwillen ſeien ſchon 
dem jungfräulichen Apoftel, Zohannes, höhere Geheimniffe 
offenbar geworben als den übrigen, welche verheirathet gewe— 
jen.?) Der Einbruch der Völkerwanderung und das drohende 


N) Er hieß Sabinian und fündigte auch in Bethlehem. Val. Ep. CXLVII. 

2) Adversus Jovinian. I, 26. Gr allein ift Apoftel, Evangelift und 
Prophet zugleih. Exposuit virginitas quod nupli® scire non 
poterant. 


31* 


10. Abſchn. 


Die große 
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Zuſammenbrechen aller Verhältniſſe — orbis ruit!) — 
ſchärften ohne Zweifel die Stimmung des Gntjagens in 
ihm und Andern außerordentlich. Es gab jhon in Rom 
und im ganzen Weſten (S. 446) viele Männer und Wei— 
ber, welchen es mit der Ascefe ein tiefer, bleibender Ernſt 
war; bereits bewölferten ſich die Felsflippen des Mittel- 
meered und die einfamern Uferftellen Italiens mit Anachore= 
ten ?2) und bald mit Klöfternz einzelne Infeln wurden auch 
als Todesjtätten von Märtyrern befucht, wie 3. B. eine 
ber Ponza-Inſeln.“) Mitten in Rom felber war es möglich, 
in wahrer Abgefchiedenheit zu eriftiven, wie 3. B. Die reiche 
Ajella, die ihr Gefchmeide verkaufte, mit Brod, Salz und 
Waſſer in einer engen Zelle Iebte, feinen Mann mehr anre= 
dete, und nur ausging um die Apoftelgräber zu befuchen ;*) 
von ihrer Familie war fie gänzlich getrennt und freute fich 
daß überhaupt Niemand mehr fie fannte. Hieronymus traute 
fid) die feltene Fähigkeit zu, diefe wahren Stadtnonnen ganz 
genau von ben unechten unterfcheiden zu können. 

Was gewiß nicht in ber Wirklichkeit fehlte, wohl aber 
in den Schilderungen des eifrigen Kirchenvaterd, iſt das 
Bild einfacher, wohldenfender Chrijtenfamilien ohne Ascefe 
und ohne Ausſchweifung. Gr giebt am liebften das Außer- 
ordentliche und Extreme. 


Zwiſchen diefe chriftliche Gefellfichaft und die gebildetern, 
eblern Heiden bes vierten Jahrhunderts hinein ſetzen wir 
die Schilderung der großen Mafje in Rom, wie fie ung, 


) Ep. LX. ad Heliodorum. ce. 16. 2gl. Ep. CXXIII. ad Age- 
ruchium, passim. 

2) Ep. III. und CXXVII. of. Claud. Rutil. Iter. I, Vers 439, s. 
515, 8. wo gegen das Mönchethum auf Gapraja und Gorgona po: 
lemifirt wird. 

3) Ep. CVIII. ad Eustochium. 

9 Ep. XXIV. ad Marcellam. 
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freilich auch nicht ohne Fünftliche Beleuchtung, Ammianus 10. Abſchn. 
Marcellinus überliefert hat. ') 

Er beginnt bei Anlaß eines Aufruhrs wegen Mangels 
an Wein, und lehrt und das römifche Wolf als fehr trinf- 
füchtig Fennen, was es jetzt nicht mehr ift. Die feit Con— 
ftantin eingeführten Weinvertheilungen genügten nicht; wer 
es irgend aufzumenden hatte, lag ganze Nächte in den Ta— 
vernen. Als dem Stabtpräfeften Symmachus nachgeſagt 
wurde, er wolle lieber mit dem Mein Kalk Löfchen, als den 
Preis herabfeten, zündete man ihm das Haus an. Wenn 
irgendwo von Rom die Nede war, hörte man auch gleich 
von „Krawall und Weinhäuſern“ fprechen. Wie jekt die 
Morra, fo war das MWürfelfpiel in und aufer der Wirth- 
fchaft der Zeitvertreib, der alle Lücken ausfüllte; dabei er— 
tönte ein fchnarrendes Gefchrei, melches dem Hörer durch 
Mark und Bein ging Wenn das Spiel mit den Tefferae 
für vornehmer galt als das mit den Aleae, fo meint doch 
Ammtan, der Unterfchted ſei nicht größer als der zwiſchen 
einem Dieb und einem Straßenräuber; leider feien die Spiel- 
freundfchaften die einzigen, welche noch die Leute feit zu— 
fammen hielten. — Die gemeinen Römer waren übrigens noch 
immer ein trogiges Volk, voller Selbftgefühl; e8 gab, un— 
geachtet des Zuftroms aus allen Ländern feit einem halben 
Jahrtaufend, noch viele uralte Bürgersgefchlechter, die fich 
auf ihre Namen Gimeffor, Statarius, Cicimbricus, Pordaca, 
Salfula u. f. mw. etwas zu Gute thaten auch wenn fie 
barfuß liefen. Bisweilen erging wenigftens im Theater, ber 
wilde und bedenkliche Ruf: „Hinaus mit den Fremden I’ — 
diefe Fremden, jagt Ammian, die doch ihre einzige Stüße 
und Hülfe find! — Der Hauptruf Rom's aber war noch 
immer: Panem et Circenses! — Mas das Brod betraf, Panem! 
fo gab e8 feine angftvollern Augenblicke, als wenn die Korn— 


7) Ammian. Marc. XIV, 6. XV, 7. XIX, 10. XXVIT, 3. XXVIII, 
4. u. a. a. O. 
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10. Abſchu. flotten aus Africa durch Krieg oder widrige Winde aufgehalten 
wurden ; ein Stadtpräfeft Tertullus (359) ftellte bei einem fol- 
chen Anlaß dem wüthenden Pöbel feine Kinder als ein Pfand 
vor und befänftigte ihn Damit fo weit, daß man nach der immer- 
grünen, rofenduftenden Tiberinfel mit dem Dioscurentempel bei 
Dftia ziehen konnte, wo ſich fonft jährlich das römische Wolf 
einen heitern Feittag zu machen pflegte ; dort opferte Tertullus 
dem Gaftor und Pollur und das Meer wurde ruhig und ein 
fanfter Südwind brachte die vollen Flotten herbei.) — Wer 
von dem müjfigen Volk mit dem ausgetheilten Brod, Wein, 
Del und Schweinefleifch nicht zufrieden war, ftellte fich an 
die Luce einer Garküche und genoß wenigftensd den Duft 
der Braten und anderer Speifen. 

et Circenses! Ganz unerfättlich war der Römer aber in all Dem mas 
Schaufpiel hieß. Im vierten Jahrhundert waren es bei 
weiten nicht mehr die von Staatswegen bewilligten Geld- 
mittel,?) welche bier für den Hauptbedarf forgten, fondern 
die Munificenz der neuernannten höhern Beamten, auch der 
Senatoren. Es laſtete damit eine fehr ſchwere Abgabe auf 
diefen nicht immer reichen Leuten, indem Jeder nicht bloß 
aus Chrgeiz, fondern noch mehr wegen der Ungenügſamkeit 
des Volkes feine Vorgänger mußte zu überbieten fuchen. 
Gin großer Theil der Gorrefpondenz des Symmachus iſt den 
Sorgen gewidmet, welche ihm die Aufführungen bei feiner 

und feiner Verwandten Beförderung und bei andern Ge— 
legenheiten verurfachen. Seit Diocletian war es mit der— 
jenigen Eaiferlichen Spielverfchwendung vorbei, welche einft 
noch dem Garinus die Idee eingegeben hatte, ein halbes 
Quartier in der Gegend dr8 Capitols mit einem hölzernen 





) Die Stimmung ähnlicher Schresfensmomente hat auch Symmachus 
(Ep. II, 6. 7. III, 55. 82. X, 29) verewigt. Man juchte fi 
bei ſolchen Hungersnöthen durch ganz rückſichtsloſe Ausweifung aller 
Fremden — mit Ausnahme des Theaterperfonals! — zu helfen, 
Ammian. XIV, 6, $ 19. 

2) Summa decreta populi voluptatibus. Symmachi Ep. Il, 46. 
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Amphitheater zu überbauen und daran allen möglichen Schmuck 
von Xoftbaren Steinen, Gold und Elfenbein anzubringen, ') 
worauf dann u. a. feltenen Thieren auch Steinböcke und Nil- 
pferde auftraten und Bären mit Scerobben kämpfen mußten. 
Die Kaifer forgten noch für die Baulichkeiten, wie 3. B. 
Gonftantin den Circus marimus prächtig reftaurirt hatte 
(S.298, Anm.) ; allein die Aufführungen felber waren über- 
wiegend Sache ber reichen Würdenträger geworden, welche auf 
diefe Weiſe dem Staat ihre fonftige Steuerfreiheit bezahlen 
und ihre Einkünfte ausgeben mußten. Es half nichts, wenn 
man von Rom fortging ; die Steuerregiftratoren hielten in 
diefem Fall, wie e8 fcheint, die Spiele im Namen der Ab— 
wejenden.?) Man war froh, wenn nur für die fremden Thiere 
der Zoll erlaffen wurde?) Das wichtigfte war immer bie 
Auswahl der Pferde für die Gircusfpiele; hier war e8 wo 
der vornehme wie der gemeine Römer feine abergläubige 
Leidenſchaft des Wettens ftillte, wo für einen Wagenlenfer 
der größte perſönliche Virtuofenruhm, ja eine Art von Un— 
verleßlichfeit erblühen konnte. Nun hatte fich der römifche 
Geſchmack in diefer Beziehung dergeftalt verfeinert, daß man 
beftändig mit Pferderacen abwechfeln mußte;') Gommiffto- 
näre durdhftrichen die halbe Welt, um Neues und Außeror- 
bentliche8 zu finden und behutfam nad) Rom zu transpor- 
tiren; Symmachus ſchreibt an diefe Lieferanten in fo ver= 
bindlichem Tone als an irgend Jemand. Kür die Thier- 
kämpfe in den Theatern und im Goloffeum, für die Jagden 
(Sylvae) im Circus marimus bedurfte man zunächft der 
1) Calpurn. Sieulus. Ecloga VII (X). — Hist. Aug. Carus. 
c. 19. 
2) Symmachi Ep. IV. 8. 
9) Symmachi Ep. V, 62. 
4) Der Römer unterſchied 3. B. die einzelnen fpanifchen Nacen im Cir— 
cus genau, f. Symmachi Ep. IV, 63. Außerdem vgl. IV, 8. 
58. 59. 60. 62. V, 56. 82, 83. VI, 42. VII, 400. s. IX, 
20. 4. 
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Schaufuft des 
Römers, 





10, Abſchn. 


Die Schaus 
fpielfanatifer, 
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Gladiatoren, „einer Fechterſchaar ſchlimmer als die bes 
Spartacus;“ auch gefangene Barbaren, z. B. Sachſen, tra— 
ten bisweilen auf,) doch mag bereits, dem Geiſte der Zeit 
gemäß, der Kampf von Thieren gegen Thiere überwogen 
haben. Hier finden wir nun die Spielgeber in einer ewigen 
Verlegenheit, wie die nöthigen Beſtien beizuſchaffen ſeien, 
dieſe Bären, die bisweilen ganz abgezehrt oder gar ausge— 
tauſcht ankamen, dieſe libyſchen Löwen, dieſe Schaaren von 
Leoparden, ſchottiſchen Hunden, Crocodilen und ſelbſt ſolchen 
Thieren, die gegenwärtig nicht mehr mit Sicherheit zu er— 
kennen ſind, wie die Addaces und die Pygargi, u. dgl. Es 
kommt wohl vor, daß die Kaiſer nach einem perſiſchen Siege 
mit ein Paar Elephanten aushalfen, allein dieß war eine 
Ausnahme. — Zu dieſem ganzen Treiben gehört noch eine 
ſceniſche Ausſchmückung des Circus oder der betreffenden 
Theater, wozu Symmachus einmal die Künſtler aus Sici— 
lien kommen ließ.) Wir können von ihm annehmen, daß 
er nur that was feines Amtes war und innerlich über die— 
jen Dingen ftandz; es gab aber damals fo fanatifche Be— 
wunderer einzelner Gladiatoren wie nur irgend in ber frü- 
bern Raiferzeit. Aus dem vierten Jahrhundert mögen die 
fehr ausgedehnten aber fchon rohen Mofaiten mit Fechter- 
fpielen und Thierfimpfen in der Billa Borghefe ftammen, 
wo den einzelnen Perfonen fogar die Gigennamen beige- 
fhrieben find; mußte fich doch die Kunft oft genug. zur Ver— 
ewigung folcher Aufführungen bequemen und ganze Hallen 
und Fafladen damit verzieren!?) — Auch das eigentliche 
Theater hatte noch feine feurigen Liebhaber, darunter Leute 
von großem Namen, wie jener Junius Meffala, welcher zur 


) Symmachi Ep. II, 46. Das folgende aus II, 76. 77. IV. 12. 
VI, 43. VII, 59. 121. 122, IX,/125. X, 10. 13. 15.19. 20. 
26. 28. 29. 

2) Symmachi Ep. VI, 33. 42. 

3) Hist. Aug. Gorddd. c. 3. Carus. c. 19. 
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Zeit Gonftantin’8 feine ganze Habe, auch die koſtbaren Klei- 10. Abſchn. 
ber feiner Eltern an die Mimen wegſchenkte.) Ueberhaupt 
genoß in Rom wenigftens die „Comödie“ noch ein gewiſſes 
Sntereffe, wenn auch mehr beim gemeinen Mann, deffen 
größter Genuß überdieß das Auszifchen geweſen fein foll, 
wogegen bie Schaufpieler fich durch Beitechung zu ſchützen 
ſuchten. Man darf vermntben, daß es fich nur um bie 
Poſſe (Mimus) handelte.) (S. 312. Anm.) Wichtiger war 
jedenfalld die Pantomime, d. h. das Ballett, welches nach 
einer vielleicht hyperbolifchen Angabe noch immer 3000 Tän— 
zerinnen nebft einer Unzahl von Mufitanten bejchäftigte. 

Wenn nun in Hinficht auf Brod und Schaufpiele unfere 
Geſchichtsquellen den Thatbeftand hinlänglich genau fehildern, 
fo werden wir dafür über taufend andere Umftände, welche 
das Bild de8 damaligen Roms vervollftändigen müßten, 
vollfommen im Dunkel gelaffen. Die Kapitalfrage 3. B., 
welches das Zahlenverhältnig der Sklaven zu den Freien Straven und 
war, ift nicht einmal annähernd zu beantworten, und bie Sr 
verjuchten Annahmen?) gehen weit auseinander. Da und 
dort öffnet fi ein Abgrund vor den Augen des Forſchers, 
und geftattet einen Ginblic in jenes Mittelding von Staatd- 
fabrif und Galeere, wo für öffentliche Bedürfniſſe gearbei— 
tet wurde. So die großen Bäckereien für die allgemeinen 
Brodvertheilungen ;') die Vorſteher derfelben (mancipes) 
hatten im Lauf der Zeit Wirthichaften und Bordelle daran 
gebaut, aus welchen mancher Unvorfichtige plößlich in die 
Fabrik gefchleppt und dort auf Lebenszeit ald Sklave ein— 
geftellt wurde; wem dieß gefchah, der war verfchollen und 
die Seinigen hielten ihn für todt. Die Römer müffen um 


N) Hist. Aug. Carus. c. 20. 

2) Theatralem vilitatem nennt fie Ammian. XXVII, 4 Ende. 

3) DBol. die ingeniöfen Berechnungen bei Dureau de la Malle, 1. c. 
I, 150 s., welde doch Niemanden überzeugen werben. 

4) Bgl. Socrates, Hist. eccl. V, 18. 
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10. Abſchu. die Sache gewußt haben, wenigſtens traf dieß Loos vorzugsd- 
weife Ausländer. Die Behörden vollends hatten jo ficher 
Kunde davon als gewiſſe neuere Regierungen vom Matro— 
fenpreffen, und wenn Theodofius bei einem beftimmten An— 
laß dem Gräuel ein Ende machte, fo darf man befhalb 
nicht glauben, daß erft damals die Entdeckung gemacht wor— 
ben jet. 

Das vorneh ag endlich Ammian von dem Leben und Treiben der 

me Leben. hoͤhern Stände erzählt, erregt die unabweisbare Vermuthung, 
daß der brave und tüchtige Mann bier einem Gefühl ge- 
kränkter Gitelfeit mehr als billig fich hingegeben habe. Als 
Antiochener hatte er jedenfalld fein bejonderes Recht, die 
Römer herabzuſetzen ; als Hofangehöriger des Gonftantius 
und Julian aber mochte er vielleicht in den großen römi— 
ſchen Familien feine fehr zuvorfommende Begegnung gefun= 
ven haben. DBieles von feinen Klagen geht auf die Un- 
tugenden, welche man den Reichen und Vornehmen zu jeder 
Zeit und überall zugefchrieben hatz Anderes bezieht fich auf 
jene Zeit überhaupt. Ammian klagt über die monumentale 
Sucht nach vergoldeten Ehrenftatuen, während dafjelbe Ge— 
ſchlecht fih im vergänglichiten Modetand, in ber tiefften 
Verweichlichung gefällt; er brandmarkt jene fatale Art, die 
vorgeftellten Fremden nach dem erften Beſuch nicht mehr 
fennen zu wollen, und folchen die man nad) längerer Ab- 
mefenheit mwiederfieht, zu verrathen, daß man fie nicht ver- 
mißt habe. Gr jchildert die Unſitte jener Gaftmäler, die 
man nur giebt um Niemanden etwas fehuldig zu bleiben, 
und wobei die Nomenclatoren (eine Art von Geremonten- 
meiftern aus dem Sklavenftande) bisweilen gegen ein Trint- 
geld gemeine Leute unterfchieben. Schon zu Juvenal's Zei- 
ten hatte bie Eitelfeit Mancher etwas darin gefucht, hals— 
brechend ſchnell zu fahren und fich für die eigenen wie für 
die Girenspferde zu fanatifiren ; auch dieß dauerte noch fort. 
Viele erſchienen öffentlich nicht anders ald mit einer ganzen 
Proceſſion von Dienern und Hausgenoffen, „unter dem Gom- 


v 
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„mando ber Hausmelfter mit Stäben zieht zunächſt am 10. Abſchn. 
„Wagen einher die ganze Schaar der Webefklaven, dann in 
„ſchwarzer Tracht die Küchenfflaven, ferner die übrige Die— 
„nerſchaft des Haufes, untermifcht mit müffigem Volt aus 
„der Rachbarfchaft; den ganzen Zug jchließt ein Heer von 
„Berfchnittenen jedes Alters, vom Greife bi8 zum Knaben, 
„les fieche und entftellte Figuren.” — Zu Haufe aber mußte Die Muſit. 
felbft in den beffern Familien, wie jett bei uns, die Muſik 
eine Menge gefellfchaftlicher Lücken verdecken. Da ertönte 
unaufhörlich Gefang und Saitenfpiel; „statt des Philofo- 
„phen wird der Sänger berufen, ftatt des Redners der 
„Lehrer vergnüglicher Künftez während die Bibliotheken wie 
„Gräber gefchloffen ftehen, werden Wafferorgeln gebaut und 
„Lyren fo groß wie Stadtkutjchen.” Der Eifer für das 
Theater war auch den Vornehmen in hohem Grabe eigen, 
und die Gofetterie mancher Dame beftand ausdrücklich darin, 
theatralifche Attituden in leichter Abwechfelung nachzuahmen. 
Auch die Aufere Geberde follte noch immer ein Kunftwerf 
fein ; Ammian kannte einen Stabtpräfeeten Lampadius, wel— 
cher es übel aufnahm, wenn man das Stylgefühl nicht be= 
merkte, mit welchem er auszufpuden pflegte. — Das Glien- 
ten= und Barafttenwefen mochte feine Geftalt jeit Juvenals 
Zeiten nicht viel verändert haben, ebenfo die Erbfchleicherei 
bei Kinderlofen und fo manche andere Sünden ber frühern 
Kaiſerzeit; es muß aber mit großem Nachdruck hervorge= 
boben werden, daß Ammtan troß feiner übeln Stimmung 
von jenen coloffalen Laftern und Verbrechen, die Juvenal 
züchtigt, faſt gänzlich fchweigt. Das Chriftenthum mar hier 
kaum betheiligt; die große Veränderung in ben Gemüthern, 
welche den neuen Standpunkt der Moralität hervorrief, war 
fhon im dritten Jahrhundert eingetreten. (©. 291 f.) 

Diefe vornehme Gefellfchaft giebt fich noch als eine heid- Das Heiten- 
nifche zu erfennen zunächft durch ihren Aberglauben ; fobald ai 
es fih 3. B. um Teftamente und Erbfehaften handelt, wer— 
den die Harufpices gerufen um in den Gingeweiden ber 
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10. Abſchn. Thiere Beſcheid zu ſuchen; ja ganz Ungläubige mögen doch 


Der Senat, 


weder über die Straße, noch zu Tifche, noch in's Bad gehen, 
ohne ſich in der Gphemeris, dem aftrologifchen Kalender, 
nad dem Stand ber Geftirne umzufehen.‘) Wir wiſſen 
aus andern Quellen, daß namentlich die große Mehrzahl 
bes Senates bis auf die Zeiten des Theodofius heidnifch 
war.?) Man that alles Mögliche, um die Priefterthümer 
und Geremonien vollftändig zu erhalten; wie viel Mühe und 
Kummer hat e8 ſich 3. B. Symmachus koſten laſſen!“) Allein 
neben ben öffentlichen Sacra wurden auch die Geheimbdienfte 
von den angefehenften Römern des vierten Jahrhunderts mit 
dem größten Eifer betrieben, und zwar, wie oben (S. 236) 
bemerkt in einer eigenthümlichen Verfchmelzung. Indem der 
Einzelne womöglich alle üblichen Geheimweihen auf fih nahm, 
wollte er fich ftärfen und zufammennehmen gegen das über- 
all vordringende Chriſtenthum.) 

Alles erwogen möchte diefer heidnifche Senat von Rom 
noch immer die achtungswerthefte Berfammlung und Gefell- 
ſchaft des Neiches gewefen fein. Trog den Uebelreden Am— 
mian's müffen fich hier noch fehr viele Männer — Pro— 
vinzialen wie Stabtrömer — von tüchtiger, altrömijcher 
Gefinnung gefunden haben, in deren Familien gewiſſe Ueber- 
lieferungen herrfchend waren, welche man in Alerandrien und 
Antiochien oder gar in Gonftantinopel vergebens gefucht 
hätte. Vor Allem achteten die Senatoren felber den Senat 
— asylum mundi totius’.) Sie verlangten noch einen eige= 


) Ueber die Fortvauer des Zaubers und der Veneficien vgl. ©. 273. 
Meber bie der einzelnen Göttercufte Prudent. in Symm. I, 102, 
116, 127, 218, 226, 237, 271, 344, 356, 379, 610 etc. 

2) Bol. Zosim. IV, 59 u.a. a. O. Def. Prudentius, Peristepha- 
non, Hymn. II, Strophe 112. 5; die Belehrung der Senatoren 
Prudent. in Symm. I, 507, 552, 567, 612. 

3) Für feinen refigiöfen Standpunkt find befonders bezeichnend Epp. II, 
52. IV, 33. VI, 40. VIII, 6. IX, 108. 128. 129. X, 61 etc, 

4) Die zahlreichen Inſchriften mit Myſterientiteln aus biefer Zeit ge: 
fammelt bei Beugnot, 1. c. vol. I. 

5) Ammian. XVI, 10. 
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nen, einfach. ernten Redeſtyl,) der nichts Tcheatralifches 10. Abſchn. 
haben durfte; überall fucht man wenigftens die Fiction auf- 
recht zu halten, ald ob Rom noch das alte und der Römer 
noch Bürger wäre?) Es find wohl nur große Worte, 
wenn man will, aber Einige treten doch auf, deren Schuld 
es nicht ift, wenn feine großen Dinge mehr daraus ent= 
ftehen.?) Bei Symmachus ſelber erfcheint der Muth ber 
Fürſprache für Bedrängte ) höchit achtungswerth und wiegt, 
ähnlich wie der Patriotismus des Gumenius (S. 87) bie 
unvermeidlichen Schmeichelformeln wohl auf, denen er fich 
anderwärts unterzieht. Al großer, unabhängiger Herr war 
er perfünlich über die Titulaturen hinaus,“) welche jo Man— 
hen glücklich machten. 

Die höhere Bildung, die in diefen Kreifen waltete, darf Die Bildung. 
man ſo wenig ald das Webrige buchftäblich nach den Aus— 
jagen Ammian’s beurtheilen, der den Römern feine andere 
Lectüre zugefteht, als den Juvenal und die Katfergefchichte 
des Marius Marimus, wovon bekanntlich die erfte Hälfte 
der Hiftoria Augufta eine dürftige Bearbeitung tft. Auf 
das literariſche Stelldichein beim Friedenstempel (mo fich 
auch eine der achtundzwanzig öffentlichen Bibliotheken befand) 
tjt nicht viel zu geben, indem dort fogar ein Trebellius Pollio 
mit feiner Waare auftreten durfte.) Wohl aber zeigt der 
Freundesfreis, den Macrobius um fich verfammelt, die Um— 
gebung in der ſich Symmachus bewegt, wie viel wahre Bil- 
dung in den höhern Ständen noch vorhanden war, Man 





1) Symmachi Ep. 1, 89. — Sie nannten fid) untereinander Frater, 
ibid. V, 62. 

2) Vgl. u. a. Symmachi Epp. VI, 55. VIII, 41. IX, 67. eivicus 
amor.,. Romanum nomen u. f. w. 

3) Ein paar Namen altgefinnter Römer aus der Zeit Gonftantin’s durch 
Spigramme verherrliht Symm. Ep. I. 2. 

4) Bef. Epp. II, 33—36. und X, 34 mit einer gewagten Vorftellung 
an Walentinian I. 

5) Ep. IV, 42. 

6) Hist. Aug. XXX. Tyr. c. 30 (31). 
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Das Landles 
ben, 
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darf fich durch die (für uns fehr nügliche) Pedanterie des 
Grftern, durch die gefuchte plinianifche Schreibart des Letz- 
tern nicht irre machen laſſen. Es handelt fih allerdings 
um eine finfende, mehr zum Sammeln und Betrachten als 
zum Scaffen geeignete Literaturepoche; der Epigone ver- 
räth ſich durch fein Schwanfen zwiſchen plautintfchen Ar- 
chaismen und ben allermodernften abftracten Subftantiven ; ') 
fhon glaubt man die Ginfeitigfeit der romanischen Völker 
zu erfennen, welche mit einem Wörterbuch eine Literatur 
aufrechthalten möchten; in ben niedlich gedrechlelten Briefen 
und Billetd ded Symmachus ift unläugbar lauter bewußte 
Kunft.?) Allein die Verehrung ber ältern Literatur, wel- 
her allein wir vielleicht deren Erhaltung verdanken, war 
für das damalige geiftige Leben jo viel werth, als der Gul- 
tus Arioſt's und Taſſo's für das jegige Italien. Das höchſte 
Gefchent, welches Symmahus einem Freunde machen kann, 
ift eine Abjchrift des Liviusz?) eine wahre Anbetung genoß 
vollends Virgil, der unaufhörlich analyfirt, erklärt, aus- 
wenbig gelernt, zu Gentonen verarbeitet und fogar ald Schid- 
ſalsbuch (S. 263) aufgeichlagen wurde. In diefer Zeit 
ſchon mochte die Sage das Leben des großen Dichters in 
dad Wunderbare und Zauberhafte zu verkehren begonnen 
haben. 

Einen flüchtigen Blick verdient endlich auch das Land- 
leben biefer vornehmen Römer. Derfelbe Mann, der feiner 
Tochter vor Allem das emfige Wollefpinnen, wenigſtens bie 
Aufficht über die fpinnenden Mägde zum Ruhme anrechnet,*) 


1) Vgl. Symmachi Epp. III, 22. 44. 

2) Seine Reflerionen hierüber Epp. I, 45. IV, 28. V, 86. VII, 9 
etc. eine bittere Empfindung über die notwendige politifche Be— 
beutungslofigkeit feiner Correſpondenz, II, 35. 

3) Ep. IX, 13. — Für feine fonftige literarifhe Umgebung und 
Thätigkeit vgl. III, 41, 43. IV, 34 etc. Ob die PBhilofophen, 
die er befhügte und empfahl (I, 29, II, 39) Neuplatoniter waren? 

4) Symmachi Epp. VI, 67. 79. 
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befaß Dutende von Billen, deren ungeheuer ausgedehnte 10. Abfchn. 
Bewirtbichaftung allein fchon an Auffehern, Notarien, Zins— 
eintreibern, Bauleuten, Fuhrleuten und Boten eine ganze 
Schaar erforderte, der Taufende von landbauenden Sklaven 
und Golonen zu gefchweigen. Durch das Ausfterben fo 
vieler großer Familien müffen die Latifundien, welche ſchon 
längſt „Stalien zu Grunde gerichtet,” fich in immer weni— 
gern Händen concentrirt haben. Niemand läugnet, daß dieß 
im Ganzen ein Unheil war, und die Abhängigkeit Italiens 
von den africanifchen Kornflotten beweist e8 zur Genüge. 
Auch die Befiter felbft waren nicht immer glücklich; von 
der Regierung mit Verdacht angefehen, mit Chrenpflichten 
überlaftet, mit Ginquartierungen heimgefucht, ') vielleicht auch 
oft durch eine veriwicelte Geldwirthfchaft gedrüct, erfreuten 
fie fi) doch nur in beſchränktem Maaß ihrer beinahe fürft- 
lichen Stellung. Wer aber noch genießen konnte, den mußte 
die nach Zahreszeiten abwechfelnde Reſidenz auf diefen Land- 
häufern beglüden, von welchen wenigſtens die Altern noch 
an die Schönheit plintanifcher Villen erinnern mochten. 
Symmachus befaß, um in der Nähe von Rom zu beginnen, 
Landhäufer an der Pia Appia und am Vatican, bet Oftia, Die Bitten, 
PVränefte, Lavinium und dem fühlen Tibur, dann einen Land— 
fit bet Formiä, ein Haus in Gapua, fowie Güter in Sam— 
nium, Apulien und felbft in Mauretanien. In einer fol- 
hen Reihe durften auch Beſitzungen an der parabdiefifchen 
Küfte von Neapel nicht fehlen. Die Römer gaben hier von 
jeher dem Golf von Bajä einen für uns nicht wohl begreif- 
lichen Vorzug vor dem neapolitanifchen; vom Arvernifchen 
See auf buntbemalter Barke hinauszufahren in das Meer nach 
Puteoli, galt noch immer als wonnevolle Luftpartie; über die 
rubige Fluth tönte von allen Schiffen Geſang, aus den in's 
Meer gebauten Villen das Geräufch froher Gelage, und weit 
draußen das Plätfchern muthwilliger Schwimmer.) Wenn 


1) ®gl. Symmachi Epp. I, 5. 10, II, 52. VII, 66, IX, 40. 48. 
2) Symmachus VIII, 23 macht für ſich eine abſichtliche Ausnahme, 
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nun bier Lucull mit ſeiner Ueppigkeit das böchſte Verbild 
war, und die Einſamkeit,) die man zu juden vergab, im 
biejer mehrere Meilen langen Reibe von Billen und Palli- 
fien faum gedeihen konnte, jo wird das echte rẽmiſche Land 
leben viel cher in den zur eigentlichen Oekonomie beftimm- 
ten Gütern geblübt baben. Hier feierte ver Römer vor- 
züglih gern feine Herbitfreude: „der neue Wein iſt gefel- 
„tert und den Fäſſern anvertraut ; Leitern führen bis in die 
„Wipfel der Fruchtbäume; jegt wird die Olive gepreft; da- 
„zwiichen zieht die Jagdluft den Wildftätten na, und ſcharf⸗ 
„riehende Hunde verfolgen die Spuren der Eber.“:) Was 
bie Jagd betrifft, welche nah aller Vermuthung vortrefflich 
fein mußte, jo meint zwar Ammian, die Weichlichkeit Bieler 
babe fih mit dem bloßen Zuieben begmügt,°) allein wer ir= 
gend fräftige Glieder batte, für den war die Jagd im mög= 
lichit weiten Umfange des Wortes jo gewiß eine Lebensfrage 
als für den jegigen Staliener. Auch in diefem Fache ver- 
langte man noch ein Gedicht ftatt eines Handbuches in Pa— 
ragraphen; wie die Georgica das Landleben überhaupt künſt⸗ 
leriich daritellen jollten, jo verberrlichten die Cynegetica und 
und Halieutica, die zum Theil bis in's vierte Jahrhundert 
berabreichen mögen, das Waidwerk und den Fiſchfang. — 
Gin paar Berfe des Rufus Feitus Avienus,‘) vom Ende 
des vierten Jahrhunderts, geben zum legtenmal die Stim- 
mung wieder, welche das Landleben des römiſchen Heiden 
bejeelte. „Bei Tagesanbruch bete ich zu den Göttern, dann 
„gebe ich bei den Knechten auf dem Gut herum und weiſe 
„Jedem feine gemeflene Arbeit zu. Darauf leſe ih und rufe 
) Symmachi Ep. I, 8. Campania... ubi alte turbis quiesci- 
tur;... Lucrina tacita... Bauli magnum silentes... Nech 
Statius (Sylve III, V. 85) rũhmt Neapel wegen feiner Stille. 
?) Symmachi Ep. III, 33. 
3) Alienis laboribus venaturi geben vie römifhen Großen auf das 
£and XXVII, 4, $ 18. 
4) Bei Wernsvorf Poetz lat. min. V, II. Ad amicos de agro. — 
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„Phöbus und die Mufen an, bis es Zeit iſt mich zu fal= 10. Abſchn. 
„ben und auf der fandbeftreuten Paläftra mich zu üben. 
„Heitern Muthes, den Geldgefchäften fern, effe, trinke, finge, 

„Spiele, babe ich und ruhe aus nach dem Abendeffen. Wäh- 

„rend der Fleine Leuchter fein befcheidenes Maaß von Del 
„verzehrt, feien diefe Zeilen den nächtlichen Camönen ges 

„weiht.“ 

Wohl mochten es allmälig Wenige fein, die noch ganz Die lebten 
ungebrochen zu genießen wußten, feitdem die Reichsnoth, dev Oelden. 
Däamonenglaube und die Sorge um das Jenſeits auch die 
Heiden fo tief erfchlittert hatten. Jene eigenthimliche Welt— 
anfchauung, welche den edlern Epicureismus und den Stot= 
cismus in fich vereinigt und das irdifche Leben der Befjern 
zu einem jo würdigen und liebenswürdigen Ganzen abge= 
Ichloffen Hatte, — fie war am Ausſterben begriffen. Einen 
legten Nachklang davon, aus dem Zeitalter Gonftantin’s 
gewährt das Eleine Gedicht des Pentadius ') „vom glückli— 
chen Leben." Es find aber bloße Erinnerungen aus Horaz, 
die hier ſchon deßhalb nicht wiederholt werden dürfen, weil 
man nicht weiß, ob ber DVerfaffer im Ernft dazu hätte 
ftehen können. 


Es gab noch eine Stadt in dem alten MWeltreiche, die Athen. 
unter Gonftantin vielleicht nirgends genannt wird, nad 
deren Leben und Fortdauer wir aber doch mit voller 
Theilnahme fragen dürfen. 

Athen, ſchon vom peloponnefifchen Kriege her in feinem 
Beftand erfchüttert, war feit Sulla's Eroberung mehr und 
mehr verödet und in's Kleine zufammengezogen, fo daß man 
innerhalb der Mauern fäete und Heerden weiden Vieh, jelbft 
auf der Agora. Im Gymnafion waren bisweilen die Sta— 
tuen der Götter und Heroen von dem hochgewachfenen Korn 


1) Bei Wernstorf 1. c, II. 
Eonftantind Zeitalter, 32 
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verdeckt.) Allein der Lichtglanz des Ruhmes welcher die 
Stadt umgab, das leichte, angenehme Leben, die herrlichen 
Denkmäler, die Ehrfurcht vor den attifchen Myſterien und 
das Bewußtfein der ganzen hellenifchen Welt von dem mas 
fie Athen verdankte, — dieß Alles zog fortwährend eine 
Menge freier, gebildeter Menfchen dorthin; Philofophen und 
Nhetoren traten auf und zahlreiche Schüler folgten nad. 
Seit Hadrian — dem neuen Gründer Athen’s, wie ihn die 
Dankbarkeit nannte — ſchwang ſich das Studium zu einer 
Art von Univerfität empor, welche durch Eaiferliche Dotation 
einigermaßen gefichert und fpäter die wichtigfte Lebensquelle 
der verarmten Stadt wurde.) 

Wer in diefen fpäten Zeiten noch antik gefinnt war, 
der mußte vor Allem die Athener lieben. Schön und er= 
greifend läßt Luctan?) feinen Nigrinus über biefes Volt 
reden, bei welchem Philofophie und Armuth zufammenge- 
hören und das fich der letztern nicht fchämt, wohl aber ſich 
reich und glücklich fühlt in feiner Freiheit, feinem mäßigen 
Leben und in ber goldenen Muße. „Es herriche dort ein 
„ganz philofophifches Klima, das ſchönſte für ſchön denkende 
„Menſchen; freilich wer Lurus, Macht, Schmeichelei, Lüge, 
„Knechtſchaft wolle, der müfle in Rom leben.” Aber nicht 
bloß der Syrer von Samofate, der es fich fonft mit fo 
wenigen Dingen Ernſt fein läßt, auch ein Marimus von 
Tyrus, ein Libanius von Antiochten und andere noch Spä— 
tere gerathen in's Feuer, fobald von den Athenern die Rede 
ift, wobei e8 unentfchieden bleiben mag, ob im einzelnen Fall 
an das alte Athen der Blüthezeit gedacht, oder die Tugen- 
den bdefielben noch in der damaligen Bevölkerung gefunden 





N) Die Ehryfoftomus, welder in der VII. Rede (ZuBoixo;) pag. 103. 
105. 106. M. biefe u. a. Züge mittheilt, kann ſchwerlich eine an: 
dere Stadt ala Athen im Auge haben. — Vacuas Athenas, jagt 
ſchon Horaz. Epist. 11, 2, 81. 

2) Für das Nähere ift auf die befannte Abhandlung Schloſſers im erften 
Bande des Schloſſer-Bercht'ſchen Archives zu verweiſen. 

3) Luciani Nigrin. c. 12. 
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oder vorausgefeßt werben. Libanius fagt 3. B. von ber 10. Abfchn. 
Berzeihung für Beleidigungen die man rächen fünnte, fie 
fet „ber Griechen, dev Athener, ja der gottähnlichen Men— 
„Ichen würdig." Heliodor der Emefener läßt eine bei ägyp— 
tifchen Räubern gefangene Athenerinn fchreiben: „Barba= 
„riſche Liebe ſei noch nicht einmal fo viel werth als atheni— 
„scher Haß.“) Diefe fpätern Heiden, welchen weder im 
römischen Staatswejen noch in der chriftlichen Kirche wohl 
zu Muthe fein konnte, fchließen fich mit einer wahren Zärt- 
lichkeit an die geweihtefte Stätte altgriechifchen Lebens an. 
Glücklich ſchätzt ſich Jeder, der fein Leben in dieſer Umge- 
bung zubringen darf. 

Die Studien aber, um derentwillen Sophiften und Schü— Die univer- 
Ver in Athen fich fammelten, trugen das Gepräge der Zeit N" 
nur allzudeutlich. Wie Philoftratus und Gellius für die 
athenifche Schule in der frühern Kaiferzeit, fo find Libanius:) 
und Gunapius?) ergiebige Quellen für deren Zuftand im 
vierten Jahrhundert und man fann nicht fagen, daß fie fich 
in der Zwifchenzeit gebeffert hätte. Das einfeitige Ueber— 
wiegen der rhetorifchen Bildung und daneben die Ueber— 
ſchwänglichkeit und Myſtik der einzelnen Neuplatonifer, — 
die Eitelkeit der Docenten und das Factionswefen ihrer An— 
hänger, — dieß Alles füllte das ftille Athen mit einer Un— - 
ruhe, einem Haber von ganz eigener Art an. Schon ber 
Empfang des Studenten war eine lebensgefährliche Sache; 
im Piräeus, wenn nicht Schon am Vorgebirge von Sunium, 
ftanden Leute bereit, welche ihm aufpaßten um ihn für die 
ſes oder oder jenes Auditorium (Didaskaleion) in Pflicht zu 
nehmen und ihn fogar durch Drohungen von dem fchon zu 
Haufe gefaßten Beichluß abwendig zu machen; einzelne Do— 
centen erfchtenen plöglich im Hafen, um fich ihrer Beute zu 





) Heliodor. Aethiop. II, 10. 

2) Liban, opera, ed. Reiske, vol. I. /Zeoi zj; favroü ruyn. 

3) Befonders in den Biographien des Julianus v. Cappadocien, des 
Proärefius und des Libanius. 

32* 
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verſichern. War man dann, etwa unter dem Schu ei 
Sciffscapitän’s, glüdlich nach Athen gelangt, jo fand mar 
ſich in den gewaltfamften Zuftand hineinverfett ; nicht felten 
gab es Mord und Todtichlag nebft den dazu gehörenden 
Griminalunterfuchungen, alles wegen der Lehrerconcurren. 
Zunächſt redete die Landsmannſchaft ein großes Wort in 
diefe Dinge; als Eunapius in Athen ftudirte, hielten bi 
Drientalen vorzugsweife an Gpiphanius, die Araber an Die 
pbantus, die vom Pontus an ihren göttergleichen Lande 
mann Proärefius, welchem auch viele Kleinafiaten, Aegyp⸗ 
ter und Libyer anbingen. Allein man war daran nicht ge 
bunden, und überdieß hielt das unaufhörliche Weberlaufen 
von Schule zu Schule die Feindfchaften beitändig in Flam— 
men. Die Stubentenfchaft war in bewaffnete „Chöre“ ge 
theilt, mit „Proftaten” an der Spige; ihre blutigen Hän- 
del fchienen ihnen „eben fo viel werth als der Kampf fürs 
Vaterland." Hatte man ed endlich fo meit gebracht, daß 
zwei Parteien, Docenten und Aubditoren, zur Verantwor⸗ 
tung vor dem Proconful von Achaja nach Korinth reiſen 
mußten, fo wurde in deffen Gegenwart ein wahrhaft feier: 
licher rhetorifcher Wettkampf aufgeführt, zumal wenn es ſich 
der Mühe lohnte, wenn der Beamte „für einen bloßen Römer 
ziemlich gebildet” war.‘) Von irgend einer Art von Colle— 
gialität war nicht die Rede. Schon längft wagte man es 
nicht mehr, öffentlich in Theatern und Hallen aufzutreten, 
um nicht fofortigen, blutigen Tumult zu erregen; die wohl: 
habendern Sophiften bauten ſich eigene Kleine Haustheater. 
Gunapius fehildert und die dazu eingerichtete Wohnung des 
Julianus: „ein kleines beſcheidenes Haus, aber es athmeit 
„Hermes und die Mufen, fo jehr fah es einem Heiligthum 
„ähnlich, mit den Bildniffen der Freunde des Befiters; dt 
„Theater war von Quadern, eine Nachahmung ber öffent 





!) Die Sophiften bemerkten wohl nicht immer die Ironie, womit eingeht 
Proconfuln verfuhren. Ein Beifpiel vielleicht In der Vita Proäresl 
vet. ed. p. 139. s. 
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„lichen Theater im Kleinen,” Mer dagegen jo arm war 10. Abſchn. 
als BProärefius, der anfangs mit feinem Freunde Hephäftion 
zufammen nur ein Kleid und einen Mantel nebft ein paar 
Zeppichen befaß, mußte fich helfen wie er Eonnte, 

Sn den „Shören” der Studenten herrichten ftarfe, ein= Lebensweiſe. 
gemwurzelte Mißbräuche. Schon bei der Ankunft wurden 
die Neulinge auf einen glänzenden Ginftand und auf dauernde 
Verbindlichkeiten vereidigt, welche nicht felten zur Befannt- 
fehaft mit Wucherern hinführten. Am Tage wurde viel 
Ball gefpieltz; bei Nacht z0g man herum und gab „den 
füßfingenden Sirenen” Gehör; gemeine Subjefte machten 
auch wohl raubähnliche Angriffe auf ſchutzloſe Häuſer.) ME — 
Libanius fich nicht ohne Mühe von diefen Verbindungen los— 
gemacht hatte, vergnügte er ſich mit friedlichen Ausflügen 
namentlich nach Korinth. MWahrfcheinlich zogen Viele, wie 
einft zur Zeit des Philoftratus, den noch immer in hohem 
Werth gehaltenen olympifchen, tfihmijchen und andern Na— 
tionalfeften nah. Das Höchſte aber, was ein eifriger Heide 
von Athen mitnehmen konnte, waren die eleufintfchen Weihen. 

Diefed ganze bunte Treiben bewegte fich zwiſchen den 
herrlichften Denfmälern der Welt, in melchen die edelfte 
Form und die größten gefchichtlichen Erinnerungen ſich zu 
einer unausfprechlichen Mirfung vereinigten. Wir wiſſen 
nicht mehr, mas diefe Werke dem Sophiften des vierten 
Sahrhunderts und feinen Schülern fein mochten. Es war 
die Zeit, da dem griechifchen Geift ein Lebensintereffe nad 
dem andern abftarb, bis auf die begriffipaltende Dialektik 
und das todte Sammeln. Sn alter, vielleicht ganz unbe— 
rührter Herrlichkeit fchaute das Parthenon der Pallas Athene, 
fhauten die Propyläen auf die Stadt herniederz vielleicht 
war troß dem Gothenüberfall unter Decius, troß den Räu— 
bereten unter Gonftantin nod) weit das Meifte von Dem 


I) Vielleicht läßt fih damit das berüchtigte Univerfitätsfeben von Padua 
im fiebzehnten Jahrhundert vergleichen, 
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erhalten, was im zweiten Jahrhundert Pauſanias gefehen 
und gejchildert hatte. Aber die reine Harmonie der Bau= 
formen, die freie Größe der Götterbilder redete nicht mehr 
vernehmlich genug zu dem Geifte dieſer Zeit. 


Das Jahrhundert war ausgegangen, ſich eine neue Hei— 
math für feine Gedanken und Gefühle zu fuchen. Für die 
eifrigen Chriften war diefes irdifch-himmliche Vaterland ge= 
geben: es hieß Paläftina, 

Wir wollen nicht wiederholen, was Euſeb, Socrates, 
Sozomenus und Andere über die officiele Verherrlichung 
des Landes durch Conſtantin und Helena, über die prächti= 
gen Kirchenbauten von Serufalem,') Bethlehem, Mamre, 
auf. dem Oelberg u. a. a. O. berichten. Bei Conſtantin 
war e8 ein ganz Außerliches Motiv, das die ihn zu fol- 
chem Aufwand bewog; das Höchfte, wozu er ed in der Ver— 
ehrung heiliger Gegenftände brachte, war eine Art von Amu— 
letglauben, wie er denn die Nägel vom wahren Kreuz zu 
Pferdezügeln und zu einem Helm verarbeiten ließ, deren er 
ſich im Kriege bedienen mwollte.?) 

Sn zahllofen Gläubigen aber erwachte unmwiderftehlich der 
natürliche Drang, Orte die dem Gemüthe heilig waren, in 
Perſon zu befuchen. Es ift wohl wahr, daß der geiftdurch- 
drungene Menfch folche Wallfahrten entbehren kann, daß fie 
das Heilige fchon halb veräufßerlichen, e8 gleichfam „an bie 
Scholle binden” Iehren. Und doc wird, wer nicht ganz 
roh ift, einmal wenigſtens den Stätten nachgehen, die für 

1) Es genügt auf die treffliche Monographie T. Tobler's, „Golgatha“, 
zu verweifen, welche nebſt dem „Bethlehem deſſelben Verfaſſers eine 
Menge wichtiger antiquarifher Fragen erledigt. 

2) Socrates I, 17. Sozom, II, 1. Die Diskuffion über den Moment 
der Kreuzfindung (welche erft bei Euſeb's Ueberarbeitern erwähnt 
wird) findet man u. a. bei Sybel u. Gildemeiſter: der heil. Nod 
von Trier, 2. Ausg. ©. 15 f. 
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ihn durch Erinnerungen ber Liebe oder der Andacht geweiht 10. Abſchn. 
find. Im Verlauf der Zeit, wenn aus der Herzensfache 
eine Sitte geworden, wird das Gefühl des Pilgers wohl 
Teicht in eine Art von abergläubiger Werfheiligfeit ausar— 
ten, allein dieß beweist nichts gegen den reinen und ſchönen 
Urfprung. 

Schon feit der apoftolifchen Zeit fann es nicht an from— 
men Befuchen derjenigen Stellen PBaläftina’s gefehlt haben, 
welche mit den Grinnerungen des alten Bundes zwifchen 
Gott und den Menfchen die des neuen auf fo erfchütternde 
Weiſe verbanden. Wielleicht die erfte weite Wallfahrt‘) war 
die des cappadocifchen Bifchofes Alerander, welcher unter 
Garacalla Serufalem — das damalige Aelia Gapitolina — 
befuchte, „um des Gebetes und der Gefchichte der Orte wil- 
len.” Auch Origenes fam, „um bie Fußitapfen Chrifti, 
ber Jünger und ber Propheten aufzufuchen.“ — Zur Zeit 
Conſtantin's aber trifft die Sehnfucht nach Paläftina fchon 
fehr auffallend mit dem gejteigerten Gultus der Märtyrer- 
gräber und der Reliquien überhaupt zufammen.?) Serufalem 
ift gleichfam die größte und heiligfte aller Reliquien, an welche 
fi) dann noch eine Reihe anderer Weiheftätten erjten Ran— 
ges, viele Tagereifen lang, anfchließen. Aus dem Statio- 
nenbüchlein eines Pilgers von Bordeaur,?) welcher im Jahre Der Pilger von 
333 das heilige Land bereiste, erfieht man, wie fchon da- Bordeaur, 
mals die Fromme Sage, vielleicht auch die Speculation, das 
ganze Land mit Flaffiichen Stellen angefüllt hatte, an deren 
Echtheit ſpäter auch das Mittelalter nicht zweifelt. Man 


1) Euseb. Hist. eccl. VI, 11. 

2) Hieronym. contra Vigilantium J, p. 390 ift hiefür belehrend. 
Unter Gonftantius glaubte man 3. B. die echten Reliquien des An— 
dreas, Lucas und Timotheus zu befisen; er lich fie nad) Conſtan— 
tinopel bringen. Unter Arcadius fommen die Gebeine Samuels aus 
Judaa nad Thracien. 

3) Itinerarium Hierosolymitanum, u. a. in ber Ausg. bes Itinerar. 
Antonini von Parthey u. Pinder. 
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zeigte das Gemach, in welchem Salomo das Buch der Meid- 
heit gefchrieben, die Blutflecken des Priefterd Zacharias auf 
dem Boden des ehemaligen Tempels, das Haus des Kaiphas 
und das des Pilatus, den Sycomorenbaum des Zachäug, 
und fo viele andere Dinge, welche den Spott der hiftoriichen 
Kritit herausfordern können. Ginige Jahrzehnde fpäter 
zählt Hieronymus in der Neifebejchreibung der Paula ') noch 
weit grümbdlicher die Stätten der Andacht von Dan bi Ber— 
ſeba auf. Er felber, fonft jo befonnen tn feinen Anfichten 
über die Neliquien, bat fich in Bethlehem für den Reſt jet- 
nes Lebens angefiedelt und Alles was an ihm Bing, nach 
fich gezogen. Gegen dad Ende des vierten Jahrhunderts 
lebt in Serufalem und der Umgegend eine ganze große Co— 
lonie frommer Leute aus allen Gegenden des Reiches im 
tiefer Entſagung;?) „fait fo viele pfallivende Chöre als es 
verjchtedene Völker giebt.” Es waren darunter Occidenta— 
ten von hohem Rang und großem Reichthum, die Alles zu= 
rücfgelaffen hatten, um bier in reinerer Stimmung auszu— 
leben als fie es fonft irgendwo vermocht hätten. Wem die 
Verhältniſſe dieß nicht geftatteten, der grämte ſich; Hiero— 
nymus fchrieb mehr ald einen Brief um Solche zu beruhi— 
gen und ihnen zu fagen, daß die ewige Seligfeit nicht am 
Beſuch Jeruſalem's hänge. 

Und auch dieſe beneidete Exiſtenz war keine ideale. Ab— 
geſehen von der äußern Gefahr durch räuberiſche Saracenen, 
welche bis vor die Thore von Jeruſalem ſtreiften, hielt ſich 
noch ganz in der Nähe, in und um Gaza, im peträiſchen 
Arabien, in Cöleſyrien das Heidenthum mit einer verzwei— 
felten Hartnäckigkeit; ſodann trat das Dämonenweſen, wel— 
ches ſchon ſo lange her in Paläſtina heimiſch war, in ſo 
heftiger Geſtalt auf als jemals. Wir kennen bereits Sanct 


) Hieron. Ep. CVIII, 8. s. Ad Eustochium, 
2) Vgl. Epp. XLVI. LVIII. LXXI. CVIII. CXXIX. CXLVIH. 
u. a. a. O. 
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Hilarion ald Dämonenbanner (S. 437, 445); Hieronymus 10. Abſchn. 
felber führt ung zu den Prophetengräbern unweit Samaria, 
wo eine ganze Anzahl Beſeſſener auf Genefung warteten 5 
weithin hörte man fie wie mit verfchtedenen Thierftimmen 
heulen. Es find gleichfam die irren Getfter, welche über 
diefem Schlachtfeld aller Religionen, dem Land zwiſchen 
Jordan, Wüfte und Meer herumfchtweben. 

Eine merkwürdige Fügung hat e8 gewollt, daß Gonftan= Sclus. 
tin auch in dem was er für Paläftina that, weltgefchicht- 
lich auf viele Jahrhunderte hinaus wirken follte. Ohne ben 
Glanz, welchen er über Serufalem und die Umgegend ver- 
breitete, hätte fich die Andacht der römiſchen Welt und folge= 
richtig die des Mittelalters nicht mit folcher Gluth an dieſe 
Stätten geheftet und fie nicht nach einem halben Jahrtau— 
fend der Knechtichaft unter dem Islam wieder entriffen. 
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Uachträge und Verbeſſerungen 
welche man vor dem Gebrauche des Buches bemerken möge. 


Aus Theod. Mommſen's Abhandlung; „Das Ediet Diocletian's de preüis rerum 
venalium, vom Jahr 301“ hoffte ich eine ſichere Löͤſung der Frage über die damaligen Werthe 
und Preife (S. 70 ff.) hier einfhalten zu können. Allein der gelehrte Verfaſſer gefteht, der wahre 
Werth der mit * bezeichneten Münzeinheit fei noch nicht ermittelt und deren Anfag bei Dureau be 
la Malle auf dritthalb Cent. beruhe auf erweislich irriger Grundlage, — Abgefehen hievon bes 
daure id noch in mander Beziehung, dieſe trefflihe Schrift zu fpät erhalten zu haben, 

Aus Origenis Philosophumena, ed. Eman. Miller, Oxon. 1851 iſt nachzutragen; 

3u ©, 243; Eine ungleich vollftändigere Widerfegung der Aftrologie als bei Gellius findet 
man bier am Anfang bes vierten Buches, 

Zu ©. 255 u. ff. u. 278; Auffhlüffe über Bulgärzauberei und gemeine Beihwörung der 
frühern Kaiferzeit finden fi bier Buch IV, Cap. 28 bis 42, — Der Verfaffer führt Alles 
auf Betrug zurüd und giebt folgende Necepte wie von Tafchenfpielerkunftftüden : Befragung ver 
Götter mit fcheinbarer Verbrennung von Gefhriebenem (mit fpmpathetifher Tinte 20.); Eier 
von innen bunt zu färben; Biegen zu töbten Church Verftopfung der Ohren mit Wade); Häufer 
leicht verbrennbar zu mahen; fünftliher Donner; Berühren von fiedendem Pech; Wandeln auf 
Kohlen u, dgl, m.; Erfheinung des Afflepios und anderer Götter, des erftern als einer Feuer- 
flamme, der legtern in einer Schüffel mit Waſſer (Letzteres fehr Foftfpielig, indem dazu ein Loch 
im Boden und ein Untergemad; gehören, in welhem die Helferähelfer des Beſchwörers als Bötter 
verlleidet auftreten); Hetate über den Himmel fahren zu laſſen; Mond und Sterne erſcheinen zu 
laffen ; ein Erdbeben zu machen; bei der Eingeweidefhau Schriftzüge auf die Leber zu practiciren; 
einen Schädel zum Reden zu bringen u. A. m. — Wie weit fi fpäter auch bie Neuplatonifer mit 
folhem Betrug einlaffen modten, bleibt immer noch fehr unflar, 

S. 321 ift die vierte Anmerkung, deren Inhalt fi im zehnten Abfchnitt wiederholt, zu 
ftreihen, 

S. 403 ift die Deutung der Tyche als einer dem römiihen Staatsgenius entſprechenden 
Gottheit zu freien, Sie ift, wie in den fpätern Erwähnungen richtiger angegeben wurde, eine 
rein griehifhe Perfonification der betreffenden Stadt, „ein heilbringendes, mit der Stadt gebornes 
dämonifches Wefen“, laut dem Ausdrud Ottfried Müller's, (Archäologie $ 405). 


©. 286. 3. 6. v. u. ftatt Colloffeums lies Coloſſeums. 

©, 329. 3. 2, v, u, ftatt 2, Lactantius lies 2. E, Lactantius. 

S. 330. letzte Zeile ftatt verhöhnt lies verfühnt. 

S. 342. 3. 7. v. o. ftatt Märtyrium lies Martyrium. 

©. 349, 3. 16. v. o. ftatt Delmatius lied Dalmatius, 

©, 377, 3. 16 u. 22 v. o, ftatt alten und alte lied ältern und ältere. 
©. 398, 3. 5. v. o. ftatt Herr lies Heer, 

S. 407, 3. 6. v. 0, ftatt wieder lied wider. 
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Kegifter. 


Ablavius, Präfert 376 Anm. 382, 045, | Araber 111, 


Achilleus, Ufurpator 148, 

Adhillscultus 107. 207, 262. 

Adonis 186, 

Adrianopel, Schlacht bei 373. 

Aedeſius 260 f. 

Aegypten 31. 121 ff. 

Aegyptifche Religion 132. 141 ff. 192 bie 
206. Priefter 194, 274, Einſiedler und 
Mönde 433 bis 445, . 

Aeayptifche Sprache 143 u. Anm. 205. 

Aelianus, der Bagaubenfaifer 82. 

Aemilian L 23, 

Aemilian II. 26. 144, 

Africa, das nördliche 152, 

Alamannen 29. 80. 85. 351. 

Alchymie 151. 

Alerander der Große, fein Anvenfen 21. 
als Damen 262 Anm. 

Alerander Severus 15. 305. feine Religion 
207. 244. 270. 

Alerander, Ufurpator in Africa 355 ff. 

Alerandrien 13, 133. 137, 145. 147, 
149 f. 193, 195 ff. 235. 418. 

Allectus 98. 

Alterung des antiken Lebens, f. d. var. Ab⸗ 
ſchnitt. 

Amandus der Bagaudenkaiſer 82 

Ammianus Marcellinus 262. 490. 

Amor und Pſyche 219, 

Anachoreten 431 bis 447. 

Antinous 165 Anm. 269, 

Antiohien am Orontes 59. 335 Anm. 377. 
421, 

Antonius der Eremit 433 f. 436 f. 

Anubis 201. 203 f. 

Aper 36. 

Aphara 185. 268. 406. 

Apis 198. ; 

Apollonius von Tyana 207. 251 f. 467 
u Anm. 


Arborius 293, 

Architektur 298. 473 f. 477, 

Arianismus 418 bie 423. 

Armenien 120 fi. 125 fi. 

Arnobius 166. 216. 272. 279, 288, 

Ascefe 431 fi. 

Asclepiodotus 99, 

Asprudus, Friede am, 123, 

Aftarte 182, 

Afteologie 242 fi. 258 f. 269. 

Atargatis 183. 

Athanaflus 276. 418. 421 fi. 

Athen 497 ff. 

Atys 186. 

Auguftodunum (Autun) 65. 83. 84. 87 
267, 390. 

NAurelian 29. 30 f. 52. 146 f. feine Re⸗ 
ligton 237. 

Aureolus 25 ff. 

Ausartung, phyſiſche 289 ff. 

Avienus 164. 496, 

Baal bet den Aſiaten 179 ff. bei ven Rö— 
mern 180, 

Bagaudenkrieg 31 ff. 

Bahram L v. Perfien 115. 119, 

Bahram II. 51. 116. 120. 

Bahram III. 51. 116. 

Balifta 25, 

Barbarifirung 259, 295 u. Anm. — des 
Heeres 460, 

Bafiliten, chriftliche 299. 

Bafilius der Große 429. 446, 

Beamtenwefen, unter Diorletian 69. unter 
Eonft. 452. 457, 

Bellona 190, 

Beihwörung von Göttern, Dämonen, See⸗ 
len x. 253 ff. 272 ff. von Leichnamen 
273 f. 

Befeffene 438. 504 f. 

Bildniſſe 289. 304. 308 f. 


Bifhöfe, ihre Stellung 1K0f. 399. 

Blemmyer 146, 148 ff. 

Borbeaur, feine Schule 96. 

Bosporanifhes Reich 104 ff. 

Bonlogne 97. 98. 

Britannien 96 fi. 

Bukolen in Aegypten 138 ff. 

Bufiris, Stadt 149. 

Byzanz 9. Neubau 376, 461 bis 478, 

Göfarenernennung 44. 343 f. 351. 367 f. 

Galocerus, Ufurpater 377 f. 

Galpurnius Siculus, Dichter 64. 170, 

Ganopus 197, 261. 440, 

Garacalla 12, 175 Anm. 273. 

Garaufius 97 ff. 

Garinus 36 f. 291. 

Garmel 180, 252. 268. 

Garneval, deſſen Urfprung 205 Anm. 

Garnuntum, Gongreß zu, 354. 

Garthago 28. 59. 152. 181. 183. 267. 

Garus 36. 120, 

Gelfus 27, 

GSherfonnefus (Sewaftopol) 105. 

Chriſten, ihre Zahl 157. wahre Stärke 160. 
leste große Verfolgung 325 ff. wahr: 
fheint. Vermehrung 362 Anm. 

Ehryfopelis, Schlacht bei 373, 

Gibalis, Schlaht bei, 368, 

Gircusfpiele 273. 438 f. 486 f. 

Glaubian 314. 

Claudius Gothieus 29 ff. 267. 350. 

Clodius Albinus 9. 

Goclibat 412. 483. 

Golonifation durd; Barbaren 88, 101 f. 

Gommodus 5. 203. 

Conſtans, Sohn E. d. Gr. wird Cäfar 376, 
©. Neihsantheil 378. Untergang 383. 

Gonftantta, Schwefter E.d. Or. 358. 374, 
418. 421. 

Gonftantia, Tohter C. d. Or. 378. 385. 

Gonftantin der Große, Herkunft und Ju⸗ 
gend 49. 80, Aeußeres 148. 259, Kriege 
gegen Franfen 89. Sarmaten 101. Go— 
then 102. Feldzug in Aegypten 148. — 
Verhalten beim Beginn der Chriftenver: 
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folgung 338. 339 Anm. Seine Ufurpa- 
tion 346 ff. Verh. zu Marimian 353 ff. 
Kriege gegen Marentius 358 ff. gegen 
Licinius 368. 372 f. vgl. 310. Reichs— 
theilung 377 fl. Tod 380 vgl. 310. — 
Religion 263. 363, 389 fi. Ghriftente- 
leranz 362 fi. Verhältniß zur Kirche, 
1x. Abjchnitt. Lehte heidn. Sympathien 
402 f. — ©. Gharafter 346 ff. — ©. 
Hofwefen und Umgang 401. 452, An- 
fihten über Literatur 315. Nhetorit 318, 
Eigene Schriften 347 Anm. Wohlthätig- 
feit 429 f. Verfhwendung 454 f. Finanz- 
weſen 456, 471, Neue Cintheilung des 
Reiches 457. Kriegsweſen 458. Grün- 
dung von Gonitantinopel 461 big 478, 

Conſtantin I. wird Gäfar 368. 376. ©. 
Reichsantheil 378. Untergang 383, 

Gonftantinopel f. Byzanz. 

Gonftantius Chlorus, feine Erhebung 44. 
Siege 85 ff. über Garaufius 98, über 
Allectus 99. am Pontus 105, gegen bie 
Picten 349, f. Religion 263. 390. Frag- 
liche Schonung ber Ehriften 340. Sein 
Tod 349, Seine Familie 349 f. 

Gonftanttus II. wird Gäfar 376. f. Reiche: 
antheil 378. Familienmord 382. Spä- 
tere Thaten 383 ff. kirchliche Stellung 
424 f. 

Gonftantius, Julius, Bruder E. d. Gr. 
349. 377, ermorbet 382. 

Gonfulat 24, Anm. 36, Anm. 58. 460. 

Coptos, Stadt 149, 

Erispus, Sohn E. d. Gr. 354, wird Gäfar 
368 f. Hingerichtet 375. 

Grocus der Alamanne 351. 

Cyriades 25. 

Dalmatius, der ältere und der jüngere 349. 
ihre Erhebung 377 fj. 381. Untergang 
382, 

Dämonen 249 ff. 270 ff. 435. 438. 

Derius 22. 

Derurionen 91. 318. 410. 

Defpotismus 74, 

Dioclettan, feine Thronbefteigung 36. Her: 


Zunft 41. Thronorenung 42 ff. Familie 
42.367, Superftition 47. Anſichten über 
d. Herrfchaft 54. Bauten 59, 60, Klagen 
über ihn und Nechtfertigung 67, Sein 
Gharafter 73. 345. Verb. zu Perſien 
120 f. Negyptifcher Krieg 148 fl. Ne 
ligiofität 150. 164, 270, 327. Chris 
ftenduldung 325 ff. Verfolgung 334 ff. 
Moralität 330. Bildung 333 u. Anm. 
Vicennalienfeier 343. Abdankung 344 f., 
vgl. 45 u. 50, Auftreten zu Carnuntum 
354. Ted 364. 
Diptychen 309. 
Deominus, als Titel 53. 
Donaulande 103, 
Drama 168, 312 Anm. 
Druiden 37. 3 fl. 
Elagabal, Kaifer und Gott, 
207, 305, 
Emefa 179. 181. 
Ephthaliten 119. 
Erblichkeit des Thrones 43 ff. 349 f. 352. 
364 385 u. Anm, 
Eumenius, der Panegyriter 65. 66. 87. 
. 3250 
Eufebius von Gäfaren 346 f. 371 Anm. 
374 f. 378. 381. 390. 394, 398. 
Eufebius von Nicomedien 418. 420 f. 476. 
Eunuden, ſ. Verfchnittene. 
Ewigkeit Rom's 287 f. 
Grtifpieium 246. 276 f. 
Fauſta, Gemahlin E. dv. Gr. 353. ihre 
Tödtung 375. 
Finanzen, f. Steuerwefen. 
Firmicus Maternus, der heidniſche 244. 
Firmicus Maternus, der chriſtliche 222. 263 
Anm. 406. 
Firmus 31. 146. 
Florianus 34, 
Franfen 80. 96, 97. 383. 
Frumentarier 73, 
Gades 183. 191. 
Galerius, feine Erhebung 44 ff. Feldzüge 
101. gegen Perfien 121 ff. Verh. zu Dio- 
cletian und zur Verfolgung 328 ff. 338. 


14. 180, 
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— Revocationsedict 332. 362. Kämpfe 
um die Herrihaft 352 ff. Tod 356. 
Gallien 27. 79 fi. allgem. Schilverung 90 ff. 
Religion 93. 174 ff. Bildung 317, 

Oallienus 25. 28. 144 f. 305. 

Gallus, Kaifer 22, 291. 

Gallus, Gäfar 377. 382. 425, 

Gaza und Umgegend 180, 406. 434 f. 
437 ff. 

Germanen, im Allgemeinen 99 ff. 

Gladiatorſpiele 399, 

Gordian, die beiden ältern 18, der jüngere 
19. 20. 

Oethen 22. 29. 30. 85. (Fragliche Identi⸗ 
tät mit den Geten 100). 102. 122, 372. 

Söttermifhung 171 bis 208, 

Oregorius Jluminator 126, 

Hanniballianug der ältere 349, der jüngere 
377, deſſen Erhebung 378 f. Ermor- 
dung 382. 

Harporrates 201. 206. 

Haruspicin 265. 392, 395. 

Hecate 201, 

Heidenthum, deſſen Schilderung Abſchn. v. 
u. vı. in Rom 492. 

Helena, Mutter Gonftantins 349 u. Anm. 
376. 378 u. Anm. 430. 

Heliodor, Verf. d. Nethiopica 132. 138 
u. Anm. 274. 313. 

Heliopolis in Aegypten 193, 

Heliopolis in Syrien (Baalbef) 179. 268. 

Hercules 63. der tyrifche 191. 

Hereulier GL. 

Hierapolis, Tempel von, 179. 183 ff. 

Hieronymus, d. Heil. 320. 437. 447, 480. 
483 f. 504, 

Hierarchie 159 f. 413. 

Hilarion, der Heil. 433 ff. 437 ff. 445. 

Himmliſche Göttinn (Uranta) 182. 207. 

Hofleben und Ceremoniell 52. 55. 325 ff. 
452 ff. 

Hormuz II. König von Perfien 51. 117. 
118 Anm. 

Hoſius, Biſchof 419. 421. 

Jamblichus 251. 254 fi. 260. 
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Iberien, Königreih 123. 

Serufalem 502 f. 

Illyricum 462, 

Illyriſche Kaiſer M 49, 

Ingenuus 26, 

Jovier 61. 383. 

Sfaurien 26. 127 ff. 

Iſis u. ihre Priefter 199 bis 206, bie Iſis— 
procefjion 204, die Iſismyſterien 224, 

Julianus, Didius 8, 

Sulianus, Ufurpater in Italien 37, 80. 

Julianus, Ufurpator in Afrika 153. 

Julian der Abtrünnige 261. 377, 382, 
385, 425, 

SKaijercultus 163. 165 u. Anm. 207. 246. 
415. 

Kaiſerthum ſ. Neihsgewalt. 

Katjerwahnfinn 5. 7. 13. 14. 

Kanonaris 475. 

Keperediet C. d. Or. 424. 

Kirche, chriſtliche 137 ff. ihre Verſaſſung 
159. Stellung unter Conſtantin 409 fi. 

Köln 89, 

Kunft 295 fi. 472 f. 

Labarum 392 f. 

Lactantius, 271. 279, 

Lactantius, der vorgebliche (Derf. d. Bu: 
ds: de mortibus persecutorum) 
46. 57. 67ff. 327 ff. 337 Anm. 349 
u. Anm, 

Landleben der Römer 494 fi. 

Keibarmee des Severus 10. unter Gara- 
alla 13, 

Leuce, Inſel 107. 

Libanius 322, 336 Anm. 

Licinianus, Erhebung zum Gäfar 369. 
Ermordung 375. 

Licinius, ſ. Erhebung 354. Erfter Krieg 
mit Daza 356. Zweiter 366. Töbtung 
der Verwandten feiner Gegner 367. Er: 
ſter Krieg mit Gonftantin 367 f. Chri⸗ 
ftenverfolgung 370. Letzter Kampf 372. 
Untergang 374. Charakter 367. Aber: 
glaube 371, 

Lollianus 27. 





Longus 312, 

Lucian 182. 188. 192. 248. 296, 

Lydius der Iſaurier 128, 

Lyrik 313. 

Macrianus 25. 145. 

Macrinus 14. 

Magie 241. 269 fi. 

Magier 113 ff. 

Magna mater 187 ff. 222 f. 

Magnentius 383. 

Mailand 57, 58. 

Malerei 301 fi. 

Mamertinus der Panegyriter 53. 58. 63. 

Mani, Manichäismus 115, 238 ff. 

Mare Aurel 4. 277, 

Margus, Schlacht bei, 37, 

Marnas, der Gott, 180. 438 f. 

Martinianus, Gäfar 373 f. 

Märtyrer 159. 341. 

Marenttus 44. 50, fein Aberglaube 277, 
Unfitte 291. Refidenz in Rom 345. 
Ufurpation 351 ff. Untergang 358 ff. 

Marimianus Herculius, feine Erhebung 
43, 49. Abdankung 45. 49, Bagaı+ 
denfieg 83. Feldzüge gegen Germanen 
85, gegen Garaufius 98, in Afrifa 153. 
Ghrijtenverfolgung 340. Abdankung 345. 
Neues Auftreten 352 ff. Tod 355. 

Mariminus Daza, feine Erhebung 45. 
344. Aberglaube 269. Chriftenverfol- 
gung 343. Wird erfter Gäfar 351. 
Krieg mit Licinius 356. Ende der Ver: 
folgung 363. Letzte Kämpfe u. Unter: 
gang 365 f. 

Marimin der Thracier 16. 

Marimum der Preife 70. 

Marimus, Philofoph 260. 

Meletianiſche Sekte 409. 422. 

Memphis 136. 198. 

Minervina, Gemahlin C. d. Gr. 354. 

Mithras und fein Dienft 228 ff. bei Ehlo- 
rus und Eonft. d. Gr. 263 f. 391. 398. 

Mönchsweſen 439 bis 447. 483. 

Monsgramm Chrifti 392 f. 

Monotheismus der Heiden 247. 249. 262 ff. 


Moralität 250. 280. 291. 491, 

Mofaiten 300 ff. 

Myfterien, die altern 217, die des Bacchus, 
ver Hecate, der Venus 220, des Saba- 
zios 221, der großen Mutter 222, ber 
Iſis 224, des Oſiris 228, des Mithras 
230. Ihre Vermiſchung 236. 

Mythologie, ihre Stellung zu Olauben 
und Kunft 167 ff. 315 f. 

Narſi L König von Perſien. 118 
Anm, 121 fi. 

Neapel, Umgegend 495, 

Mecromantie, bei den Perfern 125. 

Nemefian, Dichter 170, 

Nepotianug, Neffe E. d. Gr. 384. 

Nero, feine Religion 174, 

Neuplatoniker 236. 248 ff. 

Nicka, Synode zu 419. 

Nicagoras, Philofoph 251. 404 Anm. 

Niromedien 56. 337. 

Numerianus 36. 65. 120. 

Obelisken 305. 

Odenathus 26 ff. 119. 

Olbia 106. 

Omtna 11, 

Optatianus 314 f. 

Drafel 265 ff. 405. 

Oſiris 200 ff. f. Sie. 

Pachomius 439 bis 444. 

Palladium 181. 467. 469 Anm, 

Paläftina 112. 445, 502 f. — f. Gaza. 

Palmyra, Stabt 179. 192. 238. 

Palmyreniſches Reich 26.31.119. 146.268. 

Panegyrifer 62 ff. 320, 353. 

Pantheen 208. 

Pantomimen 168, 

Parthifches Reich 113. 117 

Paulus der Eremit 433 ff. 

Perſiſches Reich, ſ. Saſſaniden. 

Pertinar 7. 

Pefeenntus Niger 9. 175. 

Peffinunt 187. 

Philä 150, 

Philipp der Araber 20, 

Philoſophie 162, 248 fi. 
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Philoftratus 251. 

Piſo 25. 

Plotinus 249. 253. 260. 

Poeſie, deren Schidjale 169 ff. 311 ff. 

Pontusgegenden 104 ff. 

Porphyrius, der Philofoph 236. 251. 254. 

Porphyrfäule C. des Or. 305. 467. 469, 
473. 

Poftumus 27. 

Prätorianer 7 & 10. unter Diocletian 
60, 61, unter Marentins 352. Ihr Un- 
tergang 2360, 

Predigten Gonftantins 400. 454, 

Probus 34. 147, 

Prudentiug, der Dichter 288, 316, 

PBtolemäer 1323. 

Pythagoras 251 f. 

Quinquegentianer 153. 

Quintillus 30, 

Näuber und Naubvölfer im Reiche 127 ff. 
138 u. Anm. 

Regillianus 26, 

Negionenbüder 477 f. 

Reihsgewalt im ımı. Ih. 3 ff. unter Die: 
eletian 41 ff. unter Gonftantin, vıu. 
Abſchn. 415. 

Repofianus, Dichter 169. 

Nheinlande 85. 86, 

Rhetoren 285 f. 316 fi. 

Rom, die Stadt, unter Diocletian 55. 57. 
Bauten 59. 61, Roma xterna 288, 
Nom unter Gonftantin 464, und fpäter 
475 bis 497, 

Romanſchreiber 132, 224, 312 f. 

Romula, Mutter des Galerius 328. 

Rutilius Numatianus 288, 314, 

Salvian v. Mafjilien 9. 

Sayor I, 25. 117. 119. 120, 

Sapor II, 86. 114, 117. 118. 124. 

Saper III, 116. 

Sarcophage 301. 303. 

Sardica 463. 

Sarmaten 101. 

Saſſanidenreich, perſiſches 16. 51. 112 ff. 

Saturninus 35. 147, 
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Satyrn 435. 

Säufenheilige 185, 

Eculptur 301 fi. 310 f. 

Seelenlehre 249, 253. 

Senat, im an. u. mm. Ib. 5 ff. & 1a 
18. 22. 24, (des galliihen Imperiums 
27). 28. 31 ff. 235. 26 Anm, Unter 
Diveletian 55. 57. 58, Unter Gonftan- 
tin 361. Später 492 f. Der Senat 
von Genjtantinopel 469 f. 

Senatorifhe Familien 75, DL. 

Septimius Severus 8 ff. 273. 

Serapis 195 fi. als Saturn 197 u. Anm. 
bei den Römern 201. 

Severin, der Heil. 275. 

Severus f. ‚Alexander. 

Severus Gäfar des Weſtens 45. 344. Aus 
suftus 351. Sein Untergang 352. 
Simon, ver Zauberer 208 u. Anm. 272, 
Sklaven, deren Stellung 426 f. Zahl 489. 
Sonnengötter 179, 201. 231. 237 f. 263. 

Sonntagsfeier 397. 

Sopater 402, 404 f. 467. 

Sophiſten 285 f. 317. 320. 499, 

Sofipatra 260 f. 

Spiridion, d. Heil., 274. 

Steuerwefen, unter Diocletian 69. 72. (in 
Aegypten 136). unter Conſt. 456, 
Sultanismus 345. 367. 376. 382, 384, 
Superftition ber Kalfer 11. 270. Diocle⸗ 

tians 47, 

Eyloefter, röm. Bifhof 419. 476. 

Symmachus 322. 487 ff. 

Synoden 398. 416, zu Nicäa 419 fi. zu 
Tyrus 276. 422. 

Syrien 446, 

Fabenna 440. 

Taritus, Kaifer 33. 273 Anm. 306. 308. 

Taurobolien 222. 

Tempelplünberung 407 f. 

Tetricus 27. 309. 

Theater 168. 488 f. 

Thebäifche Legion 82 Anm. 





Themiftius 209. 321. 427. 

Theodora, Tochter Marimian’s 44, 

Theokrafie 174 bis 208, 

Theurgie, |. Beſchwörung. 

Thiercultus, in Aegypten 142. 188 f. 

Tiridates v. Armenien 120 ff. fein Tod 126, 

Titelwefen 66. 295. 453, 

Toleranz Gonftantins 393. Edicte 395, 

Tracht, entartete 292, 

Träume, gottgefandte, 196 f. 198. 202. 
224. 226 fi. 258. 266, 

Trebellianus 26. 128, \ 

Trier 86. 89. 

Triumphbogen Gonftantin’s 290. 363 f.395. 

Troja 465. 

Tyche 403. 469. 474 

Tyrannen, die breißig, 25 ff. 128. 

Tyrus, Synode zu, 276. 422, 

Unglaube der Heiden 163. 

Unfterblichkeitsglaube der Ghriften 159, 
160, — ber Heiden 214 ff. 222. 225. 
231. — der Manihäer 239. 

Valens Thefjalonicus 25, 

Valens, Cäfar Licin’s 368 u. Anm. 

Valeria, Tochter Diorletians 44. 367. 

Valerian 23. 

Veneficium 273. 

Verfolgung, viocletianifhe 2325 ff. Verh. 
zur Politik 356. Schwanfungen und 
Erlöſchen 362. 393, 

Verfchnittene, bei Hofe 53. 338 f. 425. 
als Priefter 181. 184 ff. 199. als Dies 
nerichaft 190 u. Anm. 481. 491, 

Vetranio 383 ff. 

Vicennalien 46. 50. 339 Anm, 343. 

Victoria, Kaiferin 27, 

PVirtorinus 27. 

Virgil 494. 

Wallfahrten 502 f. 

Wohlthätigleit 444. 426 bis 431. 

Xenophon v. Ephefus 132, 

Zenobla 26 fi. 31. 119. 146, 

Sofimus 57. 
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